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      Das Buch


      



      Endlich weiß Tavia, wer sie wirklich ist: eine Göttin, die immer wiedergeboren wird, solange sie ihren Seelenpartner findet. In diesem Leben ist es Logan, doch er erkennt nicht die Göttin in ihr. Verzweifelt versucht Tavia, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, denn nicht nur ihr Schicksal hängt davon ab, sondern auch das der gesamten Menschheit. Die gefährlichen Reduciata wollen nämlich alle Götter vernichten, um noch mächtiger zu werden – und dafür haben sie ein Virus entwickelt, das bereits Hunderte Menschenleben forderte. Nur Tavia kann die Verbreitung des Virus noch aufhalten. Doch dann taucht auf einmal Benson wieder in ihrem Leben auf – Benson, dem bis vor Kurzem noch ihr Herz gehörte, der aber ein Reduciata ist …
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      Aprilynne Pike denkt sich Geschichten aus, seit sie ein Kind ist. Sie studierte kreatives Schreiben und schloss sich später derselben Schriftstellergruppe an, zu der auch Stephenie Meyer gehört. Ihre Elfensaga machte sie über Nacht zur gefeierten Bestsellerautorin. »Die Liebe der Göttin« ist der finale Band um die gefallene Göttin Tavia. Pike lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in Utah.
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      Kapitel 1
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      Das Blut pocht in meinen Schläfen – ein rasender Rhythmus im Gleichklang mit meinen Schritten. Ich komme mir lächerlich vor, dass ich mich zu etwas so Primitivem – so Menschlichem – herablasse und davonlaufe, aber ich kann sie nicht auf meine natürliche Art besiegen.


      Ich sollte es können. Mein plötzlicher Zuwachs an Kraft erschreckt sogar mich. Aber das ist das Problem; ich kann sie nicht entfesseln. Ich habe Angst davor, was ich damit auslösen könnte. Dass ich Menschen verletzen könnte. Es ist zu viel auf einmal.


      Es wäre nicht richtig. Also laufe ich.


      Allerdings bin ich keine wirklich gute Läuferin. Auf jeden Fall nicht bei Langstrecken. Sie holen auf. Es war unvermeidlich. Nicht, dass ich wirklich geglaubt hätte, ich könnte ihnen entkommen; ich brauchte nur ein paar Minuten, um nachzudenken. Also bin ich losgelaufen.


      Was werden sie tun? Mir in den Rücken schießen? Sie brauchen mich lebend, und das wissen wir alle.


      Meine Lungen brennen und ich komme keuchend zum Stehen. Sie umringen mich; wir atmen alle schwer. Ich bin mir nicht ganz sicher, wo ich bin. Eine Überführung. Nein, eine von diesen Fußgängerbrücken über einer Schnellstraße. Autos rauschen unter mir vorbei, das Geräusch röhrender Motoren hallt in meinen Ohren, während unter meinen Füßen der Beton vibriert. Die Leute um mich herum haben ihre Waffen gezogen. Offensichtlich ist es ihnen egal, wenn sie einen Aufruhr verursachen. Sie würden ohne Zögern jeden Zeugen töten.


      Aber mir ist es nicht egal.


      Mir ist es nicht egal, verdammt!


      Ich klammere mich an die raue Kante des Betongeländers. Als ich mich zurücklehne, zaust der Wind, der von den Autos und Lastern unter mir heraufweht, meine Haare und bauscht mein T-Shirt auf. Ein Sattelschlepper fährt unter der sowieso schon schwankenden Fußgängerbrücke hindurch. Der Fahrer muss uns gesehen haben, denn er hupt lang gezogen wie zur Warnung, und ich frage mich, ob er in diesem Moment die Cops ruft.


      Nicht, dass das etwas nützen würde. Es ist zu spät.


      »Es ist vorbei«, sagt der Mann, der mir am nächsten steht, und rückt noch näher. »Komm mit uns. Wir wollen dir nichts tun.«


      Das ist eine Lüge. Das wissen wir beide.


      Mein Blick schweift über ihre Gesichter. Jeden Einzelnen von ihnen habe ich einmal als Freund bezeichnet. Nicht in letzter Zeit. Sicherlich nicht in den letzten ein Dutzend Lebensspannen. Aber irgendwann einmal.


      Ich kratze mit den Handflächen über den heißen, krümeligen Beton und benutze den Schmerz, um meine Gedanken zu bündeln. Es gibt kein Gitter. Ich könnte springen. Doch sie würden mich retten. Sie sind schon zu nahe.


      Denk nach.


      Denk nach!


      Die Antwort trifft mich wie ein Schlag und mir stockt vor Entsetzen der Atem.


      »Sonya, sei nicht albern!« Mariannas Stimme – verniedlichend wie immer – stärkt meine Entschlossenheit, auch wenn sich meine Knochen wie Pudding anfühlen. Ich würde lieber sterben, als mich ihnen zu überlassen. Als dass sie herausfinden könnten, wie sie so wie ich werden können.


      Denn falls das je passieren sollte – dann mögen die Götter der ganzen Welt beistehen.


      Zum tausendsten Mal denke ich darüber nach, sie zu töten. Sie alle zu töten. Doch es wäre nur ein Aufschub. Es gibt Dutzende von ihnen.


      Und nur eine von meiner Sorte.


      Zum Glück gibt es auch noch sechs Milliarden Menschen, zwischen denen ich mich verstecken kann.


      Ich schließe die Augen, und die Handvoll Agenten, die ihre Waffen auf mich richten, wird unruhig, denn sie ahnen etwas. Ich habe vielleicht drei Sekunden, bevor sie womöglich etwas Dummes tun. Ich stelle mir mein Herz vor, das gleichmäßig schlägt, wenn auch viel zu schnell. Ein Schluchzen steigt in mir auf, aber ich schlucke es hinunter.


      Und mache mein Herz zu Stein.


      Buchstäblich.


      Die Höllenqual in meiner Brust versucht, meinen Lippen einen Schrei zu entringen, doch es ist zu spät. Es dauert nur einen Augenblick, vielleicht zwei, bis ich es getan habe.


      Ich habe mich umgebracht.


      Und ich schmecke den Sieg auf meiner Zunge, als alles schwarz wird.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2
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      Ich setze mich mit einem unterdrückten Schrei auf, die Hände in die Brust gekrallt. Die Luft fühlt sich honigsüß auf meiner Zunge an, als ich Atem schöpfe – und die Fingernägel in den Arm bohre, um den Schmerz zu spüren. Um mir selbst zu versichern, dass ich lebe.


      Drei Nächte hintereinander geht das schon so. Träume von Sonya. Sonya, die vor etwas davonläuft, wovon ich nur annehmen kann, dass es die Reduciata sind: erdgebundene Bösewichter. Sonya, die Angst hat vor ihren eigenen Kräften – Angst hat, sich zu schützen.


      Und natürlich der Moment, als Sonya sich selbst das Leben nimmt. Doch in den Träumen schaue ich nicht auf sie herab. Ich bin keine Beobachterin. In den Träumen bin ich sie.


      Und ich selbst, nehme ich an. In meinem früheren Leben. Meinem letzten früheren Leben.


      Aber im Gegensatz zu echten Erinnerungen verschiebt sich dieser Traum jedes Mal, wenn es um mich geht, verändert sich mit jeder neuen Nacht die Art, wie ich mein Leben beende. Ich habe die Waffe abgefeuert, die mir an den Kopf gedrückt wurde, mich selbst vor einen rasenden Sattelschlepper geworfen.


      Doch mein Herz buchstäblich in Stein verwandeln? Dieser Traum war der schlimmste. Ich weiß nicht, ob es wirklich so passiert ist. Ob es auf irgendeine von diesen Arten passiert ist. Ich verstehe nicht, warum mein Geist mich zwingt, ihren Tod immer und immer wieder zu sehen – und warum ich mich nicht erinnern kann, wie alles wirklich endete.


      Oder noch besser: warum.


      Na ja, eigentlich weiß ich, warum. Das Geheimnis. Das alte Geheimnis aus Rebeccas Zeit – das Mädchen, das ich im frühen neunzehnten Jahrhundert war. Das Geheimnis, von dem ich niemandem erzählt habe, nicht einmal meinem Partner Quinn. Am Ende dieses Lebens wurde ich zum Schweigen gebracht; am Ende meines Lebens als Sonya brachte ich mich selbst zum Schweigen. Doch ich weiß nicht, um was für ein Geheimnis es sich handelt.


      Und ich habe das Gefühl, dass die Träume nicht aufhören werden, bis ich es herausgefunden habe.


      Ich sollte mich erinnern. Ich bin eine Erdgebundene – eine fluchbeladene Göttin, die ein Leben nach dem anderen lebt, auf der Suche nach meiner wahren Liebe. Ich sollte mich an alle meine Leben erinnern. Aber etwas an den Verletzungen, die ich mir bei einem Flugzeugabsturz voriges Jahr zugezogen habe, hat alles … schwierig gemacht.


      Mein ganzer Körper ist schweißbedeckt, aber es kommt nicht alles von dem grauenvollen Traum. Die Hitze in Phoenix ist selbst in den dämmrigen Morgenstunden drückend, und die Klimaanlage ist … weniger zuverlässig, als der Hotelmanager es angedeutet hat. Ich winde mich aus den klebrigen Laken, um den Wasserhahn des Waschbeckens aufzudrehen, das sich nur Zentimeter vom Fußende meines schmalen Einzelbettes entfernt befindet.


      Das Wasser, das aus dem Hahn tröpfelt, ist bestenfalls lauwarm, aber ich kann es mir nicht leisten, wählerisch zu sein.


      Die Frühlingshitze ist zu groß; bevor ich ankam, waren es mehrere Tage lang sogar über 40 Grad. Letzte Woche wurden täglich Temperaturrekorde gebrochen. Ich frage mich, ob das ein Teil des Wetterphänomens ist, von dem mein früherer Vormund Mark sicher war, dass das Virus es irgendwie verursacht. Es scheint mir fast so. Alles auf der Welt spielt im Moment verrückt. Das Virus verbreitet sich so schnell, dass keiner die korrekte aktuelle Zahl der Todesfälle kennt. Fünftausend allein gestern, hieß es laut eines Fernsehsenders. Zehntausend, behauptete ein anderer.


      So oder so – es ist außer Kontrolle geraten, und die Natur ist anscheinend nicht immun.


      Ich weiß nicht, wie zum Henker ich das stoppen können soll, aber Mark und seine Frau Sammi waren sicher, dass ich den Schlüssel dazu hätte, falls ich nur mit Logan wiederaufleben könnte – so heißt Quinn in diesem Leben. Darauf muss ich vertrauen. Mehr habe ich nicht.


      Während ich mir Wasser ins Gesicht spritze, denke ich wieder einmal an das Garngeflecht, das mir Sammi gegeben hat. Das Sonya damals gemacht hat. Sammi hatte es seitdem aufgehoben, als sie Sonya vor achtzehn Jahren begegnete. Sammi und ihr Vater waren Curatoria. Angeblich sind das die Guten – das Gegenteil der Reduciata. Ich bin nicht überzeugt, dass es so einfach ist. Rebecca war sich da auch nicht sicher, und ich habe so ein Gefühl, dass Sonya es genauso wenig war.


      Ich könnte es herausfinden. Der kleine geflochtene Zopf liegt immer noch in meinem ausgebleichten Rucksack, in den Sammi ihn letzte Woche gesteckt hat. Er wird mir meine Erinnerungen zurückgeben. Die Erinnerungen, die Sonya hatte.


      Wahrscheinlich.


      Aber angesichts dessen, wie das letzte Erwachen gelaufen ist, bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich so etwas noch einmal überleben würde. Nicht ohne dass mir jemand hilft. Und ich kann keinerlei Risiken eingehen, bis ich mit Logan wiederauflebe.


      Sonst sind wir beide für immer tot, und der Rest der Welt wird mit uns sterben.


      Das ist die eine Wahrheit, die mich hier hält. Warum ich es weiter versuche.


      Ich bin verzweifelt. Auch das ist wahr. Wahrer als alles andere in meinem momentanen Leben. Abgesehen davon muss ich unbedingt herausfinden, wie ich Logans Erinnerungen wecken kann, bevor die Reduciata, die hinter mir her sind, uns beide töten. Und Sonyas Erinnerungen werden mir dabei nicht helfen, denn sie hat ihn in ihrem Leben nie gefunden.


      Ich drehe die tröpfelnde Dusche auf und ducke mich in die winzige Kabine, spüle mir den Schweiß ab, als könnte ich mich irgendwie von dem furchtbaren Traum reinigen. Oder von dieser furchtbaren Woche. Alles geht den Bach hinunter. Ich lehne den Kopf an die gekachelte Wand und lasse die letzten düsteren Tage Revue passieren, während mir das Wasser auf den Rücken prasselt.


      Noch vor nur drei Tagen hat alles so gut begonnen. Nachdem ich zum ersten Mal in fast zwei Wochen die ganze Nacht in einem richtigen Bett geschlafen hatte – ganz zu schweigen von der ersten Dusche nach acht Tagen –,war ich am Sonntagmorgen bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. Ich war in Phoenix, ich hatte Logan aufgespürt und ich wusste, dass er der Eine war. Der Rest würde einfach werden, da war ich mir sicher. Mir war egal, dass die Hotelhandtücher nicht ganz sauber aussahen oder der Angestellte an der Rezeption ziemlich untertrieben hatte, was den Zug anging, der direkt hinter meinem Rückfenster vorbeifuhr.


      In dieser ersten Nacht war mir sogar das Fehlen einer funktionierenden Klimaanlage egal gewesen. Ich hatte einen Rückzugsort, für den ich keinen Ausweis brauchte. Und noch wichtiger – weil ich am Samstag seine Nummer bekommen hatte, hatte ich ein Date mit Logan. Quinn. Wie auch immer ihn alle in meinem Kopf nennen wollten; ich hatte ein Date mit der Liebe meines Lebens. Mit der Liebe meiner vielen, vielen Leben.


      Und es lief fabelhaft. Wir redeten, lachten, die Sonne ließ seine goldenen Haare leuchten, die jetzt kürzer und von der Wüstensonne ausgebleichter und deshalb heller blond waren. Irgendwann hatte er sogar die Hand ausgestreckt und mir auf die Nasenspitze getippt. Es war perfekt.


      In diesem Moment war es so einfach, den Grund zu vergessen, warum ich in Phoenix war: Ich werde von den Reduciata gejagt. Um genau zu sein, werden wir beide gejagt.


      Falls sie uns töten können, bevor wir wiederaufleben – bevor wir uns beide an unsere vergangenen Leben erinnern und unsere Kräfte zurückgewinnen –, werden wir dauerhaft tot sein.


      Doch nichts davon zählte, als ich dort saß und mit Logan scherzte. Ich wusste, ich war mir sicher, dass ich nur Minuten von meinem Ziel entfernt war. Die Reduciata hatte ich weit weg in meinen Hinterkopf verbannt. Wenn es nach mir ging, hatte ich praktisch schon gewonnen.


      Dann löste sich alles auf. Ich löste mich auf.


      Ich hatte ihm erzählt, ich sei ein Geschichtsfan, und direkt bevor das Dessert serviert wurde, zog ich etwas heraus, von dem ich behauptete, es sei eine seltene Antiquität. Ein Tagebuch.


      Sein Tagebuch.


      Das war der Augenblick.


      Mir war an diesem Morgen klar geworden, dass es dumm von mir gewesen war zu glauben, die Kette könnte seine Erinnerungen zurückbringen. Die Kette, die ursprünglich meine Erinnerungen geweckt hatte. Zumindest ein paar davon.


      Natürlich hatte ich gedacht, Quinn hätte die Kette selbst gemacht …


      Egal, das war jetzt unwichtig – das Tagebuch, voll mit seiner Handschrift, würde mir meinen für mich bestimmten Geliebten zurückgeben. Mein erdgebundenes Gegenstück. Er war der Gott, ich die Göttin. Ich zog es heraus, öffnete es und überlegte, ob er seine eigene Schrift wiedererkennen würde. Dann schob ich es über den Tisch.


      Er legte die Hände auf die Seiten und … nichts.


      Ich versuchte zu lächeln. So zu tun, als wäre alles okay. Aber ich konnte beinahe spüren, wie die Scherben meiner Welt um mich herum klirrten. Auf mich niederprasselten.


      In den Wochen zuvor war ich um mein Leben gerannt, hatte Leute sterben sehen, meine ganze Sicht der Realität war durcheinandergewirbelt, und ich war tiefer enttäuscht worden, als ich es je für möglich gehalten hätte.


      Alles, damit ich hier zu diesem Jungen kam. Damit er sich an mich erinnert. Mich liebt. Und damit wir dann irgendwie eine Welt retten, die täglich schneller an einem mysteriösen Virus zugrunde geht, von dem ich keine Ahnung habe, wie ich ihn eindämmen soll.


      Ich konnte nicht bei ihm in diesem Restaurant bleiben. Es war zu hart. Ich warf das Geld für die Rechnung auf den Tisch, murmelte eine Entschuldigung und rannte davon, ohne auf meinen Eisbecher zu warten.


      Ungefähr drei Meter vom Tisch entfernt blieb ich stehen. Ich konnte nicht anders; ich schaute mich um.


      Und er starrte mich nur an. Er rief meinen Namen – beinahe als Frage –, doch ich ignorierte ihn. Und selbst wenn er mir nachgelaufen wäre – die Tür aufgerissen hätte, versucht hätte, mich zu suchen –, er hätte mich nicht gefunden. Denn in dem schattigen Raum zwischen der inneren und der äußeren Tür verwandelte ich mich.


      Verwandelte mich in meine Mutter.


      Das tue ich immer, wenn ich in der Öffentlichkeit bin. Ich benutze meine Macht als Erdgebundene, um ihr Gesicht zu tragen, genau wie ich es voller Verzweiflung in dem Bus in Portsmouth getan habe. Ich bilde mir ein, damit bin ich sicherer.


      Es könnte auch sein, dass es so ist.


      Ich ging zurück zu meinem Hotel und jemand hatte – natürlich – die Tür eingetreten. Ich wusste nicht, ob es ein Mörder der Reduciata war oder einfach die Tatsache, dass mein Hotel so verratzt war, aber hierzubleiben und das herauszufinden war es nicht wert, mein Leben zu riskieren. In von Angst angetriebener Panik schnappte ich meine Sachen und machte, dass ich wegkam.


      Fünf Minuten später, mit nichts als meinen Habseligkeiten in meinem Rucksack und einem jetzt schon schmerzenden Bein – es ist nach dem Flugzeugabsturz, der mir alles genommen hat, immer noch nicht ganz verheilt –, zog ich in ein anderes billiges Hotel. Ein ganz und gar nicht makelloses Etablissement, wo keine Fragen gestellt wurden, als ich eine antike Goldmünze auf den schäbigen Tresen legte; eine von vielen aus einer Sammlung, die Quinn und ich vor zweihundert Jahren zusammengetragen haben. Es war ein Gewinn für beide Seiten; sie hatten das Gefühl, sie zögen mich über den Tisch, und ich bekam ein Bett und eine Dusche, die mich nichts kosteten, was ich für wichtig hielt.


      Am nächsten Tag tauchten die Stiche von den Bettwanzen auf. Große, schmerzhaft juckende Quaddeln überall auf meinen Armen und Beinen, die mich aussehen ließen, als hätte ich eine Krankheit. Oder zumindest ein Reinlichkeitsproblem.


      Ich hasse sie. Und es gibt keine Salbe, mit der man dieses brennende Jucken wegbekommt.


      Wäre ich schlau gewesen – nein, nicht unbedingt schlau, aber bedächtiger und weniger verzweifelt –, wäre ich irgendwo in einem Geschäft vorbeigegangen. Hätte mir ein hübsches, langärmliges Shirt gekauft, um meine schuppigen Arme zu verstecken. Schließlich habe ich Geld. Viel Geld. Ich habe in schmierigen Pfandleihen in jeder Stadt, in der der Greyhound-Bus Pause machte, ein bisschen Gold verkauft. Und das Geld gehortet. Nur für den Fall.


      Aber ich war nicht schlau und ich war nicht bedächtig. Ich war verliebt.


      Also ging ich am frühen Montagmorgen zu Logans Haus und begleitete ihn zur Schule. Folgte ihm den ganzen Weg bis zur Eingangstür. Klebte an ihm wie Kaugummi und hoffte, dass etwas – irgendetwas! – in seinem Kopf Klick machen würde. Ich habe den Verdacht, dass es mehr als einen Grund gab, der ihn dazu brachte, den Blick zu senken und mich anzulügen, als ich ihn fragte, ob er abends schon etwas vorhabe – es war alles zusammen. Die Quaddeln, die zerknitterten Klamotten, das Stalkerinnen-Verhalten, die Verzweiflung, die ich vermutlich sichtbar ausstrahlte.


      Ich wartete nach der Schule auf ihn, aber er muss mich gesehen und einen anderen Weg genommen haben. Ich hätte stattdessen vor seinem Haus zelten sollen. So hatte ich von meinen zwei Stunden Wartezeit nur einen bösen Sonnenbrand.


      Eine tolle Göttin bin ich.


      Nach zehn Minuten unter meiner lauwarmen Dusche – was sich sogar ziemlich gut auf meinen geröteten Schultern anfühlt – wird mir klar, dass ich noch einen Gegenstand habe. Noch ein Versuch, Logan dazu zu bringen, mir zu glauben. Ich schiebe meinen tropfenden Kopf um den Duschvorhang herum, um einen Blick auf den winzigen Wecker zu werfen. 7.04 Uhr morgens. Immer noch Zeit.


      Ich wasche mir zumindest den größten Teil des Schaums aus den Haaren, bevor ich noch tropfnass aus der Badewanne steige und mich so schnell abtrockne, wie ich kann. Gestern hat er das Haus um 7.35 Uhr verlassen. Ich kann es immer noch schaffen. Meine Haare sehen furchtbar aus, aber es kann nicht viel schlimmer sein als das letzte Mal, als er mich sah, also wird das genügen müssen.


      Ich schnappe mir eine Münze und umklammere sie mit beiden Händen, nehme mir einen Moment Zeit, um die Augen zu schließen und meinen Wunsch an das Universum zu schicken: Bitte, lass es funktionieren! Man sollte meinen, eine Erdgebundene – eine Göttin im wahrsten Sinne des Wortes – sollte in der Lage sein, etwas so Einfaches zu schaffen, wie bei ihrem Partner für die Ewigkeit Erinnerungen wiederherzustellen. Doch dabei kann mir keine meiner Fähigkeiten helfen.


      Mein Bein pocht, als ich mich seinem Haus nähere, und wider Willen rast mein Herz, als Logan zur Haustür herausstürmt. Er schaut sich misstrauisch um – ich glaube, ich bin ihm wirklich auf die Nerven gegangen –, aber er bemerkt mich nicht, denn ich habe mich hinter einen Busch geduckt. Ich folge ihm auf der anderen Straßenseite und berühre die schwere Silberhalskette, um mir Zuversicht zu geben. Die Kette, die meine Erinnerungen geweckt hat, aber nicht die von Logan.


      Die er vor zweihundert Jahren selbst geschaffen hat. Er weiß es nur nicht.


      Im Moment.


      Ich nähere mich leise von hinten, bevor ich sage: »Logan?«


      Er wirbelt herum, und ganz kurz sehe ich echte Angst in seinem Gesicht, ehe trotzige Wut übernimmt.


      »Ich muss dir etwas zeigen«, verkünde ich, bevor er den Mund aufmachen kann.


      »Hör zu, Tavia«, sagt Logan und reibt sich den Nacken, was die Rebecca in meinem Kopf sofort als seinen nervösen Tick erkennt. »Ich verstehe wirklich nicht, warum du mir ständig Sachen bringst. Das … das ist irgendwie gruslig.«


      »Schaust du es dir wenigstens an?«, bettle ich. Ich habe keinen Stolz mehr. Nicht mehr. Keiner meiner Versuche hatte irgendeine Wirkung, und alles, was ich geopfert habe – alles, wofür andere gestorben sind –, hat nichts zu bedeuten, wenn ich es nicht schaffe.


      Logan mustert mich lange, und ich versuche, entspannt auszusehen. »Also gut«, antwortet Logan schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit. »Von mir aus.«


      Ich strecke die Hand aus und bete – zu wem, weiß ich nicht; zu dem Gott, mit dem ich erzogen wurde, den anderen Erdgebundenen, zu dem, wer auch immer es war, der die Erdgebundenen geschaffen hat; es ist mir inzwischen egal –, dass es diesmal funktioniert. Die Münze fällt mit einem kaum hörbaren Klatschen aus meiner Handfläche in seine.


      Er hebt die Goldscheibe dicht vors Gesicht – aber nicht zu dicht – und studiert sie. Dann seufzt er und gibt sie mir zurück. Ich kann es nur als Mitleid deuten, als er meine Finger um die Münze schließt und dann seine Hand um meine. »Tavia, ich weiß, dir hat sicher jemand gesagt, das sei Gold, aber du darfst nicht allen so leicht glauben. Ich …« Er zögert und mein Herz wird schwer. Ich kann seine unterschwellige Ablehnung spüren. »Ich glaube, du bist ein wirklich netter Mensch. Und hübsch«, platzt er heraus und sieht dann aus, als hätte er sich mit diesen Worten selbst überrascht. »Aber ich kann dir nicht helfen.«


      Er spricht weiter, bevor ich zu viel über das Wort hübsch nachdenken kann: »Ich bin nur ein normaler Junge, und ich glaube, du brauchst ernsthaft professionelle Hilfe.«


      Meine Hände sind vor Enttäuschung so schwach, dass ich kaum die Münze halten kann. Es wäre wirklich mein typisches Pech gewesen, wenn ich, als wir die Vorräte aufteilten, den Beutel mit den Goldmünzen genommen hätte, die ich als Rebecca hergestellt habe, und Benson hätte den Beutel erwischt, den Quinn gemacht hat. Oder vielleicht habe ich sie auch alle gemacht – bei den Einzelheiten bin ich mir nicht so ganz sicher.


      Beim Gedanken an Benson schlucke ich schwer – der Junge, von dem ich dachte, ich wäre in ihn verliebt … bis er mich verriet –, doch das schiebe ich weg, wie ich es in der letzten Woche schon tausend Mal getan habe. Es tut zu sehr weh, darüber nachzudenken. Mich zu fragen, wo die Reduciata ihn festhalten. Ob er menschlich behandelt wird. Ob … ob …


      Ich kann nicht. Logan. Konzentrier dich auf Logan!


      »Du verstehst das nicht, Logan.« Ich höre selbst, wie verrückt und verzweifelt ich klinge, aber ich kann nicht anders. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Wenn ich mir nichts Beeindruckendes einfallen lasse, werde ich ihn verlieren.


      »Sie sind hinter dir her«, flüstere ich und versuche dabei, ernst zu klingen – und zurechnungsfähig. »Sie haben mich letzte Woche fast umgebracht, und jetzt sind sie hinter uns beiden her, und ich muss einen Weg finden, dass du dich erinnerst, und ich habe alles versucht und …« Ich zwinge mich zu schweigen; ich plappere nur wirres Zeug. Ich flehe ihn mit Blicken an, mir zu glauben.


      »Wer ist hinter mir her?«, fragt Logan nach einer Sekunde mit einer Nachsicht, wie man sie bei einem sehr kleinen Kind anwendet, das man bei einer offensichtlichen Lüge ertappt.


      »Die …« Beinahe hätte ich ihm alles gesagt – dass die Reduciata auf seiner Spur sind. Dass sie ihn töten werden. Wahrscheinlich innerhalb von Tagen, wenn nicht sogar früher. Möglicherweise auch die Curatoria, denn Mark und Sammi haben mich vor ihnen versteckt. Doch ich weiß, dass die Details mich nur noch mehr klingen lassen würden, als hätte ich eine Schraube locker.


      Sein Gesicht ist ein Durcheinander von Gefühlen. Trotz meiner Versuche, es subtil anzustellen, glaubt er offensichtlich, ich hätte den Verstand verloren.


      Aber da ist noch etwas – dieser Drang, der ihn am ersten Tag, als wir uns begegneten, dazu gebracht hat, mich zu fragen, ob er mich kenne. Diese Anziehung, die ihn dazu bringt, alle Logik vergessen zu wollen und sich in etwas vollkommen Unerklärliches zu werfen.


      Ich verstehe das. Mir ging es genauso mit ihm.


      Wir stehen da, in Schweigen versunken, und einen kurzen Augenblick lang sieht es aus, als würde er mir glauben. Oder mir zumindest zuhören. Doch dann übernimmt der gesunde Menschenverstand das Kommando und er presst die Lippen zu einer harten, geraden Linie zusammen. »Tavia, ich …«


      »Ich zeige es dir«, unterbreche ich ihn. Meine Haare fallen mir in feuchten Strähnen über die Augen, während mir der Schweiß über die Schläfen rinnt. Sogar um halb acht am Morgen ist die Hitze so intensiv, dass ich weiß, es kann nicht natürlich sein. »Schau zu.« Ich sehe mich nach allen Seiten um und öffne dann die Hand, in der ich jetzt einen Stift halte.


      Ich hätte mir wahrscheinlich etwas Originelleres ausdenken sollen.


      Logan verdreht nur die Augen und will sich an mir vorbeidrängen.


      »Warte!« Ich mache eine vage Geste in den Garten links von mir und beschwöre einen Tisch und zwei Stühle herauf. Zeige ihm, was ich tun kann: etwas aus dem Nichts erschaffen. Er weiß nicht, dass es in fünf Minuten wieder verschwinden wird.


      Es ist nicht nur eine Sitzgruppe. Es ist die handgeschnitzte Eichen-Sitzgruppe, die wir als Quinn und Rebecca vor zweihundert Jahren hatten. Vielleicht … vielleicht passiert etwas, wenn er sie sieht. Vielleicht zünden kleine Erinnerungsfunken. Vielleicht nicht genug für ein volles Wiedererwachen, aber genug, damit er mich ernst nimmt.


      Ich drehe mich wieder zu ihm um. »Sie sind hinter uns her, weil wir besonders sind«, sage ich mit fester Stimme. »Du kannst das auch, du erinnerst dich nur nicht. Aber du musst dich erinnern. Versuch es zumindest!« Ich winke wieder, und der Tisch füllt sich mit unserem Geschirr. Ein Läufer, der damals vor dem offenen Kamin lag. Sein Lieblingsmantel über dem Stuhl. Ich bin bereit, das ganze Haus nachzubauen, wenn ich muss.


      Jedes Mal, wenn ich einen neuen Gegenstand erscheinen lasse, werfe ich einen Blick zu ihm hinüber, um seine Reaktion zu sehen – ob ich irgendwelche Erinnerungen wecke.


      Aber er sieht nur verwirrt aus.


      Dann wütend.


      Wut ist keine natürliche Reaktion bei ihm; war es nie. Ich weiß nicht genau, von wem dieser Gedanke in meinem wirren Netz an Erinnerungen kommt – welche meiner Vorgängerinnen sich veranlasst fühlt, mich mit dieser kurzen Information zu versorgen –, aber ich weiß, dass es stimmt. Was auch immer ich getan habe – was auch immer er von mir denkt –, es hat das Fass zum Überlaufen gebracht.


      »Hör auf!« zischt er sehr ruhig, aber mit einer Härte, die mich zwingt, mich ihm zuzuwenden.


      »Bitte«, flüstere ich, und irgendwie weiß ich, es ist das letzte Wort, das ich sagen kann.


      »Nein«, sagt er. »Bring deine versteckten Kameras und Scherzartikel woanders hin. Mir reicht’s.«


      »Logan …«


      Aber er legt die Hände auf meine Schultern – fest, nicht grob – und schiebt mich aus dem Weg. »Hör auf, mir nachzulaufen!«


      Ich schnappe nach Luft, als mich mein Versagen überwältigt wie Ozeanbrecher. Ich kann nicht … Ich kann nicht einfach …


      Eine unsichtbare Macht katapultiert mich zurück und wirft mich gegen Logan, als die Welt unter meinen Füßen wankt. Die Bewegung schleudert uns auf den Fußgängerweg. Mein Ellbogen brennt und Blut tropft aus einer Platzwunde über Logans Augenbraue. Ich starre ungläubig auf das leuchtende Rot, als uns eine Schallwelle erreicht und mich betäubt, während ich aus voller Kehle schreie. Logans Gesicht verzieht sich zu einer Maske des Entsetzens, und ich reiße den Kopf herum, um zu sehen, was er sieht.


      Ich sehe nur Flammen.


      Flammen, wo einmal Logans Haus stand.


      Wir rappeln uns auf und rennen darauf zu; unser beider Verzweiflung zu sehen, was passiert ist, ist so intensiv, dass ich kaum den scharfen Schmerz spüre, der mein Bein heraufschießt.


      Sein Haus ist fort.


      Ein rauchender Haufen verkohlter Schutt ist alles, was noch übrig ist. Orangefarbene Flammen tanzen über den Resten und färben den Himmel. Hätte ich es nicht gewusst, hätte ich nicht erraten können, was für ein Gebäude vorher dort gestanden hatte – alles ist zusammengestürzt. Die Flammen brennen so heiß, dass es sich auch noch aus mehreren hundert Metern Entfernung anfühlt, als könnten die Hitzewellen Brandblasen auf meiner Haut hinterlassen.


      Dieses Feuer sollte töten.


      Es sollte Logan töten.


      Und ich weiß, wer es gelegt hat.


      »Wir müssen sofort hier weg!«, sage ich, wirble herum, packe Logans Arm und versuche, ihn mitzuziehen.


      Ich könnte auch genauso gut versuchen, einen Felsblock schieben zu wollen. Er starrt sprachlos auf die entsetzliche Zerstörung.


      Eine Säule aus dickem schwarzem Rauch steigt schon hoch in die Luft. Sie wird die Aufmerksamkeit aller im Umkreis von Meilen auf sich lenken. Ganz sicher ein Werk der Reduciata – Subtilität gehört nicht zu ihrem Vokabular. Falls ich irgendeine Chance haben will, die Tatsache zu verbergen, dass Logan überlebt hat, muss ich ihn hier wegbringen. »Logan, bitte!«


      Ich höre das Geräusch quietschender Bremsen nicht, als ein Auto neben uns hält, aber ich rieche den beißenden Geruch von Gummi, bevor sich etwas über meinen Kopf senkt und mir die Sicht nimmt. Ich wehre mich und reiße an dem erstickenden Stoff, doch etwas sticht kurz in meinen Armen, brennt eine Sekunde lang, dann Schwärze.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3
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      Ich weiß nicht genau, wie viel Zeit verstreicht, bevor ich wie durch einen Nebel langsam wieder zu Bewusstsein komme. Mein Kopf tut weh und mein Hals kratzt, als sich das Licht wie Nadelstiche durch meine Wimpern bohrt. Ich werfe den Arm übers Gesicht – meine Augen sind so empfindlich; ich muss eine ganze Weile weg gewesen sein – und mühe mich ab, mich zu erinnern, wo ich bin.


      Und wie ich hierhergekommen bin.


      Die Explosion, Logans Haus, der Sack über meinem Kopf.


      Der stechende Schmerz in meinem Arm.


      Drogen.


      Logan! Wo ist er? Ich reiße den Kopf herum, was mich ganz schwindelig macht, während ich versuche, mich zu konzentrieren. Da ist etwas auf dem Boden – ein dunkler Haufen in der Ecke, und sobald mir klar wird, was – wer – das ist, krieche ich hastig zu ihm hinüber.


      »Logan. Logan!« Ich wälze ihn herum, und er gibt ein leises Stöhnen von sich, öffnet aber nicht die Augen. Ich ringle mich schützend um ihn und reiße die Hände hoch, um etwas zu schaffen – irgendetwas –, um uns davor zu schützen, was die Reduciata oder wer auch immer bereithalten. Doch ein erneuter stechender Schmerz jagt durch meinen Körper, und wieder wird die Welt vor meinen Augen zu einem Strudel.


      Ich breche zusammen und falle mit der Wange auf eiskalte Bodenfliesen.


      Meine Augen schließen sich.


      Das nächste Mal, als ich in die Wirklichkeit zurücktreibe, lasse ich die Augen fest zugekniffen und nehme mir ein paar Minuten Zeit zum Nachdenken. Das letzte Mal habe ich zu schnell gehandelt. Das hilft niemandem. Keine plötzlichen Bewegungen – das ist Schritt eins.


      Langsam hebe ich die Augenlider gerade so weit, um zwischen den Wimpern hindurch meine Umgebung erkennen zu können. Ich befinde mich in einem kahlen weißen Raum und sehe einen riesigen Spiegel an einer Seite, der mein Spiegelbild zu mir zurückwirft. Zweifellos ein Einwegspiegel.


      Ich schnüffle und könnte schwören, ich rieche frische Farbe. Alles ist so sauber und neu, es ist beinahe steril. Die glatten weißen Wände, der blitzblanke Fliesenboden, sogar der Mörtel in den Fugen ist makellos cremefarben geschrubbt. Als hätten sie eine riesige Flasche Bleiche über den Raum geschüttet, bevor sie uns hier hereinwarfen. Ich zittere und frage mich, was sie wegzuschrubben hatten.


      Ich liege an Logan geschmiegt auf der Seite und fühle mich durch die Wärme seines Körpers ein kleines bisschen besser. Ja, wir sind offensichtlich in einer Art Gefängnis, nehme ich an, aber wenigstens bin ich nicht allein. Er ist immer noch bewusstlos. Letztes Mal, als ich aufwachte, habe ich ihn wenigstens dazu gebracht zu stöhnen, aber jetzt reagiert er überhaupt nicht auf meine Berührung. Ich überlege, ob sie ihm, als sie auf mich schossen, dasselbe gegeben haben wie mir … was auch immer das gerade war. Ich werfe einen Blick auf meinen Arm, wo ich zwei rote Punkte sehe. Am liebsten würde ich vor Wut schreien, aber ich muss ruhig bleiben. Stattdessen konzentriere ich mich auf Logan.


      Ich ziehe seinen schlaffen Oberkörper halb auf meinen Schoß und halte seine große Gestalt an meine Brust gedrückt. Ich rede mir ein, dass ich das tue, weil ich nicht will, dass ihm auf dem eisigen Fliesenboden zu kalt wird, aber in Wahrheit will ich ihn nur im Arm halten, nachdem er mich drei Tage lang nicht in seine Nähe gelassen hat. Dies ist das erste Mal, dass ich ihn von Nahem sehen kann. Seine Haut sieht neben seinen flachsblonden Haaren so gebräunt aus. Ich streiche mit den Fingern durch die kurzen Strähnen und erinnere mich daran, als sie lang waren. Ich erinnere mich, wie Rebecca sich erinnert. Bei dem Gedanken runzle ich die Augenbrauen. Na, immerhin etwas.


      Er hat ein paar vereinzelte Sommersprossen am Haaransatz und auf den Wangen, die früher nicht da waren. Wahrscheinlich vom Leben in der Wüste. An der Platzwunde über seinem Auge ist das Blut getrocknet. Ich berühre die Wunde vorsichtig; sie scheint nicht allzu tief zu sein. Meine Arme zittern, als ich versuche, ihn nach weiteren Verletzungen abzusuchen. Ich weiß nicht, wo wir sind oder wie lange sie uns noch leben lassen, aber wenigstens sind wir zusammen.


      Solange wir zusammen sind, besteht Hoffnung. Logan ist meine Hoffnung.


      Ein eisiger Stachel der Angst schafft es durch meine heftige Erleichterung, und ich zwinge mich, mich, wie ich hoffe, ein klein wenig unauffällig umzuschauen. Nicht, dass es viel zu sehen gäbe. Der Raum ist kahl und klein, und der einzige mögliche Ausweg liegt hinter diesem Spiegel, durch den ich nicht schauen kann.


      Mit einem Blick auf mein Spiegelbild lasse ich die Schultern sinken und versuche, sowohl harmlos auszusehen – was nicht allzu schwer ist angesichts meiner jämmerlichen Erscheinung: strähnige Haare, Bettwanzenstiche, kein Make-up, ein dicker roter Kratzer quer über die Wange – als auch ahnungslos. Letzteres ist natürlich eine größere Herausforderung. Am liebsten würde ich brüllen und schreien und verlangen, dass sie uns freilassen, aber ich habe das Gefühl, dass ich mehr Glück habe, wenn ich versuche, mich gehorsam zu geben. Dieses Beruhigungsmittel ist fieses Zeug. Und ich habe nicht vor, lange eine Gefangene zu bleiben. Nicht nach allem, was ich geschafft habe. Was wir geschafft haben. Ich muss nur den richtigen Augenblick abwarten. Eins nach dem anderen: Zuerst muss ich Logan wach bekommen. Auf keinen Fall werde ich ihn verlassen.


      Während ich darauf warte, dass Logan die Augen öffnet, ergründe ich die Lage. »Hallo?«, rufe ich leise. Meine Kehle ist so rau, dass nur ein zischendes Flüstern herauskommt.


      Eine Flasche Wasser erscheint vor mir auf dem Boden. Erscheint. Sie wird nicht durch eine kleine Klappe geschoben oder so. Sie ist einfach plötzlich da. Jetzt weiß ich sicher, dass Erdgebundene am Werk sind. Aber ob es Reduciata oder Curatoria sind oder etwas ganz anderes, das weiß ich nicht.


      Ich strecke zögernd die Hand nach dem Wasser aus und denke über die Risiken nach. Sie werden wollen, dass ich rede – also ist dieses Wasser wahrscheinlich nicht vergiftet.


      Wahrscheinlich.


      Ich könnte mir selbst welches machen, aber es würde nach ein paar Minuten verschwinden; abgesehen davon habe ich das Gefühl, dass es unschöne Konsequenzen hätte.


      Ich schraube die Flasche auf und will daran nippen – in der Hoffnung, trotz meines unglaublichen Dursts wenigstens den Anschein von Anstand zu wahren –, doch sobald das kühle Wasser meine staubtrockene Zunge berührt, trinke ich in großen Schlucken, und innerhalb von Sekunden ist alles weg. Im Versuch, meine Verlegenheit zu überspielen, nehme ich wieder meine demütig kauernde Haltung ein und schraube den Deckel mit so viel Würde, wie ich aufbringen kann, wieder zu. Dann stelle ich die leere Flasche vor mich hin.


      Sie verschwindet und an ihrer Stelle erscheint eine neue.


      Diesmal schaffe ich es, die ersten paar Schlucke langsamer zu trinken; ich sehe es als einen Test, um sicherzugehen, dass ich das Wasser gefahrlos zu mir nehmen kann. Angesichts dessen, wie ich die letzte Flasche geleert habe, ist es zu spät für Vorsicht, aber ich gehe keine Risiken mehr ein. Ich fange an, bis dreihundert zu zählen, denn ich beschließe, wenn ich fünf Minuten lang nicht hopsgehe, dann hat höchstwahrscheinlich niemand das Wasser manipuliert.


      Als ich bei 290 angelangt bin, bin ich überzeugt, dass das Wasser nicht vergiftet ist, und fange an, Logan aufzuwecken. Diese Flasche ist für ihn.


      »Logan?« Ich hebe seine Augenlider, erst eines, dann das andere. Ich piekse und kneife ihn in den Arm, schüttle ihn und tätschle ihm so fest die Wangen, dass es schon fast eine Ohrfeige ist. Endlich fängt er wieder an zu stöhnen. Ich tätschle weiter; ich habe nicht vor, diesen Fortschritt wieder zu verlieren. Er rollt sich auf die Seite und versucht mit schaurig unscharfem Blick, sich aufzusetzen.


      »Hier«, sage ich und biete ihm die fast volle Wasserflasche an. Trotz seines verschwommenen Nebelzustandes nimmt er sie und leert sie ungefähr so schnell wie ich meine zuvor. Er schüttelt den Kopf und reibt sich das Gesicht, während ich die Wasserflasche abstelle. »Mehr«, murmelt er mit kalkweißen Lippen.


      Ich schaue zu dem, wie ich immer noch glaube, durchsichtigen Spiegel auf, wiederhole Logans Bitte mit Blicken und werde ein paar Sekunden später mit einer kalten Flasche belohnt. Jetzt, bei der dritten Flasche, reiche ich sie Logan direkt, ohne sie zu testen. Ich werde demjenigen hinter diesem Spiegel noch einmal vertrauen, wer auch immer es ist. Wenn sie uns töten wollten, wären wir schließlich schon tot. Oder?


      Aber ich denke an Logans Haus, und Zweifel krampfen mir den Magen zusammen.


      Vielleicht sind es doch die Curatoria. Wollen die Reduciata uns nicht einfach nur ermorden? Leider fühle ich mich bei dem Gedanken, dass wir uns in der Obhut der Nicht-ganz-so-Bösen befinden, auch nicht viel besser.


      Logan hat sein zweites Wasser halb ausgetrunken, als sein Blick klar wird und sich auf mich richtet. »Du!«, ruft er aus. Flüssigkeit spritzt aus seinem Mund, als er die Flasche hinwirft und im Krebsgang von mir wegkriecht. Seine Arme geben unter ihm nach, aber er rutscht weiter, bis er mit dem Rücken in einer Ecke sitzt, so weit von mir entfernt, wie es der plötzlich klaustrophobische Raum erlaubt. »Bleib weg von mir!«, ruft er.


      »Logan, ich …«


      »Du hast das gemacht!«, schreit er. »Du hast das alles geschehen lassen. Bleib verdammt noch mal weg von mir!«


      »Ich habe nicht …«


      »Mein Haus.« Er spricht jetzt beinahe mit sich selbst und versucht, auf die Beine zu kommen. Doch seine Kraft ist noch nicht wieder zurück, und er lehnt sich an die Wand und schwankt, während er aufzustehen versucht. Er hält sich eine Hand vors Gesicht und stößt einen unmenschlichen Laut irgendwo zwischen einem Bellen und einem Schluchzen aus. »Meine Familie.« Er hyperventiliert beinahe, und ein Arm spreizt sich gegen die Wand, als müsse er sich gegen alles wappnen.


      Gegen mich.


      »Sie sind tot, nicht wahr?« Er klingt wie ein kleiner Junge. Doch ich kann ihm nur die ehrliche Antwort geben, von der ich tief in meinem Inneren weiß, dass sie wahr ist. Ich nicke.


      Sein Atem geht mühsam; der Laut rauscht in meinen Ohren. »Oh nein. Ich kann nicht … sie haben nicht … Habe ich etwas falsch gemacht?«


      »Du hast überhaupt nichts gemacht«, platze ich heraus. »Es ist nicht deine Schuld.«


      Meine Stimme findet ihren Weg durch seine Verzweiflung und seine Augen werden schmal. »Du hast recht«, sagt er, und seine Lippen verziehen sich zu einer schrecklichen Grimasse. »Es ist deine Schuld. Warum konntest du mich nicht in Ruhe lassen!«


      »Ich habe versucht, dich zu retten«, antworte ich. Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, während ich unter seinen Anschuldigungen in mir zusammensinke. Mein Herz blutet angesichts seiner Abscheu.


      »Mich retten? Der einzige Grund, warum ich hier bin, bist du!« Er hinkt, schafft es aber, durch den Raum zu dem Spiegel zu kommen, den er wohl auch als den Ort identifiziert hat, wo sich unsere Entführer verstecken. Er hämmert so fest mit der Faust dagegen, dass ich mir sicher bin, er wird unter seiner Raserei zerbrechen. »Bitte, holt mich von ihr weg!«


      »Logan, hör auf!«, schreie ich, und Tränen rinnen mir übers Gesicht. Ich könnte sie nicht einmal aufhalten, wenn ich es wollte.


      Er hat recht. Ich habe die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt, und dadurch wurde seine Familie getötet.


      Ich würde mich auch hassen.


      Ich kann nichts tun, außer hier kraftlos auf dem kalten Fliesenboden kauern. Es ist acht Monate her, seit meine Eltern gestorben sind, aber als ich Logan gegen den Spiegel hämmern sehe, fliegen meine Gedanken zurück zu dem Moment, als mir klar wurde, dass unser Flugzeug abstürzte. Tränen strömen über mein Gesicht und tropfen in die Pfütze auf den Fliesen, die aus Logans weggeworfener Wasserflasche tröpfelt. Einen Augenblick lang scheint es fast so, als könnte sich die ganze Pfütze aus meinen Tränen gebildet haben.


      Es fühlt sich an wie Stunden, bis Logan nachlässt. Schließlich sinkt er auf dem Boden zusammen, das Gesicht auf die Arme gedrückt, die Stirn schweißgesprenkelt.


      Ich kann nur erahnen, was die Leute denken, die uns beobachten.


      Sind sie belustigt? Zufrieden? Ist es das, was sie wollten? Uns so hilflos zu sehen? Wie wir einander an die Gurgel gehen?


      Wir müssen in den Händen der Reduciata sein. Die Curatoria hätten sicherlich nicht Logans Familie getötet.


      Sicher nicht.


      Doch ich bringe nicht besonders viel Überzeugung für diesen Gedanken zustande.


      Vom Weinen tut mir der Kopf weh und meine Augen fühlen sich trocken an wie Sandpapier. Doch nichts davon fühlt sich so schlimm an wie mein Herz: gebrochen, zerschmettert. Nein, anders. Leer.


      Nach einer Weile fühle ich, wie mir die Augen zufallen, und sinke in einen erschöpften, verzweifelten Schlaf. Logan scheint es genauso ergangen zu sein, denn als ich die Augen wieder öffne, ist er ruhig. Er sitzt in seiner Ecke, weit weg von mir, doch seine Augen funkeln düster, als sein Blick meinem begegnet. Er hat darauf gewartet, dass ich aufwache.


      »Wer bist du?«, fragt er mit leicht rauer Stimme. Ob es vom Schreien oder vom Nichtgebrauch nach dem Schlafen kommt, weiß ich nicht genau. »Und lüg mich diesmal nicht an!«


      »Ich habe nie gelogen«, sage ich, massiere mein schmerzendes Bein und versuche, meinen vernebelten Kopf zu klären. »Ich bin Tavia, wie ich gesagt habe.«


      »Die ganze Wahrheit.«


      Ich schaue ihm in die Augen. Was kann ich sagen, damit er mir vertraut? »Ich bin deine ewige Geliebte. Wir sind seit Anbeginn der Zeiten zusammen – in jedem Leben, in dem wir einander finden konnten.«


      Er stößt ein raues, höhnisches Lachen aus. »Klar. Warum frage ich überhaupt?«


      »Dann sag du mir, warum du das Gefühl hast, mich zu kennen«, sage ich mit leiser Stimme. Ich habe beschlossen, mich auf Logan und nur auf Logan zu konzentrieren, nicht darauf, dass wir gefangen sind oder vermutlich von widerlichen Typen beobachtet werden, die Spaß daran haben, uns leiden zu lassen – nur Logan und darauf, dieses Gespräch mit ihm durchzustehen.


      »Es kommt öfter vor, dass einem Leute bekannt vorkommen«, wischt er meine Worte beiseite. Aber ich kann an den winzigen Falten zwischen seinen Augenbrauen erkennen, dass es ihn stört. Er will es nicht glauben. Er will es um keinen Preis glauben.


      »Du hast mich die Möbel machen sehen«, sage ich, während ich mich selbst frage, warum ich etwas so Triviales geschaffen habe.


      Er schüttelt den Kopf. »Ein Trick. Um mich abzulenken, während andere mein Haus in die Luft gejagt haben!«, sagt er mit einem wilden Knurren in der Stimme.


      Okay, er hat recht, das war kein glücklicher Zufall.


      »Wo ist das Wasser hin?«, frage ich, und auch wenn mich ein leichtes Zittern in der Stimme verrät, kämpfe ich darum, ihn nicht merken zu lassen, wie sehr mich sein Misstrauen trifft.


      »Welches Wasser?«


      »Die Wasserflasche, die auf dem Boden ausgelaufen ist.«


      Er wendet den Blick ab. »Sie sind hereingekommen und haben sie weggeräumt, während wir geschlafen haben«, sagt er mit größtmöglicher Ablehnung.


      »Hast du jetzt Durst?« Er wendet den Blick nur einen kurzen Moment lang ab, doch ich kann erkennen, dass die Antwort Ja ist. Ich bin selbst ausgedörrt. Und hungrig. Und ich muss mal. Aber das muss wohl warten.


      Ich riskiere einen Blick direkt auf die Scheibe, dann hebe ich zwei Finger, als bestellte ich Kaffee in einem Diner. Wenn ich schon von meinen Entführern abhängig bin, kann ich es wenigstens auf die sarkastische Art nehmen.


      Innerhalb von Sekunden erscheinen zwei Wasserflaschen auf dem Boden. Eine in meiner Reichweite und eine in Logans. Sein Unterkiefer zittert, und ich frage mich, ob ich ihn damit gerade über die schmale Klippe in den Abgrund des Wahnsinns geschubst habe.


      »Ich kann nicht … Ich kann nicht. Nein.« Er wendet sich von dem Wasser ab und drückt mit bebendem Körper das Gesicht an die Knie. Ich weiß nicht, ob er weint oder versucht, nicht überzuschnappen.


      Aber ich habe sicherlich keine Hilfe von ihm zu erwarten, bis er herausgefunden hat, wer er ist. Und das wird wahrscheinlich nicht passieren, es sei denn, ich bringe ihn hier heraus. Nicht, dass ich es ihm nicht nachfühlen könnte. Als dieses Zeug mir zum ersten Mal passiert ist, war ich auch ein ziemliches Wrack.


      Aber das Timing ist … alles andere als ideal.


      Ich stehe auf und gehe an einer Wand des Raums hin und her, lasse aber so viel Abstand zu Logan, wie ich kann. Meine Finger wandern zu Rebeccas Halskette, und ich spiele damit, während ich über unsere Lage nachgrüble. Ich denke daran, was passiert ist, als Logan an die Scheibe hämmerte – wie die Fläche vibrierte, aber nicht sprang. Das Material muss etwas Stärkeres sein als Glas. Was kann ich schaffen, um es zu zerbrechen? Und wie könnte ich das anstellen, ohne dass es jemand merkt?


      Ich atme tief ein und aus, versuche, meine Gedanken verborgen zu halten. Als sei ich niedergeschlagen, lasse ich die Schultern hängen, doch in Gedanken sehe ich einen schweren Vorschlaghammer. Innerhalb von einem Augenblick umklammere ich einen splitterigen Holzgriff und mit einem lauten Knurren schwinge ich den neugebildeten Hammer gegen den Spiegel. Glasscherben regnen herab wie Schnee, und mein Herz rast drei Schläge lang, vier, und genießt das Erfolgserlebnis.


      Es dauert nicht an. Ein Brennen wie Messerstiche überfällt meinen Arm.


      Ich kann mich nicht rühren.


      Jeder Muskel meines Körpers rebelliert und spannt sich, meine Sehnen schmerzen und zucken, und erst als das Gefühl nachlässt, schaue ich auf meinen Arm hinab und merke, dass ich mit einem Elektroschocker traktiert wurde.


      Mist.


      Ich kämpfe ums Bewusstsein; mein Körper ist sowieso noch geschwächt von dem Beruhigungsmittel, das sie mir verabreicht haben, und weil ich heute noch nichts gegessen habe.


      Oder habe ich schon zwei Tage nicht gegessen? Ich weiß es nicht einmal.


      Meine Knie geben nach und ich falle hin. Mein vernebeltes Gehirn klammert sich an das Licht, und ich schaffe es, die Dunkelheit zurückzudrängen, die sich an den Rändern meines Blickfelds sammelt. Ich werde nicht wieder nachgeben. Gierig sauge ich die Luft ein, konzentriere mich auf meine Atmung, bis ich sicher bin, dass ich bei Bewusstsein bleiben werde.


      Ich schaue mich um.


      Es ist, als wäre mein Versuch nie geschehen. Der Spiegel ist wie vorher – am Stück und ohne einen Riss –, die Glasscherben, die meine Haut gesprenkelt haben, wie ich mich entfernt erinnere, sind fort. Sogar meine Wasserflasche steht voll und aufrecht da, genauso wie sie erschienen ist.


      »Ich schlage vor, dass du das nicht noch einmal versuchst«, dröhnt eine gelangweilte Stimme aus einem unsichtbaren Lautsprecher und macht mir mehr Angst als alles andere. Ich kenne diese Stimme. Ich komme nur nicht darauf, woher. »Wie du bemerkt hast, können wir dich augenblicklich unter Kontrolle bringen, falls du etwas versuchst.«


      Ich nicke kurz – denn es ist klar, dass sie mich sehen können – und Wut sickert durch meinen Körper, als die müde Abwesenheit von Energie die wütende Spannung der Elektrizität aus dem Taser ersetzt. Nicht meine Kräfte benutzen. Auf keine Art und in keiner Form. Verstanden.


      Wütend starre ich in den Spiegel; ich weiß, dass auf der anderen Seite Leute sein müssen, die mich beobachten, auch wenn ich nichts weiter als mein eigenes finsteres Gesicht mit dem roten Striemen auf der Wange sehen kann. Zum Beispiel die vertraute Stimme. Ich starre in den Spiegel, zwinge meinen Gesichtsausdruck, durch das dicke Glas zu dringen, wie es mein Blick nicht kann, und plötzlich scheint die Oberfläche beinahe durchsichtig zu werden. Zuerst glaube ich, es wäre meine Einbildung, aber dann klickt plötzlich etwas und die Lichter auf unserer Seite werden schwächer, und ich weiß, dass mein müder Körper mir keine Streiche spielt; ich kann wirklich hindurchsehen.


      Ein Mann im dunklen Anzug steht an einer Art langer Theke. Seine Hände sind fest auf die Platte gestützt, und er beugt sich auf eine so bedrohliche Art vor, dass es unmöglich Zufall sein kann.


      Auch ohne seine typische Sonnenbrille hätte ich ihn sofort erkannt.


      Der Kerl mit der Sonnenbrille. Der Typ, der mir in Portsmouth zwei Wochen lang gefolgt ist. Der auf mich geschossen hat, mich eingeschüchtert und Benson in dieser schrecklichen Nacht fortgezerrt hat.


      Und direkt oberhalb seiner Schulter, so augenfällig an die Wand gemalt, dass ich es nicht übersehen kann, befindet sich ein schwarzes Symbol, über einen Meter hoch. Ein Anch, dessen eine Seite der Schlaufe wie ein Hirtenstab nach außen gebogen ist.


      Das Symbol der Reduciata.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4
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      Ich meine, ich nehme an, dass ich es wusste. Doch diese zwei Dinge nebeneinandergestellt auf einem Bild zu sehen – der eindeutige Beweis, dass ich mich in den Klauen des Feindes befinde –, macht mir erst richtig bewusst, in welch aussichtsloser Lage ich mich befinde. Einer Sache bin ich mir allerdings sicher: Wenn ich diesen Ort verlasse, wird es entweder durch meine eigenen Kräfte sein – und eine nicht zu kleine Menge Glück – oder ich werde tot sein.


      Drei andere Gesichter gesellen sich zu dem Kerl mit der Sonnenbrille und mustern mich, wie man einen seltsamen Käfer oder Schimmel im Kühlschrank mustert. Wie etwas Minderwertiges, etwas, das nur da ist, weil sie es erlauben.


      Was zugegebenermaßen wahr sein könnte.


      Die Wut in mir wird zu brodelnder Raserei, während sie mich amüsiert beobachten, als wäre ich ein schlechter Witz. Ich plane schon eine – zugegeben kindische – Rache, als etwas anfängt zu piepsen.


      »Das ist das Zeichen, dass deine Herzfrequenz steigt«, sagt eine Frau und beugt sich dabei vor, um in ein kleines, fest installiertes Mikrofon zu sprechen. »Wenn du nicht willst, dass wir dich wieder sedieren, wirst du dich beruhigen müssen.«


      Ich nehme mir drei Sekunden Zeit, um sie mit jeder Faser meines Seins zu hassen, bevor ich die Augen schließe, bis zehn zähle und dabei langsam und tief ein- und ausatme. Nach ungefähr einer Minute hört das Piepsen auf.


      Ich habe nicht aufgegeben. Ich habe in diesem Irrgarten nur eine Sackgasse erreicht, und der erste Schritt, einen anderen Weg zu finden, ist, so zu tun, als hätte ich die Suche ganz aufgegeben.


      Ich hebe den Blick; die Frau sitzt mit einem Stift in der Hand vor dem Mikrofon.


      »Dein Name?«, fragt sie.


      Was soll ich sagen? Ich weiß, dass sie wissen, wer ich bin. Trotzdem überlege ich, einen falschen Namen anzugeben. Vielleicht sind sie sich nicht hundertprozentig sicher.


      »Mach dir nichts vor«, sagt die Frau. Das Lächeln, das ihr Gesicht verzieht, lässt bösartige Schmetterlinge in meinem Magen flattern. »Wir kennen die Antworten auf alle Fragen, die wir dir stellen werden, schon. Wir testen dich nur. Schauen, ob du ehrlich zu uns bist.« Ein interessierter Schimmer blitzt in den Augen der Frau auf. »Und ich hoffe, du spielst mit.« Ich weiß nicht recht, wie, aber sie schafft es, noch Furcht einflößender zu sein als der Kerl mit der Sonnenbrille. »Name?«, wiederholt sie und beugt sich vor.


      »Tavia«, sage ich schließlich. Ich habe wohl nichts zu verlieren. Falls ich antworte, lassen sie mir vielleicht ein bisschen Frieden. Falls nicht … Na ja, der Rest meines Lebens könnte so oder so nicht unbedingt sehr lang sein. Es ist das Risiko wahrscheinlich wert. »Michaels«, füge ich hinzu, nur um zu beweisen, dass ich mir wirklich Mühe gebe.


      »Sum Terrobligatus; declarere fidem.«


      Ich starre sie mit weit aufgerissenen Augen an. Dieselben Worte habe ich Elizabeth vor zwei Wochen zugerufen – ist es wirklich zwei Wochen her, seit ich Antworten von meiner ehemaligen Therapeutin gefordert habe? Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit.


      Doch diese Frau schreit nicht; sie ist nicht außer sich, wie ich es war. Sie ist ruhig; ihre Stimme ist leise. Düster.


      Und diesmal weiß ich, was die Worte bedeuten. Sum Terrobligatus: Ich bin eine Erdgebundene. Einfache Sache; man gibt Informationen, bevor man sie zurückfordert. Declarare fidem: Erkläre deine Gefolgschaft, Reduciata oder Curatoria.


      Ich schweige. Wie kann die Frau behaupten, die Antworten auf alle Fragen zu kennen, die sie stellen werden, wenn ich die Antwort auf diese Frage nicht einmal selbst kenne? Sie atmet langsam ein, und gerade als sie den Mund aufmacht, um etwas zu sagen – vermutlich, um sich zu wiederholen –, sage ich: »Ich habe keine.«


      Ein einzelnes Blinzeln ist die einzige Antwort, die ich bekomme.


      »Und ich habe auch nicht vor, eine zu haben«, fahre ich fort, wobei ich den Drang unterdrücken muss, die Arme vor der Brust zu verschränken. Ich möchte in diesem Moment nicht bockig wirken. »Ich habe schlechte Erfahrungen mit beiden Bruderschaften gemacht und möchte zu keiner von beiden gehören.«


      »Hast du Hunger?«


      Die Frage trifft mich unvorbereitet. Es kommt mir dumm vor, dass es sie überhaupt interessieren sollte. Ich schaue zu der Frau auf, und einen Moment meine ich, sie starre ins Leere, doch dann wird mir klar, dass ihr Blick über meine Schulter geht.


      Zu Logan.


      Er blickt mit einem seltsamen Ausdruck zu ihr auf, den ich vage als Hoffnung erkenne, und es macht mich krank. Dass die Reduciata hinter einer Glasfläche eine positive Gefühlsregung in ihm wecken können, während ich nichts als Furcht auslöse, macht mich zu gleichen Teilen wütend und traurig.


      Er versucht, etwas zu sagen, räuspert sich, als es nicht klappt, und fängt noch einmal an: »Vielleicht.« In seiner Stimme liegt ein rebellischer Unterton und ich erlaube mir selbst ein langsames erleichtertes Blinzeln. Ich habe ihn zwar sicherlich noch nicht gewonnen, aber sie immerhin auch nicht.


      Noch nicht.


      »Sind Sie diejenigen, die mein Haus zerstört haben?« Er klingt zögernd, sogar schwach, aber ich höre, wie er hinter mir aufsteht. Er ist nicht gebrochen. Gott sei Dank.


      »Das war leider notwendig.«


      »Meine Familie?« Er gibt sich große Mühe, stark zu sein – tapfer zu sein. Ich wage nicht, mich zu ihm umzuschauen und zu riskieren, dass er seine Meinung ändert, wenn er mich sieht. Oder vollends überschnappt.


      »Das war leider notwendig.«


      Jetzt werfe ich doch einen Blick zurück. Ich kann nicht anders. Er beißt so fest die Zähne zusammen, dass ich die Muskeln wie Murmeln unter seiner Haut sehen kann. Seine Augen schimmern – nur ein schwacher Schein –, als sie ihm sagen, was er schon wusste. Und in diesem Moment erhasche ich einen Blick auf Rebeccas Quinn – meinen Quinn. Quinn, der so stark war und mit allem fertig wurde. Er ist da drin. Ich weiß es!


      »Warum war es notwendig?«, frage ich, als ich spüre, dass er noch nicht bereit ist zu sprechen. Ein Teil von mir ist neugierig, wie die Reduciata versuchen werden, ihre Taten zu rechtfertigen. Ein größerer Teil weiß: Wenn ich Logan nicht dazu bekomme, sich zu erinnern – und die Chancen darauf sind hier drin im Grunde nicht existent –, muss ich sichergehen, dass er sich auf meine Seite schlägt.


      »Um alles sauber zu halten. Die Behörden werden annehmen, dass du mit ihnen gestorben bist.« Sie wendet sich abrupt an Logan, als spräche sie nicht von dem Mord an vier Menschen, zwei davon Logans Geschwister, noch Kinder. »Sie werden sicher nach einem Brandstifter suchen, nicht nach einer fehlenden Person.«


      »Sie haben vier Menschen getötet, um eine Entführung zu vertuschen?« Er schleudert die Worte nach ihr wie eine Waffe. Ich wünschte, sie wären es.


      »Wir haben 255 Leute getötet, um an Tavia heranzukommen.«


      Logan wendet sich mir mit Schreck und Entsetzen im Blick zu. Ich hole scharf Luft und halte ganz still, als eine Welle der Trauer über mich hinwegspült. Meine Eltern waren zwei von diesen 255. »Stimmt das?«, fragt er.


      Meine ganze Arbeit. Zunichte gemacht. Aber ich nicke.


      »Das alles zählt jetzt nicht mehr.« Die Mikrofonstimme der Frau durchbohrt mich.


      »Wie können Sie sagen, dass es nicht zählt?«, fragt Logan heiser.


      »Weil sie nicht mehr wichtig sein werden, wenn du dich erst erinnerst.«


      Ich runzle die Stirn. Ich verstehe nicht, wie die Erinnerung irgendetwas ändern sollte, aber ich tue es als einen vergeblichen Versuch ab, uns zu beschwichtigen. »Und was jetzt?«, frage ich. Ich will würdevoll aufstehen, doch ich bin zu schwach. Meine Hände rutschen an der glatten weißen Wand ab, als ich mich hochziehe, aber ich schaffe es, aufzustehen, und stemme die Fäuste in die Hüften.


      »Jetzt müsst ihr beide etwas essen.«


      Ein veritables Picknick erscheint auf dem Boden zwischen uns – inklusive rot-weiß karierter Tischdecke, was ich nicht im Mindesten amüsant finde.


      Logan schnaubt und seine Augen funkeln. »Als würden wir etwas essen, das Sie uns geben!«


      Daraufhin lacht sie. Sie hätte es verbergen können – einfach das Mikro ausschalten –, aber sie will, dass wir den ungezwungenen, heiteren Laut hören. »Bitte, wir hätten auch Gift ins Wasser mischen können, und das habt ihr ja auch getrunken, oder? Wir werden euch nicht töten. Ihr seid zu wichtig. Na ja, sie jedenfalls. Aber sie braucht dich. Also brauchen wir dich auch.« Ich schließe die Augen; vor Frustration und Demütigung fühle ich mich mehr als schwach. Sie hat bestätigt, dass das hier in Wahrheit wirklich alles meine Schuld ist. Die Reduciata wollen mein dummes Geheimnis. Ich hasse mich selbst dafür, dass ich nicht weiß, was es ist.


      »Warum du?«, fragt Logan, kaum lauter als flüsternd. Er schaut mich direkt an, aber die höllische Frau antwortet trotzdem.


      »Vielleicht hättest du dir anhören sollen, was Tavia dir in den letzten Tagen zu erklären versucht hat.« Dann gibt es ein hörbares Klicken und das Mikrofon ist aus. Das Fenster ist wieder ein Spiegel.


      Und Logan und ich haben wieder die Illusion, allein zu sein.


      Er beäugt das Essen. Sein Gesicht ist bleich, aber ich bezweifle, dass es vom Hunger kommt. Trotzdem wird er Energie brauchen.


      Ich hasse meine schwachen menschlichen Bedürfnisse, als ich mich zittrig auf die Decke sinken lasse und beginne, den Essenshaufen durchzusehen.


      »Bist du sicher, dass sie uns nicht vergiften werden?«, fragt Logan von weit über mir.


      »Nicht, bis sie bekommen haben, was auch immer sie verdammt noch mal von uns wollen«, grummle ich. Ich sage uns, aber wir wissen beide, dass ich mich meine.


      Mein Magen protestiert, als ich langsam das Essen ausbreite. Wer weiß, wann sie uns das nächste Mal etwas geben werden. Es könnte sein, dass wir rationieren müssen.


      Natürlich könnten sie die Reste einfach verschwinden lassen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin so hungrig, dass ich sicher bin, es muss volle zwei Tage her sein, seit wir hergebracht wurden. Mindestens. Ich überlege kurz, wie viele Menschen noch an dem Virus gestorben sind, während diese Reduciata mit uns spielen, aber ich dränge diesen Gedanken weg und verstaue ihn. Im Moment kann ich nichts tun.


      Logan lässt sich zu mir auf die Decke plumpsen, als ich ihm ein Stück Käse hinhalte, aber er sieht immer noch nervös aus. »Was wollen sie denn?«, fragt er mit so leiser Stimme, dass ich es ihm praktisch von den Lippen ablesen muss.


      »Ich weiß es nicht genau«, antworte ich genauso leise. »Es ist … ein bisschen schwer zu erklären. Ich kenne irgendein Geheimnis – nur dass ich es gar nicht kenne. Ich habe wohl – ach!« Ich reibe mir die Schläfen; von den Nachwirkungen des Beruhigungsmittels tut mir der ganze Schädel weh und brummt, als spielte jemand darin Pauken. Zur Beruhigung hole ich ein paar Mal Luft und versuche, den Schmerz zu verdrängen.


      »Was für ein Geheimnis?«, fragt er, und sein Blick schießt kurz zu der wieder undurchsichtigen Scheibe.


      Ich schüttle den Kopf und hoffe, wir haben immer noch genug Verbindung, um ihm zu verstehen geben zu können, dass sie uns zuhören, egal, wie leise wir sprechen. »Du musst unbedingt verstehen, dass wir ein Team sein müssen, falls wir das hier überleben. Ich muss mich auf dich verlassen können.«


      Er sieht misstrauisch aus, und ich weiß, ich bringe ihn an sein sterbliches Limit. Doch genau wie ich besitzt er in seinem Inneren einen verborgenen starken Kern. Die Kraft eines Erdgebundenen. Eines Gottes. Und darauf zähle ich.


      »Sie werden alles tun – jeden töten –, um an mein Geheimnis zu gelangen …« Ich zögere, denn ich will sie nicht wissen lassen, dass ich nicht weiß, was dieses Geheimnis ist. »Der Schlüssel zu diesem Geheimnis bist du«, ende ich schließlich. Nebulös, aber ausreichend. »Solange wir zusammenarbeiten, schützen wir uns gegenseitig.«


      »Wie kann ich der Schlüssel sein?«


      Das kann ich nicht beantworten. Nicht einmal kryptisch. »Ich sage es dir, wenn ich kann«, antwortete ich; meine Stimme krächzt bei dieser Beinahe-Lüge.


      Das Essen ist schnell weg, und ich fühle mich besser – sogar ein bisschen zu voll. Ich muss mich fragen, warum sie uns überhaupt zu essen geben. Essen ist das Benzin für meine Kräfte – wenn ich sie wäre, würde ich mich hungern lassen.


      Doch ich werde meine Vorteile sicherlich nicht hinterfragen.


      Ich stehe auf und wandere wieder im Raum herum; ich komme mir fast vor wie ein Tiger im Zoo. Was kann ich tun, um uns hier herauszuholen? Ich lege die Hand an die Wand und überlege, ob ich genug über Bomben weiß, um eine zu machen. Aufregung durchzischt mich, als ich meinen Gedanken hinzufüge: eine Bombe in der Wand. Ich versuche, mich an den Chemieunterricht letztes Jahr in Michigan zu erinnern, als uns der Lehrer beibrachte, wie man Schwarzpulver herstellt. Schwefel, Kohle, Salpeter. Eine Metallhülle. Eine Zündschnur. Ich kann das!


      Ich bin so in die Gedanken versunken, die mir durch den Kopf schwirren, dass ich kaum merke, wie ein Piepsen ertönt und immer schneller wird. Logan ruft meinen Namen, doch als das Piepsen lauter wird, schneller, sticht es wie zwei Nadeln in die Haut an meinem Arm und meine Knie geben nach, als ich ohnmächtig zusammensinke.


      Schon wieder.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 5
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      Ich rieche ihn, bevor ich die Augen öffne. Es ist Quinns Geruch. Einzigartig. Mein Kopf lehnt an etwas Weichem und Warmem; das muss er sein. Ohne einen bewussten Gedanken strecken sich Rebeccas Arme und ziehen ihn näher. Sie vergräbt das Gesicht in diesem perfekten Geruch, der Sicherheit, Liebe und ein Zuhause bedeutet.


      Ein Stöhnen entschlüpft meinem Mund, als ich mich an Quinns warmes, weiches Shirt und die weiche Haut darunter schmiege. Meine Hand sucht nach einem Weg unter seine Kleider, als mich ein scharfes »Tavia!« vollends aus der Bewusstlosigkeit reißt.


      Ich öffne die Augen und sehe sein Gesicht – Logans Gesicht. Sorge und Abscheu färben seine Gesichtszüge.


      Hektisch richte ich mich auf und rücke von ihm ab; meine Wangen sind leuchtend rot. »Tut mir leid«, murmle ich, obwohl meine Haut brennt, wo ich mich an ihn gedrückt habe – sie kribbelt vor Sehnsucht und Entbehrung und anderen Gefühlen, die ich in einem Reduciata-Gefängnis nicht haben sollte.


      »Was ist passiert?« Meine Stimme ist heiser. Schon wieder. Ich frage mich, wie viel von diesem Beruhigungszeug man mir diesmal verabreicht hat. Wie schlimm die Nachwirkungen sein werden.


      »Ich weiß nicht genau, was du vorhattest.« Wir zucken beide erschrocken zusammen, als eine Stimme aus dem Lautsprecher schallt. Es klingt wie der Kerl mit der Sonnenbrille. Ich wirble zum Spiegel herum, aber er ist immer noch ein Spiegel. Diesmal haben sie kein Interesse daran, sich sehen zu lassen. »Aber es war aufregend genug, um deine Herzfrequenz zu erhöhen.«


      Ich erinnere mich, dass das Piepsen schneller und schneller wurde, bevor sie mich beschossen. Verdammt!


      »Wir sind nicht dumm«, fährt der Typ ruhig fort. »Ihr kommt hier nicht heraus, solange wir euch nicht lassen. Bis wir haben, was wir wollen.« Ein leises Kichern. »Und ich schätze, dann werden wir euch einfach töten.«


      Mein Unterkiefer bebt vor Wut, und ich rolle die Schultern im Versuch, mich zu beruhigen, bevor das dumme Piepsen wieder anfängt. Als ich mich bewege, schickt das linke Gelenk einen stechenden Schmerz. »Au!«, sage ich überrascht und schaue auf meinen Arm hinab. Mein Shirt hat kurze Ärmel, und als ich einen hochschiebe, sehe ich, dass meine ganze Schulter gerötet ist und anfängt, lila anzulaufen.


      »Du bist ziemlich hart gegen die Wand gefallen, als sie dich ausgeschaltet haben«, erklärt mir Logan kleinlaut. »Ich habe es geschafft, dich aufzufangen, bevor du dir den Kopf gestoßen hast, aber ich war nicht schnell genug, um das zu verhindern.« Er deutet auf den dunkler werdenden Bluterguss.


      Ein kribbliges Gefühl schießt mein Rückgrat hinauf, und ich schaffe es gerade noch, das dämliche Grinsen zu verbergen, das sich beinahe gezeigt hätte. Er hat mir geholfen. Er hat es versucht. »Danke.« Ich räuspere mich und wende den Blick ab, versuche, ihm nicht zu zeigen, wie froh ich bin. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.


      »Also, was jetzt?«, fragt Logan. Es ist kaum ein Flüstern. Er atmet die Worte praktisch.


      Ich werfe einen Blick auf den Spiegel, aber er sieht nicht anders aus, als bevor ich außer Gefecht gesetzt wurde. Zum zweiten Mal. Ich neige den Kopf und rutsche rückwärts, bis ich an der Wand lehne. Logan folgt mir, und ich rücke näher heran, bis meine Lippen direkt an seinem Ohr sind. »Vertraust du mir?«


      Sein Nicken ist gerade so deutlich, dass ich es spüren kann.


      »Reib bitte sanft meinen Rücken. Hilf mir, ruhig zu bleiben.« Bevor er widersprechen kann, setze ich mich so, dass meine Beine über seinem Schoß liegen und lasse den Kopf an seine Schulter sinken, das Gesicht zu ihm gedreht, damit es nicht sichtbar ist. Ich atme den Geruch seines Shirts – Weichspüler, ein Hauch von Schweiß, diese saubere Art, die erdig riecht – und schließe die Augen, als sich seine Arme um mich legen und seine Finger behutsam an meiner Wirbelsäule entlangkneten. Ich bin überrascht, wie sanft seine Finger sind, aber in meinem Kopf ist Rebecca das eindeutig nicht. Ich höre auf sie, lehne mich an Logan und atme ruhig.


      Mein Herzschlag wird durch seine Nähe wieder schneller, doch das habe ich einberechnet. Sie schauen zu, analysieren, aber jetzt werden sie glauben, das sei meine Basislinie. Ich versuche, mich in der hypnotisierenden Massage zu verlieren, indem ich so tue, als wäre es meine Mutter oder sogar Sammi. Alle, nur nicht Logan. Als ich das Gefühl dieser beruhigenden Hände von ihrem Besitzer gelöst habe, lasse ich wieder Gedanken an Naturwissenschaften zu. An meinen Lehrer Mr Peterson und seinen langweiligen Unterricht. Sogar Sprengstoffe waren öde, wenn er versuchte, sie zu erklären.


      Ich halte das Bild seines gestärkten Hemdes und der Krawatte im Kopf, rufe mir seine nasale Stimme in Erinnerung, wie er trocken die Zutaten herunterbetete. Schwefel, Kohle, Salpeter. Schwefel, Kohle, Salpeter. Immer und immer wieder, bis es sich nicht mehr aufregend anfühlt. Ich atme hörbar und lange aus, als genösse ich diese Rückenmassage wirklich, und schaue unter den Augenlidern hervor. Ich starre die Wand an, und dann, während ich die Luft herauslasse wie durch einen Strohhalm, schaffe ich eine Metallhülle. In der Wand.


      Ich sehe nichts.


      Nichts bekommt Risse.


      Das war der riskante Teil.


      Die Zutaten des Schießpulvers schweben in meinem Bewusstsein vorbei, und ich erinnere mich, wie ich im Unterricht eine kleine Menge davon gemischt habe. Ich verdopple, verdreifache, vervierfache das in meinem Kopf und fülle sie – wieder beim Ausatmen – in das Metallgefäß.


      Ich bin so kurz davor, das Adrenalin kribbelt in meinen Fingerspitzen. Ich werfe den Kopf zurück und ziehe mich enger an Logan heran, mache die einfache Rückenmassage zu etwas Sinnlichem – ich muss meine zunehmende Aufregung überspielen. Logans Körper spannt sich, doch er wehrt sich nicht, als ich ihn eng an mich ziehe und die Lippen an seinen Hals lege. Ich kann spüren, wie die Reduciata jede meiner Bewegungen beobachten, und beim Gedanken, dass ich wirklich vor ihnen romantisch werde, muss ich fast würgen.


      Als würde ich so etwas tun.


      Doch offenbar kennen sie mich nicht so gut, denn sie halten mich nicht auf. Ich sitze jetzt ganz auf Logans Schoß und fühle, wie ihm langsam der Schweiß über den Rücken rinnt, weil ihm die Intimität, die ich ihm aufzwinge, immer unangenehmer wird. Aber ich bin fast fertig. Ich ziehe seinen Kopf herab, dicht an meine Brust – ohne recht zu wissen, wie das jetzt aussehen wird. Dann, als ich den Kopf auf seinen Rücken lege, die Arme um ihn gelegt – schützend –, schaffe ich einen Funken.


      Trümmer splittern aus der Wand, prallen von den anderen Wänden ab und überziehen Logan und mich. »Los!«, sage ich, komme taumelnd auf die Beine und versuche, ihn mitzuziehen. »Lauf!«


      Ich umklammere seine Finger und tauche in den Rauch, hoffe, dass das Loch auch wirklich durch die ganze Wand geht. Ich kann nichts sehen – nach der Explosion kann ich kaum etwas hören –, aber ich bewege mich weiter, eine Hand vor mir ausgestreckt, mit der anderen klammere ich mich mit aller Macht an Logan.


      Ich pralle gegen etwas Warmes und so Matschiges, dass es ein Mensch gewesen sein muss, laufe aber weiter. Ich schwenke nach links und renne auf ein Licht zu. Was ich für Licht halte. Ich stolpere über etwas und krabble weiter, doch weil ich mich weigere, Logan loszulassen, folgt er meiner Flugbahn und landet auf mir, was mir den Atem aus den Lungen presst. Ich bin unglücklich auf dem Handgelenk gelandet, doch davon kann ich mich nicht aufhalten lassen. Ich brauche meine Arme nicht, um zu laufen.


      Ich schiebe den Schmerz von mir und reiße Logan auf die Beine. Verzweifelt überlege ich, was uns helfen könnte zu entkommen, als mich etwas Hartes in den Bauch trifft und ich mich krümme und schon wieder nach Luft ringe. Arme legen sich um mich, und ich will schreien, doch ich habe keine Luft mehr und kämpfe gegen meine eigenen Muskeln, während meine Lungen brennen. Endlich schaffe ich ein wütendes Kreischen, das viel höher ausfällt als gewollt.


      Ich knalle gegen eine Wand und mein Hinterkopf scheppert an etwas. Vor Schmerz entfährt mir ein wildes Schluchzen, und Schwärze breitet sich in meinem Blickfeld aus, während meine Schreie in meinem schmerzenden Kopf widerhallen. Meine Knie haben keine Chance und ich breche zusammen; mein ganzer Körper zittert vor Angst und Schmerz.


      Ein verschwommenes Gesicht schiebt sich vor meine schwindende Sicht, und ich kann nicht einmal die Hand heben, um den Anblick des Kerls mit der Sonnenbrille fünf Zentimeter vor meiner Nase abzuwehren.


      »Sitz!«, sagt er und ich spüre vage einen Spucketropfen vom Ende dieses barschen Worts. »Bleib!«


      Er steht auf und sieht vom Boden aus noch größer aus. Als er weggeht, kämpfe ich darum, bei Bewusstsein zu bleiben, doch der Schmerz ist überwältigend, und es ist eine Erleichterung, als ich davongleite.


      Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauert, bis ich aufwache, doch der Schmerz ist noch stärker als beim letzten Mal. Meine Ohren klingeln – wahrscheinlich von dem Lärm der Bombenexplosion – und mein ganzer Körper tut weh. Ich versuche, eine Bestandsaufnahme zu machen, während ich den Kopf mit den Händen umfasse. Pochende, geschwollene Lippe; wahrscheinlich habe ich draufgebissen. Meine Schulter ist immer noch empfindlich. Doch das Schlimmste ist mein Handgelenk – es ist auf das Doppelte seiner normalen Größe angeschwollen und es bilden sich schon lila Blutergüsse. Ich bewege es und zucke zusammen. Es ist entweder gebrochen oder ganz böse verstaucht. Ich bin steif vom Schlafen – na ja, vom bewusstlosen Herumliegen auf dem Boden –, aber diese Unbequemlichkeit ist im Vergleich so geringfügig, dass sie kaum zählt.


      Ich drücke mich mit meinem unverletzten Arm auf die Knie hoch und spähe trübe um mich. Mir ist egal, wie das für die anderen aussieht. Diesmal ist es egal.


      Ich bin in einen viel, viel kleineren Raum verlegt worden. Die Wände sind genauso strahlend weiß, der Boden ist der gleiche gebleichte Fliesenboden, aber wahrscheinlich nur halb so groß. Schlimmer: In der winzigen Zelle befindet sich ein noch kleinerer Gitterkäfig. Gegen den muss ich wohl geprallt sein, als sie mich buchstäblich hier hereinwarfen. Auch hier gibt es einen Einwegspiegel, aber er ist außerhalb der Gitterstäbe; ich kann nicht einmal den Versuch machen, ihn zu erreichen.


      Meine Gedanken haben Mühe, sich zu ordnen, aber ich weiß, mir fehlt etwas. Etwas stimmt nicht. Etwas Großes. Ich schließe die Augen und reibe sie fest, bis ich mich erinnere.


      Logan.


      Er ist nicht hier.


      Ich habe das Gefühl, ich wurde gerade in Reduciata-Einzelhaft verlegt.
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      Das Summen der Klimaanlage, als sie anspringt, reißt mich aus meiner Benommenheit. Dann also eine neue Taktik. Jetzt halten sie mich kalt, steif und ohne Energie.


      Der Kerl mit der Sonnenbrille hatte mich gewarnt, dass sie nicht dumm sind.


      Die Reduciata scheinen mich lebend zu wollen, aber mein Zustand ist anscheinend nicht so wichtig.


      Ich drücke mich von dem harten Boden hoch und fange an, auf und ab zu gehen, um mich warm zu halten. Ich schätze, es muss ungefähr eine Stunde her sein, seit sie mich von Logan getrennt haben. Ich reibe mir die Schläfen, damit das Pochen weggeht. Die starken Halogenlampen schmerzen mir in den Augen und erschweren das Denken. Doch mehr als denken kann ich im Moment nicht. Ich grüble darüber nach, was ich bisher herausgefunden habe.


      Sie wollen etwas – etwas in meinem Kopf. Ein Geheimnis.


      Die Erinnerungen daran kommen von Rebecca. Sie kannte es. Und falls man meinen Träumen Glauben schenken darf, kannte es auch Sonya. Doch aus irgendeinem Grund bleibt es in meinem Gehirn weggesperrt, wo es jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, herumtanzt wie die Schatten einer flackernden Kerze. Wie wollen es die Reduciata aus mir herausbekommen, wenn ich es selbst nicht einmal schaffe?


      Ich hatte angenommen, sie würde versuchen, Logan und mich dazu zu bringen, wiederaufzuleben – sogar Mark hatte gesagt, das sei der Schlüssel. Aber warum? Ich bin mir sicher, dass Logan es nicht weiß. Dass es zu gefährlich war, es ihm zu sagen. Da bin ich mir sicher. Doch da sie uns getrennt haben, ist unser Wiedererwachen für sie nicht mehr das Dringlichste.


      Das ist aber das Ding: Für mich ist es das Dringlichste. Ich bin offiziell fertig mit ihren Spielchen. Ich werde im Lauf der Zeit nicht weniger müde oder hungrig werden.


      Jetzt oder nie.


      Zum ersten Mal wünsche ich mir, ich wäre ein Zerstörer. Ich könnte das Gefängnis um mich herum einfach verschwinden lassen.


      Meine Gedanken bleiben an dieser Vorstellung hängen. Eigentlich müsste ich so etwas in der Art tun können. Ich denke darüber nach, wie ich mein Gesicht in das meiner Mutter verwandle, wenn ich mich in der Öffentlichkeit bewege. Ich meine, ihre Nase war länger als meine, ich könnte also argumentieren, dass ich dort zusätzliche Knorpel schaffe? Aber meine Augen ändern auch die Farbe.


      Vielleicht geht es einfach nur darum, eine Sache zu schaffen, die das ersetzt, was vorher da war.


      Könnte ich eine Wand durch geschaffene Luft ersetzen? Geht es nur um die Art, wie man es betrachtet?


      Ich habe sicherlich nichts zu verlieren, wenn ich es versuche. Und alles zu gewinnen.


      Ich sauge so viel Sauerstoff ein, wie meine Lungen halten können, und kneife die Augen zu, als ich die Luft ausstoße. Als ich die Augen wieder öffne, sind die Wände auf drei Seiten verschwunden.


      Das ist Schritt eins.


      Ich werde beinahe ohnmächtig vor Erleichterung, als ich aufspringe und Logan nur drei Meter entfernt auf dem Boden sitzen sehe, dort hinstarrend, wo einmal die Wände waren. Mit einem Blick sehe ich, dass er sich im selben Raum befindet, in dem wir beide noch vor einer Stunde waren. Vor zwei? Gestern? Ich habe keine beschissene Ahnung.


      Ich erwarte, dass mich der Stich des Beruhigungsmittels jeden Augenblick trifft, aber ich fühle immer noch nichts, als ich auf Logan zukrieche. Ich denke, ich bin einfach schwerer zu treffen, wenn ich mich bewege.


      Also tue ich das auch besser weiterhin.


      »Komm!« Ich packe seine Arme und reiße ihn auf die Füße. »Wage es ja nicht, meine Hand loszulassen!«, sage ich und ignoriere den hämmernden Schmerz in Bein und Schulter. Ohne auf eine Reaktion zu warten, laufe ich los.


      Logan holen: Schritt zwei.


      »Tavia!«


      Die Stimme lässt mich zu absoluter Bewegungslosigkeit erstarren. Sie klang fast wie …


      Ich höre Geräusche – ein Schlurfen, Rufe, etwas, das eindeutig eine Waffe sein könnte – hinter mir und rase los, beiße die Zähne zusammen und zerre Logan mit mir. Ich schaffe eine dichte Rauchwolke hinter mir und hake damit in Gedanken Schritt drei ab. Meine Hände zittern, aber ich bin immer noch fest zu Schritt vier entschlossen, als eine geladene Pistole meine Handfläche ausfüllt, obwohl mein verletztes Handgelenk höllisch schmerzt. Ich beiße die Zähne noch fester zusammen, schaffe noch mehr Rauch hinter mir, versuche, nicht zu husten, als er mir im Hals kratzt.


      Der Rauch ist für die Leute hinter mir; die Waffe für die vor mir.


      Zeit für Schritt fünf. Ich wähle einen Flur und renne los, ersetze jedes Hindernis auf meinem Weg durch harmlose Luft.


      Mein Plan funktioniert zwanzig Sekunden lang.


      Der Flur ist eine Sackgasse.


      Kein Problem.


      Ich ersetze die Wand durch Luft und das Innere eines großen Gebäudes wird sichtbar. Ich ersetze noch mehr durch Luft; noch mehr Schichten fallen weg. Ich kann Licht sehen. Noch eine Schicht verschwindet, Sonnenlicht dringt hindurch, und ich muss den Arm – mit dem ich immer noch die Pistole halte – vor die Augen werfen, um die blendenden Strahlen abzuschirmen.


      Aber ich laufe weiter.


      Und laufe gegen eine massive Betonwand.


      Mein Ellbogen brennt und ich spüre Blut rinnen. Ich lasse die Wand wieder verschwinden, aber sie kehrt augenblicklich zurück. Ich überlege, ob ich noch mehr Wände verschwinden lassen soll, aber ich würde riskieren, dass dieses unbekannte Gebäude über mir zusammenstürzt.


      Ich habe keinen Schritt sechs.


      Als ich herumwirble, sind die Reduciata uns schon so nahe, dass nicht einmal mehr Rauch etwas nützt. Logan ist auf die Knie gesunken, doch ich klammere meine Arme um seine Brust, um ihn bei mir zu halten.


      Also ist jetzt die Pistole dran.


      Ich halte sie vor mich und stemme die Schultern gegen die Wand, ziele wild auf die schattenhaften Gestalten, die uns umzingeln – mein Blick schießt zu schnell hin und her, um in der rauchigen Luft Gesichter erkennen zu können.


      Kann ich es tun? Kann ich den Abzug drücken? Für mich?


      Für Logan?


      Für Logan.


      Ich kneife die Augen zu und fange an, den Finger zu krümmen, doch die Wand hinter meinem Rücken löst sich plötzlich auf und etwas schlingt sich um meinen Hals. Es fängt mich auf, bevor ich fallen kann, und schneidet mir halb die Luft ab. Die eisige Kante von etwas Metallenem berührt meine Schläfe.


      So viel zu meiner Pistole.


      Die Leute, die mich umstellt haben, erstarren mit großen Augen, und einen Augenblick lang erinnere ich mich an die identische Szene aus meinem Traum über Sonya.


      »Halt den Jungen fest«, flüstert eine Stimme, und obwohl mir das niemand zu sagen braucht, tue ich es und halte Logan so fest, dass ich schwöre, ich kann spüren, wie die Knochen in meinem Handgelenk von dem Druck aneinanderreiben.


      Dann sagt eine laute, kratzige Stimme zu den anderen: »Eine Bewegung – ein einziger Erdgebundenen-Trick – und ihr Gehirn sprenkelt die Wand.«


      Oh Gott.


      Er zieht mich rückwärts, und ich ziehe Logan; mein Handgelenk schreit vor Schmerzen. Nicht einmal ein Meter, und die Wand erscheint wieder – verbirgt die Reduciata vor unseren Augen, ist aber nicht dick genug, um ihre wütenden Schreie ganz zu dämpfen.


      »Hilfe!«, ruft der Mann, während sich sein Arm von meinem Hals löst und nach Logan greift.


      »Nein!«, schreie ich. Ich werde ihn nicht loslassen.


      »Schnell!«, sagt der Mann zu den schwarz gekleideten Gestalten, die sowohl Logan als auch mich umstellen. Sie schieben uns auf einen lauten Krach zu, den ich erst jetzt wahrnehme. Ein Hubschrauber! Vorn an der Schnauze sehe ich ein kleines Emblem mit Feder und Flamme. Curatoria. Ist das gut oder schlecht? Die Unentschlossenheit lähmt mich, doch die Rotoren drehen sich so schnell, dass der Wind droht, mich umzuwerfen, bis mich jemand, den ich nicht sehen kann, vorwärtsschiebt, auf die Rampe zu und ohne sich um meinen Widerstand zu kümmern.


      Derselbe, der Logan hinaufzerrt.


      Ich gebe es auf, mich zu wehren. Wenigstens werde ich bei Logan sein. Wenn wir von einer gefährlichen Lage in die nächste geraten sind, werde ich später entscheiden müssen, was ich dagegen tun werde. Im Moment strecke ich die Hand nach Logan aus, umklammere seine Finger und folge ihnen die Rampe hinauf.


      Im Inneren des Hubschraubers herrscht das Chaos, und ich werde auf einen Sitz gedrückt, der – obwohl gepolstert – meine Schulter erschüttert und hart auf meinen Hinterkopf trifft. Ein leises Stöhnen klingt in meinen Ohren.


      Mein eigenes.


      Dann sehe ich eine Frau dicht vor mir, mit gerötetem Gesicht, wahrscheinlich von dem Mundschutz, den sie jetzt auf die Stirn hochgeschoben hat.


      »Es tut mir leid«, sagt sie. »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


      Etwas bedeckt mein Gesicht und ich atme mit einem überraschten tiefen Atemzug etwas Starkes und Süßes ein. Kurz denke ich daran, die Luft anzuhalten, aber was auch immer ich inhaliert habe, hat meinen Kopf schon benebelt und meine Augen rollen merkwürdig herum, während ich weiteratme und meine Lider schwer werden. Ich kann einen letzten Blick auf Logan werfen, der über zwei Sitze ausgebreitet liegt, umgeben von Leuten in schwarzen Kleidern. Ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbilde, als der Hubschrauber vom Boden abhebt, aber der Schlaf ist so verführerisch und ich lasse zu, dass mir die Augen zufallen.


      »Du bist jetzt in Sicherheit«, flüstert eine Stimme, bevor ich einschlafe. »Ihr beide seid in Sicherheit.«


      Ich versuche, den Mund zu öffnen, doch mein Kiefer fühlt sich an wie eine schwere Stahlfalle und ich kann nicht einmal murmeln: »Ich glaube Ihnen nicht.«
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      Du kannst jetzt aufwachen«, sagt eine ruhige Stimme. »Wir sind außer Gefahr.«


      Ein warmes Tuch streicht sanft über mein Gesicht, befeuchtet meine Augenlider und macht, dass ich mich sauber und erfrischt fühle. Ich bin bereit zu lächeln, bis mir wieder einfällt, was gerade passiert ist. Meine Augen fliegen auf und ich versuche ruckartig, mich aufzusetzen, doch ein schwerer Gurt quer über meine Brust hält mich fest.


      »Hör bitte auf.« Dieselbe Stimme. Sanfte Hände an meiner Schulter. »Ich schnalle dich los. Du warst nur festgeschnallt, damit du nicht im Schlaf herumrollst.«


      Im Schlaf. Sie sagt es, als wäre ich einfach nur weggenickt. Aber ich halte still, während sie den Gurt löst und mir hilft, mich aufzusetzen. Dann stellt sie das Kopfende höher, damit ich mich anlehnen kann.


      »Logan?«


      »Er ist hier. Schau, es geht ihm gut.« Ich sehe ihn auf einer schmalen Liege, fast nahe genug, um ihn berühren zu können. Langsam dringen die Geräusche der Umgebung zu mir; das rhythmische Pulsieren, das den winzigen, vollgestopften Raum erfüllt. Wir sind immer noch in dem Hubschrauber.


      »Ich bin Audra«, sagt die Stimme und zieht damit meinen Blick wieder auf sich.


      Ich erschrecke bei dem Anblick. Sie ist … sie ist ein Mädchen. Jünger als ich. Höchstens fünfzehn.


      »Und das sind Glenn und Christina. Wir sind Ärzte der Curatoria.«


      Ärzte. Curatoria. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Jetzt bemerke ich, dass sie helle OP-Kleidung tragen, und erinnere mich vage, die Feder und die Flamme gesehen zu haben. Ärzte. Curatoria. Was habe ich getan?


      Ich denke immer noch darüber nach, ob ich vielleicht vom Regen in die sprichwörtliche Traufe gekommen bin, während ich wieder einen Blick auf Audra werfe. »Ärztin?«, frage ich. Die Frage kommt als raues Krächzen über meine Lippen.


      Sie fängt meinen skeptischen Blick auf, den ich nicht verbergen kann, und lacht. »Ja, ich bin Ärztin«, antwortet sie. »Und ja, ich bin fünfzehn. Tatsächlich bin ich nun schon seit mehreren Lebensspannen Ärztin und hatte das Glück, dass vor fast drei Jahren meine Erinnerung wiederhergestellt wurde.«


      Also eine Erdgebundene. »Das ist unglaublich«, sage ich und starre sie immer noch an, während ich versuche zu begreifen, dass dieses Mädchen – jünger als ich – schon das Wissen und die Reife einer seit Langem praktizierenden Medizinerin haben kann.


      »Wir können später reden. Sie wollten, dass ihr zusammengeflickt seid, bis wir den Hauptsitz der Curatoria erreicht haben.«


      »Wie lange wird das dauern?«, frage ich. Sie drängen sich alle dicht um mich, weil so wenig Platz ist, und durch den rhythmischen Takt der Rotorblätter wirkt alles ein bisschen bedrohlich.


      Vielleicht liegt das auch nur daran, dass ich seit dem Flugzeugabsturz zum ersten Mal wieder in der Luft bin.


      Oh ihr Götter, nur nicht daran denken!


      Audra späht auf ihre Uhr. »Oh, äh, wahrscheinlich in der nächsten Viertelstunde ungefähr.« Sie blickt zur Bestätigung zu den zwei anderen Ärzten auf, und sie nicken mit schmalen Lippen. »Dein Partner ist noch nicht wach, also fangen wir mit dir an.«


      »Er erinnert sich nicht«, warne ich. »Der Name ›Curatoria‹ wird ihm nichts sagen. Er wird verängstigt und in Panik sein.« Ich weiß nicht, warum ich ihnen das erzähle. Weil ich Angst habe, dass er ausflippt? Weil ich nicht will, dass sie ihm einen Haufen neue Informationen an den Kopf werfen, bevor wir beide die Gelegenheit hatten zu reden? Vielleicht etwas von beidem.


      Audra schenkt mir ein mattes Lächeln. »Wenigstens ist er hier. Wir werden schon einen Auslöser für ihn finden. Also, wo tut dir etwas weh? Wir wollten nicht ohne dein Einverständnis deine Intimsphäre verletzen, indem wir eine Ganzkörperuntersuchung machen.« Sie hebt vorsichtig mein geschwollenes Handgelenk an, das jetzt ein einziger riesiger lila Bluterguss ist. »Das sieht aber ziemlich schlimm aus.«


      »Ist es gebrochen?«, frage ich.


      »Mal sehen.« Sie schmiert mein Handgelenk mit einem Gel ein und lässt irgendeine Maschinerie aus Plastik darübergleiten. Die zwei anderen Ärzte – eine Frau mittleren Alters und ein Mann mit grauen Haaren und dicker Brille – legen die Finger an die Seiten meines Handgelenks. Sie schauen alle auf einen Bildschirm, auf dem komische schwarz-weiße Bilder aufblitzen.


      »Das dürfte eigentlich nicht wehtun«, sagt der Mann. »Aber es wird sich seltsam anfühlen.«


      Ich wappne mich – nachdem ich eine größere Hirnoperation überlebt habe, habe ich gelernt, keinem Arzt mehr zu glauben, wenn er sagt, es werde nicht wehtun –, doch er hat recht. Ich hole zischend Luft, als ich das Gefühl habe, dass alles in meinem Handgelenk in sich zusammenfällt. Dann, als würden Zahnräder ineinandergreifen, wird alles wieder normal.


      Also normal-normal. Der Schmerz ist weg.


      »Was habt ihr getan?«, frage ich, als sie meinen Arm loslassen. Ich biege die Hand in alle Richtungen. Ganz ist der Bluterguss nicht verschwunden, aber fast – nur noch ein paar lila Flecken hier und da. Die Schwellung ist dagegen komplett verschwunden. »Es fühlt sich besser an, als bevor ich mich verletzt habe.«


      »Das war der Sinn der Sache«, erwidert Audra, und ein Anflug der Neunmalklugheit einer Fünfzehnjährigen scheint durch.


      Die Frau namens Christina neigt den Kopf. »Das Handgelenk war gebrochen«, erklärt sie nüchtern. »Aber nicht schlimm. Wir – also, Glenn um genau zu sein, hat die beschädigten Zellen entfernt, die Entzündung und das Blut, das aus deinen Adern sickerte und die Blutergüsse verursachte. Und dann habe ich die Knochenzellen durch neue ersetzt.«


      »Das können Sie?«, frage ich erstaunt.


      »Oh ja«, sagt sie. »Früher mussten wir bei solchen Verletzungen schneiden, aber mit unserem EG-Scanner …«


      »Erdgebundenen-Scanner«, unterbricht Audra sie grinsend. »Aber wir werden uns einen anderen Namen ausdenken, wenn wir ihn der Allgemeinheit vorstellen. Wie beim CT. Einmal darfst du raten, wofür das C ursprünglich stand, und es reimt sich auf Muratoria.«


      »Vielen Dank«, sagt Christina trocken. »Jedenfalls können wir mit diesem Scanner sehen, was getan werden muss, und können austauschen, ohne etwas invasiv machen zu müssen.«


      »Das ist im Grunde eine Kombination von Ultraschall und Röntgen, mit ein paar MRT-Funktionen«, sagt Audra.


      Und es ist anscheinend klein genug, um es in einem verdammten Hubschrauber mitzunehmen.


      Audra begutachtet mich noch einmal kurz. »Was sonst?«, fragt sie, als hätte sie mir nicht eben von einem vollkommen revolutionären Stück medizinischer Gerätschaft erzählt.


      »Meine Schulter.«


      Ich verbringe die nächsten Minuten in Ehrfurcht, während meine Verletzungen buchstäblich ausgelöscht werden.


      »Was ist mit deinem Bein?«, fragt Audra, während ich meine Lippe betaste, die jetzt wieder heil ist.


      »Meinem Bein geht es gut.« Ich bin halb abgelenkt, während ich meine Schulter kreisen lasse und strecke. Ich war so an den Schmerz gewöhnt, dass ich fast nicht mehr weiß, wie es war, ihn nicht zu haben.


      »Man hat mir gesagt, du hättest ziemlich schlimm gehinkt, als sie euch gerettet haben.«


      »Oh.« Ich verstehe. »Das … das ist eine alte Verletzung.«


      »Kein Grund, dass wir das nicht in Ordnung bringen könnten«, sagt sie. Sie wirft einen Blick auf Logan und wechselt eine stumme Botschaft mit der Person, die ihn überwacht. »Dein Partner fängt gerade erst an, sich zu regen. Wir haben noch ein paar Minuten.«


      »Dann ja – glaube ich«, sage ich und weiß nicht recht, warum ich so nervös bin.


      Ich trage Jeans, aber der Stoff um meinen Schenkel verschwindet mit einem Blick von Glenn. Noch mehr Gel, und dann lässt Audra die Sonde über mein Bein gleiten und späht auf den Monitor.


      »Titanplatten«, sagt Glenn. »Die müssen weg.«


      Weg?


      »Und erhebliche Narbenbildung in den Muskeln hier und da«, sagt Audra und zeigt sie mir auf dem Monitor. »Kein Wunder, dass es nicht gut heilt.«


      Ich schließe die Augen. Ich will nicht zuschauen.


      Dasselbe seltsame Gefühl wie vorhin ergreift meinen Oberschenkel, aber diesmal ist es doch ein bisschen unangenehm. »Tut mir leid«, sagt Glenn. Ich habe wohl das Gesicht verzogen. »Christina bringt es gleich in Ordnung.«


      Keine Titel, kein »Dr. So-und-so« untereinander. Als wären wir alle hier Gleichgestellte. »Wir sind fertig«, sagt Christina leise und wischt sich das Klebezeug von den Händen.


      Ich schaue an mir herab, und es ist, als wäre der Flugzeugabsturz nie passiert. Die Klammernarben sind fort; die Haut an meinem Schenkel ist weich und neu und … sieht obendrein auch noch gepeelt aus.


      »Gut?«, fragt Christina.


      Ich nicke stumm, und vor meinen Augen erscheint mein fehlendes Stück Jeans wieder, als wäre es nie weg gewesen. Ich weiß nicht genau, warum ich mich bei alledem so unbehaglich fühle. Ich meine, es ist etwas Gutes, aber es ist, als hätten sie nicht nur meine Narbe entfernt, sondern auch einen ganzen Teil meines Lebens. Ich zwinge mich, die Narbe an meinem Kopf nicht zu berühren. Für heute habe ich genug übernatürliche Medizin.


      »Dann stellen wir dich jetzt auf«, sagt Audra. »Du hast keinen Grund, länger zu liegen.«


      Ich schwinge meine Beine zur Seite und stehe vorsichtig auf. Um das Gleichgewicht in dem engen Raum nicht zu verlieren, halte ich mich an einem Gurt an der niedrigen Decke zwischen meiner Liege und der von Logan fest. Sie reichen mir eine große Saftpackung, und als sie die Reiseliege wegklappen, stelle ich mich prüfend auf mein rechtes Bein und lache vor Freude beinahe laut los.


      Kein Schmerz.


      Kein Zwicken oder Stechen. Nichts. Nicht einmal, als der Hubschrauber kurz in Turbulenzen gerät.


      Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal gehen konnte, ohne wenigstens ein unangenehmes Pochen zu spüren.


      »Lasst mich los!«


      Logans Stimme reißt mich aus meiner Verwunderung.


      »Schon gut!« Ich mache zwei Schritte – immer noch voll Erstaunen, dass ich dabei keinen Schmerz spüre –, lege die Hände auf seine Brust und schiebe mein Gesicht in sein Blickfeld. »Schon gut«, wiederhole ich, leiser jetzt, als sein Blick sich auf mich scharf stellt. Er hört auf, sich zu wehren, und sofort löst der Typ, der auf ihn aufpasst, seinen Brustgurt, genau wie sie es bei mir getan haben. Logans Hand umklammert augenblicklich meine, und er quetscht meine Finger weiterhin, während ihm die Situation erklärt wird. Ich kann mir die Freude darüber nicht verkneifen – auch wenn es nur aus seiner momentanen Furcht heraus geschieht: Er klammert sich an mich, statt mich von sich zu schieben.


      Die Ärzte befragen und untersuchen ihn dann, doch er hat nichts weiter als die Platzwunde über dem Auge von der Explosion in seinem Haus, und Audra braucht nicht einmal ihren Ultraschall, damit Glenn und Christina das in Ordnung bringen können.


      Als sie ihn berühren, drückt Logan mit seinem sowieso schon eisernen Griff noch fester meine Hand und löst ihn erst wieder, als Christina zurückweicht. »Erstaunlich, was?«, frage ich. Er schaut mich mit großen Augen an, und ich nicke leicht und drücke seine Hand mit tauben, kribbelnden Fingern. Ich weiß, er spürt genauso wie ich, dass seine Schmerzen plötzlich verschwunden sind.


      Wir bekommen beide eine Tüte Trockenobst und noch mehr Saft, und es ist alles so angenehm, dass ich mich fast wieder normal fühle. Wir werden aus dem Weg und zu einer gepolsterten Bank hinten im Hubschrauber gescheucht, und Logan und ich sitzen nebeneinander, unsere Schenkel berühren sich. Als ich seine warmen Finger vorsichtig tastend über meine Hand kriechen fühle, ein Zögern, und wie sie sich dann mit meinen verschränken, schließe ich in stiller Dankbarkeit die Augen, weil ich es geschafft habe, dass er mich zumindest duldet.


      Ich wage es nicht, hinzuschauen. Als könnte ich damit den Zauber brechen. Ich habe ihm etwas bewiesen und ich will es nicht infrage stellen. Vor allem will ich nicht, dass er es infrage stellt. Also drücke ich nur leicht zu, als wäre nichts Ungewöhnliches daran, wenn zwei Leute Händchen halten, die vor ein paar Tagen nicht einmal im selben Raum sein konnten.


      Während ich auf meinem Obst kaue, fällt ein Schatten über den Boden, und Audra eilt hinüber, um sich mit einem Mann zu besprechen, der gerade aus dem Cockpit aufgetaucht ist. Einen Augenblick später kommt sie mit einem leichten Lächeln zurück und sagt: »Wir gehen jetzt rein. Das solltet ihr sehen, Leute.«


      Verwirrt rutsche ich zum Fenster und ziehe Logan mit. Wir sitzen Hand in Hand, spähen durch die Glasscheibe auf … nichts.


      Endlose Dünen aus Wüstensand erstrecken sich, so weit ich sehen kann, und ein strahlender orangefarbener Sonnenuntergang beginnt, sich über den Horizont zu malen.


      Bis auf …


      Ja, da ist ein Schimmern. Zuerst kann ich es kaum erkennen, doch als der Hubschrauber sich ihm nähert, sehe ich ein silbernes Dreieck. Genau wie ich es in Portsmouth gesehen habe.


      Und doch ist dieses hier ganz anders als die anderen Dreiecke. Es scheint so hell, dass es beinahe in den Augen wehtut.


      Jede Seite ist bestimmt fast hundert Meter lang. Ein riesiges Dreieck glitzert im Sand. Ich weiß, in meinem Gesicht muss der pure Schock stehen, denn Audra kichert und sagt: »Oh, das ist gar nichts.«


      Sekunden später teilt sich ein riesiger Kreis in dem Dreieck wie Kuchenstücke und zieht sich zurück, sodass ein höhlenartiger Raum mit Betonboden sichtbar wird. In dem Kreis zähle ich noch weitere sechs geparkte Helikopter und mindestens ein Dutzend Gestalten, die unter uns hin und her eilen.


      Ich bin sprachlos, als wir in den schattigen Ort sinken und mit einem Rumms auf dem Boden landen, wo das Jaulen der Rotorblätter auf der Stelle erstirbt.


      Sobald der Hubschrauber aufgesetzt hat, beginnt ein ganz neues tiefes Rumpeln, und erst als das Licht schwindet, merke ich, dass es die Öffnung über uns ist, die sich schließt. Meine Brust wird eng, als die Platten sich berühren und das Sonnenlicht ganz aussperren, doch dann sehe ich, dass der Ort, wo wir gelandet sind, gut beleuchtet ist. Wir wurden nicht in Dunkelheit getaucht.


      Mit einem Dröhnen schließen sich die Platten über uns vollends, und dann gehen die Türen auf beiden Seiten des Hubschraubers auf, und draußen stehen Leute bereit, um uns herauszuhelfen. Logan klammert sich immer noch an meine Hand, zupft aber mit der anderen Audra am Ärmel.


      »Audra?«, fragt Logan, und ich kann die Angst in seiner Stimme hören. »Wo sind wir?«


      »Oh«, sagt sie mit einem leichten Lächeln, als wäre dieses Detail vollkommen unwichtig. »Dies ist der Hauptsitz der Curatoria.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      [image: 80701.jpg]


      Entsetzen und Erleichterung durchströmen mich so heftig, dass ich sogar Mühe habe zu atmen. Der Hauptsitz der Curatoria. Ein Ort, der einen so hohen Grad an Faszination besitzt, dass es schwer zu glauben ist, dass er überhaupt existiert.


      Ich hebe die Hand, um meine silberne Halskette zu berühren, und spüre, wie sich eine warme Hand auf meine Schulter legt. Logans Hand. Er senkt den Kopf dicht an mein Ohr und flüstert: »Was auch immer das hier ist – ich bin da. Ich fühle mich zwar im Moment nicht besonders nützlich, aber wenn du mich brauchst, sag es einfach.«


      Ich kann nichts erwidern, während ich ihn anstarre. Ob er sich wohl … erinnert? Oder habe ich tatsächlich sein Vertrauen gewonnen?


      Aber er sieht genauso besorgt aus, wie ich mich fühle, und ich weiß, er würde seine wahre Nützlichkeit verstehen, wenn er sich erinnert hätte.


      Und wüsste ich es nicht auch, wenn es so wäre? Wenn er wiederaufgelebt wäre? Ich habe immer noch keine Ahnung, was ich wohl tun muss, damit das passiert, aber der erste Schritt ist definitiv, Logan in meiner Nähe zu behalten.


      Er schenkt mir ein sehr schwaches Lächeln und lässt seine Hand in meine gleiten, als wir dem Ärzteteam eine Rampe hinunter aus dem Helikopter folgen und den Rest der Crew zurücklassen. Ich schaue mich verstohlen in dem riesigen, aber dämmrigen Raum um, umgeben von den anderen Hubschraubern, die ich aus der Luft gesehen habe, ganz still und stumm am Umkreis dessen entlang, was aussieht wie ein riesiger Landeplatz. Die Fläche ist sechseckig und eine Menge helle Linien sind auf den Boden gemalt. An zwei der sechs Seiten reihen sich Werkzeuge auf, die nächste Wand ist mit einem nach Radar aussehenden Ding bedeckt, und an der vierten sind Seile und anderes Material aufgehängt.


      Ein riesiges Feder- und Flamme-Symbol ist quer über die fünfte Wand gemalt, und mein Magen zieht sich zusammen angesichts der Ähnlichkeit zu dem Reduciata-Symbol in dem Gefängnis, in dem wir gerade noch waren.


      Wir sind hier nicht direkt Gefangene – zumindest glaube ich das nicht. Sie lassen uns zusammen gehen, ohne uns die Hände zu fesseln oder Waffen auf uns zu richten, aber dennoch fühle ich mich nicht frei.


      In der Mitte der sechsten Seite befindet sich eine graue Doppeltür, die dick und schallisoliert aussieht. Eine Frau, die vorausgeht – keine aus dem Hubschrauber, eine neue, die auf uns gewartet hat, als wir gelandet sind –, bleibt stehen und dreht sich um, sucht mich mit den Augen. »Wenn wir durch diese Türen gehen, werdet ihr im Hauptsitz der Curatoria sein. Es ist ein Privileg, das wir keinem Erdgebundenen je erlauben, der sich nicht unserer Sache verschworen hat.« Ich will ihr gerade sagen, dass ich nicht vorhabe, irgendwem irgendetwas zu schwören, als sie fortfährt: »Aber ihr beide werdet eine Ausnahme sein.« Sie beäugt uns beide lange, ihre Aufmerksamkeit bleibt an mir hängen. Es ist klar, dass sie kein Fan dieser Vorstellung ist. »Während ihr hier seid«, fügt sie hinzu, »bitten wir darum, dass ihr vollkommen friedlich bleibt, dass ihr unserer Arbeit nicht in die Quere kommt und …«, sie zögert, »… dass ihr keinerlei Kommunikation mit der Außenwelt führt.«


      Als hätte ich jemanden, mit dem ich kommunizieren könnte. Meine Eltern, Sammi, Mark, Elizabeth – alle tot.


      Benson … so gut wie tot.


      Und Logan, aber er ist jetzt hier bei mir. Bei diesem Gedanken fühle ich einen Freudenschauer über meinen Rücken rieseln und drücke seine Hand.


      Ich richte den Blick auf die streng dreinblickende Frau und frage: »Warum?«


      »Zu eurer Sicherheit. Das verlangen wir von unseren eingeschworenen Mitgliedern nicht. Aber für euch haben wir Sonderregeln.«


      »Warum darf ich dann überhaupt herein?«


      »Weil Daniel dich sehen will.«


      Beim Klang dieses Namens erstarrt jede einzelne Zelle in meinem Körper.


      Daniel: der Anführer der Curatoria. Er ist hier.


      Nicht nur hier – er erwartet mich.


      Ich weiß nicht, ob ich damit exponentiell sicherer oder in größerer Gefahr bin. Aber ich bin mir sicher, es ist eines von beidem.


      Ich schieße einen, wie ich hoffe, bedeutungsvollen Blick auf Logan ab, doch er versteht offensichtlich überhaupt nichts von alledem. Trotzdem werden wir an einen Ort geführt, der sich … häuslicher anfühlt, aus Mangel an einem besseren Wort. Als sich die Türen erst einmal hinter uns schließen, herrscht plötzlich Stille. Bis zu diesem Moment war mir gar nicht klar gewesen, wie laut es in der Halle war. Jetzt wird sogar das Geräusch unserer Schritte von dem dicken, weichen Teppich gedämpft, der sich unter meinen müden Füßen absolut luxuriös anfühlt.


      Ich mache ein paar schnelle Schritte, um der immer noch namenlosen Frau zu folgen, als sie einen schummrig beleuchteten, langen Flur entlanggeht, der mich an den Flur eines Hotels erinnert, wenn auch ein hübscheres als die, in denen ich in letzter Zeit übernachtet habe. Links und rechts reihen sich Türen aneinander und schöne kleine Tische stehen an den Wänden, die wiederum mit gefälligen – wenn auch gewöhnlichen – Zeichnungen bedeckt sind. Ich werfe einen Blick zurück und sehe, dass alle anderen zurückgefallen oder verschwunden sind, und ein Teil von mir wünscht sich, Audra wäre noch hier. Auch wenn ich sie eben erst kennengelernt habe, schien sie ernsthaft an unserem Wohlergehen interessiert zu sein.


      Der Frau vor uns dagegen ist das offenbar egal. »Ihr werdet ihn natürlich nicht heute treffen«, sagt sie, ohne sich zu uns umzuwenden, und ich muss mich anstrengen, um sie überhaupt zu hören. »Er möchte, dass ihr euch ausruht. Dass ihr schlaft. Wir haben von den Bedingungen berichtet, unter denen ihr die letzten drei Tage festgehalten wurdet …«


      »Drei Tage?« Anscheinend war ich länger bewusstlos, als ich dachte. »Was ist heute für ein Tag?«


      »Donnerstag«, erwidert sie automatisch und wie aus der Pistole geschossen. »Wie ich schon sagte, Daniel bestand darauf, dass ihr zu essen bekommt und euch ausruht, bevor er sich mit euch trifft.« Der Ton ihrer Stimme sagt mir, wie lächerlich sie all das findet. »So, wir werden euch hier unterbringen – wo alle unsere hier lebenden Erdgebundenen wohnen –, und ihr könnt einfach das Telefon benutzen, wenn ihr etwas braucht.« Sie schweigt kurz, dann schnaubt sie höhnisch: »Daniel hat uns befohlen, euch zu Diensten zu sein.«


      »Wirklich?«, meldet sich Logan zu Wort. »Warum sollte er …«


      »Weil ihr ihr seid«, unterbricht sie ihn. Sie klopft kurz und scharf an eine Tür mit einer silbernen Sieben darauf, dann gibt sie uns jeweils einen Schlüssel. »Wir haben Nachschlüssel«, warnt sie uns, und ich frage mich, was sie wohl glaubt, wohin wir gehen könnten. Was wir in dieser noblen, aber dennoch befestigten unterirdischen Festung tun könnten. Einer von uns kraftlos, die andere mit Fähigkeiten, die fünf Minuten anhalten. Vielleicht könnten wir die Leuchter von den Wänden reißen und eine unglaubliche Flucht inszenieren. Na klar.


      Ich murmle ein leises Dankeschön; ich will mich nicht noch mehr mit dieser Frau anlegen. Logan sagt nichts, steckt nur seinen Schlüssel in die Tasche und drückt meine Hand.


      »Daniel hat euch ein Geschenk auf dem Tisch hinterlassen«, sagt sie, als sie die Tür öffnet, die lautlos an gut geölten Scharnieren nach innen schwingt. »Er sagt, ihr werdet wissen, was ihr damit tun müsst.«


      Das wird immer eigenartiger, denke ich ironisch. Aber ich habe es eilig, außer Sicht dieser Frau zu kommen und ohne überaufmerksame Lauscher sprechen zu können. »Wir kommen schon zurecht«, sage ich laut.


      »Essen!«, platzt Logan heraus, dann schaut er mich entschuldigend an. »Ich bin am Verhungern.«


      Die Wahrheit ist, ich bin es auch, also kann ich ihm kaum einen Vorwurf machen. Die Trockenfrüchte haben nach drei Tagen mit nur einer Mahlzeit nicht viel ausgerichtet.


      »Ich lasse etwas heraufschicken.« Sie mustert Logan von oben bis unten und fügt in einem Tonfall, für den ich sie am liebsten ohrfeigen will, hinzu: »Etwas Nahrhaftes.«


      Egal. Sobald sie durch die Tür ist, schließe ich sie hinter ihr und verfehle sie damit nur um Zentimeter. »Na endlich«, sage ich mit dem Rücken an die Tür gelehnt.


      Wir befinden uns in einem sehr großen Raum, der ein Schlafzimmer mit Kochnische zu sein scheint. Eigentlich wie eine Einzimmerwohnung, mit einem Wohnzimmer um die Ecke an der einen Seite und links einer Tür, die vermutlich ins Badezimmer führt.


      Logan steht vor einem elegant gemachten breiten Doppelbett und fährt sich unbehaglich mit den Fingern durch die Haare. Mir vertrauen, sogar meine Hand halten, ist eine Sache – in ein Schlafzimmer mit nur einem Bett geschoben zu werden, nachdem einem gesagt wurde, man solle »sich ausruhen«, ist eine andere.


      Ich wende den Blick ab, gebe ihm ein paar Sekunden, um sich zu fangen, und betrachte stattdessen gründlich den Raum. Der Flur war elegant und hübsch, doch dieser Raum ist noch einmal auf ganz andere Art elegant. Er ist karg und ein bisschen künstlerisch eingerichtet, mit silbernen und schwarzen Verkleidungen an so ziemlich allem. Anstelle von Gemälden hängen Schwarz-weiß-Fotos von Gebäuden und Stadtansichten an den Wänden. Hier und da bricht ein Hauch von Rotbraun die Farbpalette: ein Überwurf über der Lehne eines Polstersessels, eine Vase, die leer auf einem hohen Regal steht, ein Kissen von mehreren auf dem Bett.


      Ich erinnere mich an den kryptischen Kommentar über ein Geschenk von Daniel und schaue mich nach dem Tisch um –eigentlich müsste er ja einfach zu finden sein, aber es stellt sich heraus, dass es ein halbrunder, barhoher, unter einem Spiegel an die Wand geschraubter Tisch ist, und so übersehe ich ihn auf den ersten Blick, weil ich ihn nur für einen Teil der Dekoration halte.


      Um der peinlichen Situation mit Logan auszuweichen, gehe ich hinüber und nehme die Pappröhre, die auf dem Tisch liegt, in die Hand. »Keine Mitteilung«, grüble ich. Aber egal. Ich nehme den Deckel ab und beginne, den Inhalt herauszuschütteln, doch sobald mir bewusst wird, was darin ist, lasse ich es so schnell los, als hätte ich mir die Finger verbrannt.


      Es stammt aus der Höhlenwohnung in Camden, zu der Quinn mich geführt hat. Die Zeichnung, die mich so furchtbar durcheinandergebracht hat. Meine Atemzüge sind scharf und laut, und Logan kommt auf mich zu, aber ich hebe eine Hand, um ihn aufzuhalten, und zwinge mich zur Ruhe.


      Ein bisschen.


      Dieses Bild war in der Nacht, in der ich herausgefunden habe, wer er ist, in seinem Rucksack. Woher haben die Curatoria es?


      »Was ist los?«, fragt Logan zögernd.


      »Es ist nur ein Bild«, antworte ich abwesend. Ich bin zu gefangen von dem Anblick, um mich nicht wie eine Psychopathin zu verhalten.


      »Wenn es nur ein Bild ist, warum hat es dich dann zu Tode erschreckt?«


      Er hat recht. Es hat mich wirklich zu Tode erschreckt. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was beim letzten Mal passiert ist, als ich es berührt habe.


      Ich werde das Gefühl nie vergessen. Ich war wie ein Radio, das auf die falsche Frequenz eingestellt ist.


      »Tavia?«, fragt Logan.


      Ich hebe den Blick mit einem manischen Gesichtsausdruck, da bin ich mir sicher. Wenn es für mich die falsche Frequenz war, dann gibt es nur eine Person, für die sie richtig sein könnte.


      Und in einem hellen Lichtblitz fällt es mir wieder ein. Ich erinnere mich! Quinn und ich wussten, dass unsere Artefakte zu eindeutig waren. Er ein Silberschmied, ich eine Malerin. Natürlich waren eine Kette und ein Gemälde offensichtliche Werke mit offensichtlichen Besitzern. Also schuf ich die Replik einer Kette, die er für mich gemacht hatte; er schuf eine Kopie eines Gemäldes unseres Hauses. So würde jemand, der alle Erinnerungen Rebeccas zerstören wollte, die eine übersehen. Dann versteckten wir sie in der Höhle.


      Deshalb hat die Kette bei mir funktioniert und nicht bei ihm.


      Ich habe dieses Bild nicht gemalt; Quinn hat es geschaffen!


      Jetzt zittere ich am ganzen Körper, als mir klar wird, was für einen Schatz ich in den Händen halte. »Logan.« Meine Stimme ist ruhig und gleichzeitig viel zu hoch. »Das solltest du dir anschauen.«


      Sein Blick ist verschleiert, furchtsam, und ich merke, dass in einer Welt, die sich in den letzten drei Tagen für ihn buchstäblich auf den Kopf gestellt hat, alles möglich sein könnte. Jede paranoide Furcht könnte Realität werden.


      »Es ist etwas Gutes«, sage ich eilig; sein erschrockener Blick in meine Richtung ist furchtbar. »Nur … hier, nimm es.«


      Ich halte ihm das Bild hin und er gehorcht. In der Sekunde, als seine Finger in Kontakt mit der Leinwand kommen, verändert sich alles.


      Seine Hände umklammern das Bild, zerquetschen die Kante, und er macht zwei unsichere Schritte rückwärts, bis seine Schultern die Tür berühren. Seine Augen werden groß, dann richtet er den Blick auf mich.


      »Tavia«, murmelt er. Und es ist klar, er erkennt mich.


      Er macht einen Schritt – nicht einmal einen richtigen Schritt, nur einen halben – und seine Hand hebt sich wie aus eigenem Antrieb. Ich bleibe reglos; gelähmt vor Verblüffung, während meine Lungen mit einem keuchenden, zischenden Geräusch Luft pumpen und Adrenalin meine Adern wie eine Welle flutet, die mich taub macht.


      Seine Fingerspitzen streichen ganz vorsichtig über mein Gesicht, als könnte ich in tausende Stücke zerspringen, wenn er zu fest zudrückte. Seine Augen scannen mich, nehmen jede Einzelheit auf, bis ich das Gefühl habe, ich stünde nackt vor ihm.


      Und es macht mir nichts aus.


      Logan steht wie ein verwandelter Mann da, auch wenn sich seine äußere Erscheinung eigentlich nicht geändert hat. Seine Schultern sind gerader, seine Augen wissender. Dieses Gesicht – plötzlich versteht es unaussprechliche Wunder des Universums, die normale Menschen einfach nicht erfassen können.


      Dann drückt die Welt auf Play und seine Lippen liegen auf meinen, seine Hände greifen nach mir, bis ich fühle, wie jeder Teil von ihm an mich gedrückt ist. Hände, Brust, Hüften, Lippen, Zähne. Mit einem Knurren drängt er mich rückwärts an die Wand und packt meine Hüften, als müsse er mich intensiver spüren – sofort. »Becca«, atmet er mir ins Ohr, flüstert meinen alten Namen wie eine heilige Erinnerung, bevor er wieder meinen Mund in Angriff nimmt.


      Mein Gehirn ist erfüllt vom Chor der Frauen in meinen anderen Leben, die vor Freude singen. Ihre seltsame Musik füllt mich aus, lässt jede Faser meines Körpers kribbeln und glühen. Ich weiß, morgen werde ich blaue Flecke von Logans rauer, verzweifelter Behandlung haben, doch das ist mir egal. Ich will es – und zwar alles.


      »Es tut mir so leid«, flüstert er zwischen Küssen, die meinen Hals hinabwandern, über meine Schulter. Er hebt meine Finger an seinen Mund und küsst jede Fingerspitze, dann reibt er das Gesicht an meinen Handflächen. »Alles, was ich gesagt habe. Wie ich dich behandelt habe. Ich wusste es nicht«, sagt er, und jetzt ist seine Stimme heiser, während seine Hände den Bund meiner Jeans umklammern.


      Ich stöhne, als seine Hände nicht widerstehen können und hinten unter mein Shirt gleiten, als seine Finger meine nackte Haut erkunden. Alles, was ich je mit jemandem gewollt habe, explodiert in diesem einen Augenblick. »Schon gut«, bringe ich heraus, während ich mich an ihn lehne und seinen Mund wieder an meinem Hals spüre. Er drängt die Hüften an mich. Es ist wie eine Meereswelle, die wir nicht aufhalten können, die über uns bricht und uns mit sich zieht.


      Schwankend gehen wir rückwärts – in die Richtung, in der ich vage das Bett vermute – und klammern uns aneinander, während unsere Welten mit dem glückseligsten Krachen aufeinanderprallen, das ich mir je hätte vorstellen können.


      Logan hebt mich hoch, legt meine Beine um seine Taille und trägt mich die letzten zwei Meter. Er wirft mich aufs Bett, kniet über mir und greift nach den Knöpfen meiner Jeans. Vor Ungeduld über sein fruchtloses Gefummel reißt er sich das T-Shirt über den Kopf, und mein ganzer Körper bebt beim Anblick der vertrauten und doch brandneuen nackten Haut seiner Brust. Er greift nach dem Saum meines T-Shirts, und als ich die Arme hebe, kommt es mir plötzlich so vor, als wäre alles, all die schrecklichen, furchtbaren Dinge, die im letzten Monat passiert sind, es wert gewesen.


      Die nächsten Minuten sind ein Wirbel aus Sehnsucht, als wir einander wieder ganz neu kennenlernen. Es hat diese strahlende Erregung des Neuen, eingehüllt in den Trost des Gewohnten. Wir sagen nichts, lassen unsere Körper ihre eigene Sprache sprechen; und obwohl ich das Gefühl habe, ich sollte diesen Moment auskosten – mir Zeit nehmen, um unsere Freundschaft, unsere Liebe zu erneuern –, kann ich es nicht.


      Ich schaue in seine laubgrünen Augen über mir, meine Hände umklammern seine Schultern, und zum ersten Mal seit dem Flugzeugabsturz fühle ich mich frei. Ich lasse alles los. Alle Furcht und Zweifel, alle Anspannung und allen Schmerz.


      In diesem Moment lasse ich meinen ganzen Körper mit purer, ungetrübter Freude erfüllen.
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      Ich bin so mit Logan beschäftigt, dass ich es kaum bemerke, als die Lichter flackern und dann ausgehen und uns in vollkommene Finsternis tauchen.


      Einen Moment lang herrscht Stille, und dann fangen wir beide an zu lachen. »Waren wir das?«, frage ich, als ich mich wieder einigermaßen beruhigt habe.


      »Ich war es nicht. Du?«


      »Schlechtes Timing, nehme ich an.«


      »Oder extrem gutes«, sagt Logan und streift mit den Lippen meinen Hals.


      Einen Augenblick später leuchtet eine Kerze auf, die vorher nicht da war.


      »Die hast du gemacht!«, sage ich mit einem Luftschnappen.


      Er hebt eine Augenbraue, was in dem schummrigen Licht irgendwie heißblütig aussieht. »Natürlich«, sagt er und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich will dich schließlich sehen«, sagt er mit dem Anflug eines Knurrens in der Stimme. »Und dich küssen und berühren und im Arm halten.« Er senkt das Gesicht wieder zu mir herab, und es ist, als wäre der seltsame Stromausfall nie passiert.


      Erst Stunden später, als uns beide die Erschöpfung überwältigt, lassen wir nach. Logan hilft mir in sein T-Shirt und küsst mich noch einmal auf die Stirn, bevor er die Kerze ausbläst. Dann zieht er mich an sich und atmet lang und seufzend aus; ein Laut, der klingt, als hätte er zweihundert Jahre gewartet, um ausgestoßen zu werden.


      »Wir haben einander gefunden«, staune ich, und ich kann es immer noch kaum glauben.


      »Du hast mich gefunden«, flüstert Logan und küsst mich auf die Stirn. »Das Schicksal hat ein bisschen Hilfe gebraucht.«


      Es dauert nur Sekunden, bis ich höre, wie Logans Atemzüge langsamer werden und er einschläft, den Arm um mich gelegt. Ich bin selbst auch kurz vor dem Einschlafen, aber ich lasse mir noch einen Moment Zeit, um in der Erinnerung an die letzten Stunden in diesem stillen, dunklen Raum zu schwelgen. Jeder Teil meines Körpers fühlt sich weich und neu an, wie ein Schmetterling, der aus seiner Puppe schlüpft. Neu und perfekt.


      So perfekt, wie ich je sein kann.
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      Er schaut mich an, als ich aufwache, und eine halbe Sekunde lang frage ich mich, warum seine Augen nicht blau sind.


      Schuldgefühle engen mir die Brust ein, als die Erinnerung an die letzte Nacht mich wieder überflutet. Ich schiebe die Visionen von himmelblauen Augen beiseite und lächle Logan an.


      Meinen Geliebten. Meinen diligo.


      »Guten Morgen, schätze ich mal. Das Licht ist endlich wieder da«, flüstert er mit seiner rauen Morgenstimme.


      Eine Stimme, die ich zum letzten Mal vor über zweihundert Jahren gehört habe. Beim Gedanken daran verziehen sich meine Lippen zu einem Lächeln.


      »Was?«, fragt er, streicht mit der Nasenspitze über meine Wange und sorgt dafür, dass ich mich tatsächlich sehr wach fühle.


      »Ich habe dich lange nicht gesehen.«


      Er wirft den Kopf zurück und lacht, und mir wird klar, dass ich seine langen Haare vermisse. Es ist keine große Sache. Haare wachsen. Das weiß ich besser als manch anderer. Er küsst mich lange und stützt sich dann auf einen Ellbogen, um mich anzuschauen. Mein Kopf ist immer noch in die Kissen vergraben. »Tavia also? Das ist ein komischer Name.«


      Ein Kichern bricht eher als Schnauben aus mir heraus. »Den hat sich meine Mutter ausgedacht«, sage ich und spüre einen kurzen Stich im Herzen. »Niemand spricht ihn richtig aus.«


      Sein Blick wird weich, und er küsst mich wieder, und wir verschwenden noch ungefähr eine halbe Stunde damit, uns zu küssen und auf dem Bett zu wälzen, bevor Logans Blick ernst wird. »Ich glaube, wir sollten reden«, sagt er.


      Ich nicke und werde ebenfalls nüchtern. Die Flitterwochen sind wohl vorbei.


      Zumindest für eine kleine Weile.


      Logan zieht das Betttuch von mir und ich bekämpfe den Drang, es mir wieder zu schnappen. Oder zumindest die Tatsache zu verbergen, dass ich seine Unterwäsche und T-Shirt trage. Doch er sieht mich nicht auf diese Art an. Sein Blick ist ernst – vielleicht sogar traurig –, als er sein T-Shirt über meine Rippen hochschiebt und auf die Narben von meinen Operationen blickt. Die riesige geklammerte Narbe an meinem Schenkel ist weg – dank des Ärzteteams der Curatoria –, aber es sind noch eine Menge andere zu sehen. Meine Luftröhrenschnittnarbe, mehrere kleinere, wo Rippen durch die Haut gebrochen sind, die Überreste einer Wunde quer über die Hüften vom Sicherheitsgurt im Flugzeug. Genug, dass er sie sogar in der Dunkelheit der letzten Nacht gespürt haben muss.


      »Was ist mit dir passiert?«, flüstert er mit einer Stimme voller Mitleid und Pein, die mir die Freudentränen in die Augen treibt.


      Freude, dass ich die Person gefunden habe, die so mit mir fühlt. Dass wir jetzt zusammen sind und es für immer sein können.


      Buchstäblich für immer.


      Ich schlucke schwer, und dann nehme ich seine Hand und führe sie an meinen Kopf. Ich knicke den Hals und streiche die Haare weg, damit er auch diese Narbe sehen kann. Sie spüren. Abgesehen von Ärzten, Krankenschwestern, Leuten, die ich sie betasten lassen musste, hat niemand je meine Narbe berührt.


      Außer Benson.


      Er zählt nicht mehr.


      »Tavia«, sagt er und berührt die Narbe ganz leicht. Er sagt nichts weiter, aber nach ein paar Sekunden lässt er die Hand sinken und schaut mich an. Abwartend.


      Ich brauche lange, aber ich erzähle ihm alles, was in den letzten acht Monaten passiert ist: der Flugzeugabsturz, das langsame Auftreten meiner Kräfte, Sammi und Mark, die Reduciata, Marie, das Virus. Vor allem das Virus, denn darüber konnten wir im Gefängnis nicht richtig sprechen.


      Ich erwähne Benson nicht.


      Ich sollte es tun. Doch ich kann nicht. Die Wunde ist zu frisch, und ich will nicht, dass Logan von ihm weiß.


      Vielleicht eines Tages.


      Ich komme zu dem Teil meiner Geschichte, wo ich in Phoenix eintreffe, und wir lachen beide darüber, wie dumm wir waren.


      »Hauptsächlich wie dumm du warst«, sage ich in gespielter Verteidigung.


      »So dumm«, stimmt Logan mir zu. »Ich hätte das hier schon vor Tagen tun können!«


      Ich werde ernst. »Vielleicht wäre deine Familie noch am Leben, wenn ich einen Weg gefunden hätte«, flüstere ich. Es muss einfach heraus. Ich muss ihm sagen, dass er mit mir darüber reden kann. Dass ich es vielleicht besonders gut verstehen kann, weil ich selbst meine Eltern verloren habe.


      Aber er zuckt nur die Achseln. »Vielleicht. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Du bist jetzt meine Familie.«


      Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen, als ich ihn anstarre und versuche, mir das Entsetzen nicht ansehen zu lassen, weil er – wahrscheinlich nichts ahnend – den Satz wiederholt, den die Reduciata-Frau benutzt hat. Seine kleinen Geschwister, seine Mutter, sein Vater; sie zählen einfach nicht mehr? Ich erinnere mich noch sehr genau an die Monate, nachdem meine Eltern umgekommen waren, in denen ich mich fühlte, als hätte man mir einen Teil meines Körpers abgetrennt. Wie kann er so tun, als könnte ich seine Familie ersetzen?


      Vielleicht ist er in der Verdrängungsphase. Ich kann geduldig sein. Vor allem jetzt, wo sich bei uns so viel verändert. Später. Es braucht Zeit – das weiß ich.


      Logan schaut ins Leere, und ich nehme mir noch einen Moment, um mich über seinen Anblick zu freuen, wie die Lichter über uns seine zerzausten goldblonden Haare leuchten lassen. Damit und mit seiner gebräunten Haut sieht er genauso aus, wie ein Gott aussehen sollte.


      »Wir müssen bald gehen, nicht wahr?« In seiner Stimme liegt Trauer.


      »Ja.« Ich bringe dieses winzige Wort kaum heraus.


      »Uns mit Daniel treffen. Herausfinden, was er mit uns will.«


      »Von uns.«


      »Niemand lässt uns je einfach nur glücklich sein«, sagt er und schaut mich wieder mit diesen Augen an, die mich vor Sehnsucht lähmen. »Wenigstens sehen wir uns danach wieder.« Er senkt den Blick, und ich verstehe, was er nicht sagt – dass es diesmal nicht so sein wird wie in der Nacht vor zweihundert Jahren, als die Reiter mit den Kapuzen uns holen kamen. Ich nicke und er dreht sich auf den Bauch. »Hunger?«


      »Ich bin am Verhungern«, gebe ich zu. »Gestern Abend haben wir doch nichts zu essen bekommen.«


      »Wahrscheinlich wegen des Stromausfalls. Hier.« Er schnippt mit den Fingern und ein Frühstückstablett aus Holz erscheint zwischen uns auf dem Bett, mit einer heißen Kanne Kaffee, Croissants, dampfenden, perfekten Spiegeleiern, knusprigem Speck und zwei Gläsern kaltem Orangensaft.


      Ach ja, richtig. Wir besitzen Kräfte.


      Und im Gegensatz zu mir hat er sich an diese unbedeutende Tatsache erinnert.


      Aber … sind wir wirklich wiederaufgelebt? Ich weiß nicht genau, was das bedeutet – was es erfordert. Nur dass es das, was wir erschaffen, dauerhaft macht und uns sieben weitere Reinkarnationen verschafft. Ich will gerade etwas sagen, als mein Blick auf den geschmolzenen Wachsklumpen auf dem Nachttisch fällt.


      Den hat Logan gestern Nacht geschaffen. Er ist immer noch hier. Heißt das, dass wir es getan haben, dass die Uhren unserer Lebenszeiten zurückgesetzt wurden?


      Ein warmes, glückliches Gefühl einer vollbrachten Leistung will sich in meiner Brust ausbreiten, als mir wieder einfällt, dass Sammi sich fragte, ob ich zu beschädigt sei, um wieder aufzuleben. Nicht Logan – ich. Dass Logans Kerze bleibt, bedeutet, dass er sicher ist. Und auch wenn mich das unglaublich glücklich macht, kann ich mich der Angst nicht erwehren, dass ich ihn nur gerettet habe, um ihn zu sieben Leben ohne mich zu verdammen.


      »Glaubst du, das reicht?«, fragt Logan und schaut auf das überfüllte Tablett hinab. »Brauchst du sonst noch etwas?«


      Ich zwinge mich zu einem Lächeln, obwohl mich in Wirklichkeit die Angst überkommt. »Es sieht super aus«, sage ich. Und nein, ich brauche ganz sicher sonst nichts mehr. Falls es verschwindet – falls ich nicht gut genug bin –, ich … ich will nicht, dass er es merkt.


      Während Logan das Tablett begutachtet, balle ich die Faust, spähe auf meinen Nachttisch – direkt außerhalb von Logans Blickrichtung – und schaffe das Erste, das mir in den Kopf kommt.


      Jetzt muss ich einfach fünf Minuten warten.


      Im Versuch, meine flatternden Nerven zu verbergen, beiße ich in ein Croissant, nur um mich wieder daran zu erinnern, wie ausgehungert ich bin. Vorher war ich ein wenig … abgelenkt. Während ich kaue, dämmert mir, dass ich mir, zumindest solange ich mit Logan zusammen bin, nie wieder Sorgen machen muss, nicht genug zu essen zu bekommen. Ich werde mich niemals fragen, ob ich ohnmächtig werde, bevor Benson mir etwas zu essen besorgen kann.


      Diesen Gedanken schlucke ich mit dem Bissen Croissant, der sich plötzlich trocken anfühlt, und spüle beides mit einem großen Schluck siedend heißen Kaffees hinunter.


      Der Berg an Essen ist in fünf Minuten komplett verschwunden. Logan tätschelt seinen nackten Bauch. »Ich bin voll.«


      »Du bist ein guter Koch«, sage ich lachend.


      »Es ist so seltsam, wie ich einfach vergessen konnte, dass ich buchstäblich alles, was ich will, mit einem einfachen Gedanken haben kann«, sagt Logan, und ich habe Mühe, ihm zuzuhören. »Aber Junge, bin ich froh, dass ich es wieder weiß! Ein echter Vorteil.« Er steht auf, streckt sich, und alle meine Sorgen fliehen beim Anblick seiner nackten Haut, die er mit so beiläufigem Selbstvertrauen vor mir ausbreitet. Ich glaube nicht, dass er das gestern schon hatte.


      Das gefällt mir.


      »Ich gehe duschen«, sagt er mit vollkommener Lässigkeit. Dann zieht er eine Augenbraue hoch. »Kommst du mit?«


      »Sobald ich fertig bin«, sage ich und zeige auf das fast aufgegessene Croissant in meiner Hand. Aber es ist nur eine Ausrede. Kaum höre ich, wie das Wasser aufgedreht wird, werfe ich das Croissant aufs Tablett, schließe die Augen, zähle bis drei, drehe mich um und schaue auf den Nachttisch.


      Auf einen Labello.


      Ich nehme ihn in die Hand und reibe ihn mit dem Daumen, dann sinke ich zurück aufs Bett. Meine Hände zittern so, dass ich den Labello kaum halten kann.


      »Ich habe es geschafft«, flüstere ich.


      Ich bin nicht beschädigt. Ich habe etwas Bleibendes geschaffen.


      Ein Gefühl des Triumphs begleitet diesen Gedanken.


      Doch was soll ich von der Tatsache halten, dass der erste Gegenstand, den ich gemacht habe, nachdem ich die Nacht mit Logan verbracht habe, eine Erinnerung an Benson war?


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 10
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      Es ist merkwürdig, plötzlich alles machen zu können, was ich brauche. Seife, Handtücher, Kleidung, Haarbürste. Ich denke nur daran, und schon erscheint es. Und obwohl ich nun bereits seit ein paar Wochen weiß, dass ich das kann, haben sich meine Kreationen bisher nie ganz echt angefühlt, denn ich wusste, sie würden ein paar Minuten später wieder verschwinden.


      Und jetzt? Jetzt ist alles bleibend. Es gibt Konsequenzen. Natürlich auch Vorteile. Aber sagen wir einfach, ich habe heute Morgen viel über den Schmetterlingseffekt nachgedacht.


      Ehrlich gesagt mag ich es immer noch nicht, meine Kräfte zu benutzen, aber ich habe mich irgendwie damit arrangiert. So bin ich. Das bin ich.


      Logan hat dagegen keine derartigen Blockaden. Die Kerze gestern Nacht und das Frühstück heute Morgen waren erst der Anfang seiner Kreationen. Seither hat er einen Mülleimer gemacht, ein Schuhregal, eine ganz neue Wand, um die kleine Küche vom Rest des Raumes abzutrennen, und ein ganzes Set von irgendeiner teuren Seife plus Parfüm und Deodorant. Und er tut es so total beiläufig. Als wäre es sein Recht, das ihm in den vergangenen achtzehn Jahren verwehrt war. Als müsse er verlorene Zeit aufholen.


      »Was meinst du, sollen wir hier einfach warten, bis sie uns holen kommen?«, fragt Logan.


      Holen kommen? Er spricht jetzt ein kleines bisschen anders. Ich glaube, es ist eine Mischung aus dem heutigen Logan und seinen Ichs aus der Vergangenheit. So ähnlich wie seine Kleider. Die er auch gemacht hat. Er trägt eine Cargohose und ein T-Shirt, aber darunter lugen eindeutig Quinns bequeme Reiterstiefel heraus, und er hat gerade eine goldene Taschenuhr herausgezogen, um zu schauen, wie spät es ist.


      Und seine Haare sind länger. Nicht so lang, wie sie waren, als er Quinn war, aber auch nicht die kurze – vermutlich von Mutter verfügte – Frisur, die er vorher hatte. Er hat sich so leicht an seine Fähigkeiten gewöhnt. Leichter als ich damals.


      Ich habe mich immer noch nicht ganz daran gewöhnt.


      Ich trage immer noch meine Jeans von gestern. Neue Unterwäsche war ein Muss, und mein Shirt war völlig verschwitzt, also habe ich auch das ersetzt, aber es fühlt sich einfach komisch an.


      Elizabeth – meine Therapeutin in Portsmouth – hat damals tatsächlich gesagt, der Erinnerungsprozess würde bei mir schwieriger werden. Ich hatte Sorge, dass es auch für Logan schmerzlich werden würde, aber das schien es überhaupt nicht zu sein. Ihn erwachen zu sehen war unglaublich! Ich konnte die Veränderungen sehen – konnte in seinen Augen erkennen, wie viel Wissen plötzlich in seinem Kopf war! Aber es hat ihm nicht wehgetan. Ich zucke immer noch zusammen, wenn ich daran denke, wie quälend mein eigenes Erwachen war.


      Das ist aber nicht der einzige Unterschied, denke ich. Vielleicht ist mich an meine Kräfte zu gewöhnen eine der Nebenwirkungen. Darüber nachzudenken, wie ich sie nutzen soll.


      Wie diese Ärzte. Ernsthaft – wow!


      »Ja, ich denke, wir müssen warten«, antworte ich schließlich und verschränke die Arme vor der Brust, als wäre mir kalt. »Ich glaube nicht, dass ich dir sagen muss, wie ungern ich hier bin.«


      »Ich weiß«, sagt Logan leise. »Aber es ist besser, als in Gewahrsam der Reduciata zu sein.«


      »Meinst du?«, frage ich. Ich habe nicht das Gefühl, genug zu wissen, um das beurteilen zu können.


      »Ein bisschen. Ich denke, das ist das kleinere Übel.«


      Ich öffne den Mund und will gerade etwas sagen wie: »Großartig«, als mich ein Klopfen an der Tür unterbricht. Wir tauschen einen langen Blick und gehen dann gemeinsam zur Tür, um zu öffnen.


      »Morgen!« Eine aufgekratzte und viel zu laute Stimme schallt in unseren Raum und zerschmettert meinen momentanen entspannten Zustand. Eine Frau, wahrscheinlich irgendwo Mitte zwanzig, hält ein Tablett mit etwas darauf – Essen, nehme ich an –, schiebt sich durch die Tür und stellt es auf dem Boden ab. »Ich habe das neben der Tür gesehen und dachte mir, das haben sie einfach dort abgestellt, als die Lichter ausgingen. So habe ich einen Vorwand, hereinzukommen und Hallo zu sagen!«


      Ich habe kaum Luft geholt, als sie sich wieder aufrichtet und plötzlich mit der Nase ungefähr fünf Zentimeter von meiner entfernt vor mir steht. Ich taumle rückwärts und falle fast hin, doch Logan hält mich am Oberarm fest.


      »Bist du sie?«, fragt die Frau mit kindlich großen Augen. Zu meinem Entsetzen hebt sie die Haare an meiner rechten Kopfseite, um meine Narbe zu enthüllen; ihre Finger fühlen sich heiß wie Feuer an, als sie über die empfindliche Haut streicht. Ich befreie mich ruckartig, doch es ist zu spät. Ihr Götter, ich wünschte, meine Haare wären länger.


      »Du bist es!«, sagt sie und stößt wieder ein hohes Quieken aus, während in meinem Kopf nur ein Gedanke ist: Ich muss weg von dieser Person, koste es, was es wolle! »Alle hier haben die ganze Zeit gehofft, dass wir dich finden«, fährt die Frau fort. Ihre fast schwarzen Augen sind weit aufgerissen und erinnern mich ziemlich an Bambi. »Willkommen. Wenn du irgendetwas brauchst … Ach, du meine Güte, jetzt biete ich jemandem wie dir meine Dienste an!«, sagt sie mit einem Lachen und umschließt mich mit einer Geste von Kopf bis Fuß, als wäre ich ein Exponat auf einer Auktion.


      »Es tut mir leid, kenne ich …«


      Doch die Frau unterbricht mich. »Ach, wie dumm von mir! Ich bin Alanna und das ist Thomas.« Ein sehr großer Mann – vermutlich Anfang vierzig – mit leicht gewellten braunen Haaren, den ich noch gar nicht richtig bemerkt hatte, tritt vor und hält mir schweigend die Hand hin.


      Namen werden gemurmelt, Hände geschüttelt, doch im Inneren will ich sie so schnell wie möglich loswerden. Alanna hakt mich unter, bevor ich protestieren kann, und dreht sich im Kreis, um sich umzuschauen. Logan hinter mir sitzt in Thomas’ Falle, was mir wie das kleinere Übel erscheint. Thomas wirkt reserviert und ruhig.


      Ich frage mich, wie er Alanna erträgt. Sie sieht sowieso ein bisschen jünger aus als er, aber sie benimmt sich wie eine Zehnjährige. Es ist nicht nur, dass sie nervtötend ist; sie verdirbt unseren Ort. Dies ist das erste richtige Zuhause, das Logan und ich gemeinsam haben – egal, wie kurzfristig –, und sie missachtet es mit ihrem Überfall.


      »Oh, es hat immer noch die alte Einrichtung«, sagt Alanna, während sie unser sauberes, elegantes Zimmer begutachtet, das mich auf merkwürdige Art an Sammis Zimmer damals in Portsmouth erinnert.


      »Ihr seid beide Schöpfer, stimmt’s? Dann werdet ihr Hilfe beim Entrümpeln brauchen. Fangen wir an.« Alanna stellt sich auf die Zehenspitzen und sieht dabei mehr wie ein kleines Mädchen aus und nicht wie eine erwachsene Frau. »Puff!«, sagt sie, und das Bett ist verschwunden. »Puff, puff, puff«, und die Lehnsessel sind weg.


      Außer bei Marie habe ich noch nie Zerstörung in Aktion gesehen. Alanna zuzuschauen, wie sie so gedankenlos Dinge verschwinden lässt, macht mir also Bauchschmerzen. Ich muss mich erinnern: Zerstören ist nicht an sich schlecht. Sowohl Curatoria als auch Reduciata können Zerstörer sein. Es ist nur die andere Seite der Medaille.


      Trotzdem.


      Ich starre mit offenem Mund auf Alannas merkwürdig kindischen Enthusiasmus, während sie die ganzen Möbel mit diesem dämlichen Fingerzeigen verschwinden lässt.


      »So«, sagt sie und stemmt die Hände auf die Hüften. »Jetzt könnt ihr euch nach eurem Geschmack einrichten. Ist nicht schade drum«, fährt sie fort, bevor ich auch nur daran denken kann, zu Wort zu kommen. »Vorher haben hier menschliche Curatoria gewohnt. Hochnäsig. Wollten nichts mit uns zu tun haben. Mark war sein Name, glaube ich.« Alanna dreht sich mit blitzenden Augen zu mir um. »Ihr Name, das ist lächerlich. Ihr Name war Sammi und sie war superklein und niedlich, mit blonden Haaren und allem, aber sie war echt hart. Nur geschäftsmäßig, völlig spaßbefreit. Ich musste jedes Mal lachen, wenn jemand sie Sammi nannte. Hat so überhaupt nicht zu ihr gepasst!«


      Ich bekomme keine Luft. Ich schaue Logan an, flehe ihn lautlos an, mir zu helfen, die Frau wegzubringen, die gerade alle Habseligkeiten meiner ehemaligen Pflegeeltern ausgelöscht hat. Zum Glück versteht Logan sofort und beginnt, Alanna aus dem Zimmer zu schieben. »Danke. Du hast uns sehr geholfen. Aber wir warten darauf, dass jemand uns abholt.«


      »Oooh, geht ihr heute zu Daniel?«


      Woher zum Geier weiß sie von alledem?


      »Ja, gehen sie«, sagt eine trockene Stimme von der immer noch offen stehenden Tür aus. »Und ich glaube nicht, dass er sich freuen wird, wenn er erfährt, dass du sie aufgehalten hast.«


      Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so froh sein würde, die freudlose Frau zu sehen, die uns gestern Abend hergebracht hat, aber in diesem Augenblick könnte ich sie küssen.


      »Na los, geht, ihr zwei«, sagt die Frau, und wir wechseln einen Blick, der mir sagt, dass dieses Paar hier nicht beliebt ist.


      Als hätte ich einen Insider gebraucht, der mir das sagt.


      Die beiden eilen davon wie Welpen, die gerade dabei erwischt wurden, wie sie auf den Teppich machen, und die Frau mustert uns von oben bis unten, um unsere Bereitschaft zu beurteilen. Dann sagt sie schlicht: »Er ist bereit für euch.«


      Sofort ist die Angst wieder da. Vielleicht ist Angst nicht das richtige Wort. Ich glaube, ich habe eigentlich keine Angst vor Daniel – wenn die letzten Wochen mich eines gelehrt haben, dann dass ich wirklich eine Göttin bin und – wenn ich klar im Kopf bin – so ungefähr alles überleben kann.


      Aber Sammi und Mark haben ihm nicht vertraut. Haben alles versucht, um ihm Informationen über mich vorzuenthalten. Was offenbar nicht funktioniert hat.


      Und doch hat er mir das Gemälde gegeben. Und dass er uns gestern nicht mehr treffen wollte, lässt drauf schließen, dass er wusste, was dadurch passieren würde. Er schenkte mir das Eine, das ich mehr als alles andere im Leben wollte.


      Oder in jedem anderen Leben.


      Er schenkte mir Logan.


      Ich werfe einen Blick hinüber zu meinem diligo, der ernst und schweigend neben mir steht. Es ist schwer, nicht dankbar zu sein.


      Nervös streiche ich mir mit den Fingern durch die Haare und ziehe entsetzt die Hand zurück. Meine Haare reichen mir bis an die Schultern. Wann ist das passiert? Moment … ich erinnere mich. Als Alanna meine Narbe freilegte, wünschte ich mir, meine Haare wären länger.


      Hat dieser winzige Gedanke das bewirkt? Das ist mehr als nur ein bisschen erschreckend. Ich erinnere mich vage an die Angst, die Sonya in meinen Träumen vor sich selbst hatte. Ein Aufwallen von Kraft, das sie ängstigte. Habe ich das auch oder ist das normal? Es ist schrecklich, ich habe keine Ahnung! Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen und gebe vor, alles wäre in Ordnung. Später werde ich darüber noch einmal ernsthaft nachdenken müssen.


      Nachdem wir die Tür abgeschlossen haben, folgen wir der Frau – die es immer noch nicht für nötig gehalten hat, sich uns vorzustellen – den Flur mit den vielen Türen entlang, in die entgegengesetzte Richtung zu der, aus der wir gestern Abend gekommen sind. Ein Lichtschein strahlt vom Ende des Flurs herüber, und als wir um die Ecke kommen, bleibt mir der Mund offen stehen: ein höhlenartiger Raum – größer als jede Eingangshalle, die ich je gesehen habe – empfängt mich.


      Aber es ist nicht nur die Größe des Raums, alles ist voller Farben, Schönheit und Dekoration, die an das alte Rom erinnern. Fresken bedecken die Kuppeln von Alkoven und Säulen säumen die Wände. Kissenbeladene Chaiselongues und niedrige Tische stehen überall herum, und auf einem langen Buffet sind Platten mit Obst, Oliven und Nüssen neben Krügen mit Honig und Marmorplatten mit Käse angerichtet.


      Und die Gemälde! Überall hängen Gemälde von solch exquisiter Kunstfertigkeit, dass mir fast der Atem stockt.


      Meine Finger juckt es nach einem Pinsel, als ich die vergoldeten Rahmen mit Ölgemälden und Aquarellen, Fotografien und Lithografien betrachte. Hier und da entdecke ich vertraute Bilder und frage mich unwillkürlich, ob das die echten sind und ob die, die in Museen wie der Met oder dem Louvre ausgestellt sind, in Wirklichkeit von Erdgebundenen geschaffene Kopien sind.


      Ich kann den Blick kaum von den Wänden losreißen, um die Möbel zu betrachten, die auf kompliziert gewobenen Teppichen in allen Farben und Formen stehen, die man sich nur vorstellen kann. Es ist wie ein römisches Museum. Jeder riesige Alkoven ist dekoriert; man hat Einzelheiten perfekte Aufmerksamkeit geschenkt, an die ich nicht einmal gedacht hätte. Überall sind Tische, Anrichten und Porzellan auf diesen wundervollen Läufern drapiert. Sogar der Absatz, auf dem wir stehen, besteht aus einem erhöhten Podest mit prächtig geschmiedeten Geländern. Ein marineblauer Treppenläufer lädt mich ein, die drei Meter breite Wendeltreppe hinabzuschreiten.


      »Das ist wunderschön«, flüstert Logan. Ich nicke zustimmend, stelle aber fest, dass ich Angst habe, weiterzugehen.


      Angst, in diese geschäftige Welt einzutreten, die sich zu groß, zu hochentwickelt, zu unglaublich für jemanden wie mich anfühlt.


      Zu gottgleich.


      »Hier entlang«, sagt die Frau und zeigt durch die Menge.


      Stimmt. Wir sind mit Daniel verabredet.


      Ich hatte noch keine Gelegenheit, Logan zu erzählen, dass Sammi und Mark ihrem erhabenen Anführer nicht trauten. Dass sie, wie Elizabeth erklärte, Zeichen von Korruption entdeckt haben. Das wollte ich eigentlich ansprechen, bevor wir gerufen wurden. Doch dann kam Alanna und kurz danach war die Frau da und … Ich wünschte, ich könnte Logan jetzt davon erzählen, damit er weiß, dass ich nicht bereit bin, diesem Mann, der nur vielleicht auf unserer Seite ist, alle meine Karten aufzudecken.


      Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht wird er nie kommen, solange wir hier sind. Verwanzen sie die Zimmer? Hören sie immer zu? Oder tun so etwas nur die Reduciata?


      »Komm«, drängt mich Logan sanft und drückt meine Hand. Die Frau ist jetzt gute sechs Meter vor uns, und mir war nicht bewusst, dass ich immer noch wie festgenagelt dastehe. Ich zwinge mich zu nicken, hebe die Füße und klammere mich an Logans Hand wie an eine Rettungsleine.


      Wir durchqueren die Halle, und entgegen meiner Erwartung, dass die Leute sich nach uns umdrehen und starren werden, kümmern sie sich größtenteils um sich selbst. Kein Wunder – wir sind wahrscheinlich hier die uninteressantesten Personen. Innerhalb von dreißig Metern habe ich Leute in Kilts entdeckt, eine Frau in einem langen, rauschenden Abendkleid, einen Mann in Toga und einen anderen in etwas, das nach einem indischen Gewand aussieht. Es gibt auch welche in vertrauteren Kleidern, doch ihre facettenreichen Gegenstücke sind ihnen zahlenmäßig weit überlegen.


      »Sind das alles Erdgebundene?«, flüstere ich.


      »Selbstverständlich nicht«, erwidert die Frau streng. »Ich würde sagen, zu jedem Zeitpunkt stellen grob geschätzt zehn Prozent unserer Bewohner Erdgebundene dar. Viele, viele Menschen arbeiten für uns. Unterstützen unsere Sache. Andererseits«, sagt sie, und ihr eindringlicher Blick schwingt zu mir herüber, während wir auf einen Aufzug warten, »weißt du das schon, oder?«


      Meine Gedanken gehen sofort zu Sammi und Mark, und ich frage mich wieder, wie viel diese Leute wohl über mich wissen mögen. Wie viel sie über mich zu wissen glauben.


      »Die Mitarbeiter, die Dienst haben, sind allerdings in ihrer Kleidung dem Motiv der Haupthalle angepasst.«


      Okay, ich entdecke tatsächlich eine Menge Leute in bunten Togas. Sie sehen … beschäftigter aus als die anderen. Und was tun die Erdgebundenen dann hier? Ärger steigt in mir auf. Wissen sie nicht, dass die Menschen gerade zu Tausenden – vielleicht sogar Zehntausenden – sterben, während sie hier sicher und wohlbehalten in der Wüste vergraben sind?


      »So ist es einfacher«, fährt die Frau fort, während ich meinen Ärger schlucke. »Man weiß, wen man fragen muss, wenn man Hilfe braucht. Freitags Togas, samstags barocke Kostüme, sonntags chinesische Jacketts und so weiter.«


      »Ändert sich die Halle auch?«, frage ich und schelte mich selbst für die Verwunderung in meiner Stimme. Logan scheint das alles locker zu nehmen – ich bin die Einzige, die sie mit Fragen plagt.


      »Natürlich«, sagt die Frau.


      Natürlich. Ich starre mit schmalen Augen auf ihren Rücken. Ich mag sie nicht, aber ich kann sonst niemanden fragen. »Warum sind hier so viele Leute?«, frage ich weiter und versuche, meine Stimme gesenkt zu halten. Ich kapiere es immer noch nicht.


      »Arbeit«, sagt sie, als wäre keine weitere Erklärung nötig.


      »Woran?«, dränge ich; es ärgert mich, wenn mir ausgewichen wird, vor allem, wenn das Schicksal der Welt buchstäblich auf dem Spiel steht. Für mich sehen sie jedenfalls nicht aus, als würden sie arbeiten. Eher, als würde ihnen von dienstbaren Menschen alles auf dem Silbertablett serviert. In manchen Fällen sogar im Wortsinn.


      »Viele Dinge. Technologie entwickeln, nach anderen Erdgebundenen suchen, neu gefundene Erdgebundene alles lehren, was sie verpasst haben. Wir sind hier immer damit beschäftigt, die unseren zu beschützen und die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Dasselbe, was wir seit Tausenden von Jahren tun.«


      Ich denke an Audra und die anderen Ärzte und den Spezialscanner, den sie erfunden haben. Damit fühle ich mich ein wenig besser. Irgendetwas wird getan. Vielleicht hat die Hälfte der Leute hier einfach gerade Pause.


      Pause. Klar.


      Ich versuche, kein Urteil zu fällen. Schließlich würde ich vielleicht mehr verstehen, wenn ich mich an mehr aus meinen vergangenen Leben erinnern würde.


      »Hier ist der Aufzug. Auf geht’s zu Daniel.« Die Aufzugtüren öffnen sich und sie scheucht uns hinein.


      Statt mit uns nach oben zu fahren, wie ich angenommen habe, beginnt der Aufzug, sich nach unten zu bewegen, sobald sich die Türen schließen. Aus irgendeinem Grund habe ich den Eindruck, dass wir in einer kleinen Schachtel in die Hölle hinabfahren. Ich versuche, Logans Hand nicht zu fest zu quetschen, doch mit jedem Meter, den wir tiefer in die Erde fahren, steigt meine Furcht und ich umklammere Rebeccas Kette wie einen Talisman.


      Wer ist dieser Mann, den Sammi und Mark – so loyale Curatoria – bereitwillig angelogen haben? Hinter seinem Rücken agiert haben? Der Gedanke weckt wenig Vertrauen.


      Andererseits …


      Es sind nur Sekunden vergangen, als wir aus dem Aufzug steigen. Ich erwarte einen Flur, doch wir betreten einen winzigen, zwei Quadratmeter großen Raum, dessen eine Wand fast ganz von einer schönen, massiven geschnitzten Mahagonitür eingenommen wird. Hinter mir höre ich ein Geräusch, und als ich hinschaue, hat sich der Aufzug geschlossen und die Frau ist weg.


      Logan drückt noch einmal meine Hand, doch es wirkt ebenfalls wenig vertrauenerweckend. Mein Atem geht ungleichmäßig, während wir dort stehen und warten.


      Und warten.


      Und dann schwingt langsam die enorme Tür auf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11
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      Ich weiß nicht genau, was ich erwartet habe, doch der recht kleine Mann mit ergrauendem Haar und den sanften blauen Augen war es nicht.


      Natürlich würde der große Daniel nicht selbst die Tür öffnen – das ist ein … ein Sekretär, ein Assistent, so etwas. Doch als er uns sieht, verziehen sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln, das seine Augenwinkel kräuselt.


      »Tavia. Endlich!«


      Ich starre ihn verwirrt an, doch der Mann scheint es nicht zu bemerken.


      »Logan. Gerade noch geschafft, was?«


      Die schiere Absurdität dieser Aussage, die möglicherweise ein Witz sein sollte, trifft Logan unvorbereitet und er stößt ein seltsames Husten-Lachen aus.


      »Bitte, bitte, kommt herein«, sagt der Mann und hält die Tür weit auf. »Ich bin Daniel.«


      Bei der jetzt bestätigten Enthüllung, dass der Mann vor uns tatsächlich der Anführer der Curatoria ist, schlägt mein Herz schneller, und halb erwarte ich das Piepsgeräusch, das mich quälte, während ich im Reduciata-Gefängnis saß.


      Ich bin woanders. Ich bin in Sicherheit.


      Um mich abzulenken, schaue ich mich im Büro um. Es ist riesig – wie anscheinend alles hier –, mit halb offenen Türen, die in unbekannte Räume führen. Doch im Gegensatz zu dem Foyer, das wir eben verlassen haben, fehlt diesem Raum die Opulenz.


      Was ihn merkwürdigerweise kein bisschen weniger schön macht.


      Er besitzt eine einfache Wohnlichkeit, und ich muss mir von innen in die Wangen beißen, als mir bewusst wird, dass er mich daran erinnert, wie meine Mutter früher dekoriert hat.


      Zarte Aquarelle hängen an den Wänden, hauptsächlich von Landschaften, die definitiv keine Wüsten sind. Deshalb frage ich mich, ob er das Grüne vermisst, hier unter dem Sand. Das Holz, aus dem der Schreibtisch, die Stühle, die Tische sind, ist mittelbraun – wahrscheinlich Ahorn oder Eiche – und nicht der öde, aber elegante Espressoton, mit dem das Atrium praktisch angefüllt ist. Pastellüberwürfe und Kissen ergänzen beige und salbeigrüne Polster, und Topfpflanzen sprenkeln die Wände und Ecken, was dem ganzen Raum die einzigen leuchtenden Farben verleiht.


      Gemütlich, finde ich schließlich das richtige Wort, um diesen Raum zu beschreiben. Man bekommt Lust, in der Couch oder in einem Sessel zu versinken und ein Buch zu lesen.


      Oder eine kleine Runde zu schlafen.


      Oder beides.


      Ich schaue zu Daniel und überlege, wie viel davon wohl Fassade sein mag. Ich meine, er könnte diesen Raum hundert Mal am Tag neu machen, oder?


      Plötzlich frage ich mich, ob das alles nur eine Falle ist. Das Wohnzimmer einer Spinne.


      Als hätte er die düstere Wendung gespürt, die meine Gedanken gerade genommen haben, lädt uns Daniel ein, auf der Couch Platz zu nehmen, und setzt sich selbst in einen bequemen Sessel auf der anderen Seite eines Couchtisches. Als ich sitze, schaue ich auf und ertappe Daniel, wie er mich mustert. In seinen Augen glitzert Interesse und etwas anderes, das ich nicht lesen kann. Ich überlege, wie viel von dem, was ich sehe, echt ist.


      Doch er wendet den Blick nicht ab, als ich ihn beim Starren ertappe. Stattdessen wird sein Blick weich und er schaut mich weiter an, als wolle er mich einladen, ihn ebenfalls zu erforschen.


      Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll.


      Ein seltsames Gefühl wirbelt in meinem Magen, als sein Gesichtsausdruck plötzlich sehr ernst wird.


      »Tavia«, sagt Daniel und beugt sich mit den Ellbogen auf den Knien vor, »auch wenn ich mir größte Mühe gegeben habe, es dir so bequem wie möglich zu machen, wissen wir beide, dass wir nicht hier sind, um zu plaudern.«


      Ich nicke und akzeptiere das Unausweichliche.


      »Man hat mir gesagt, du willst dich uns nicht anschließen«, sagt er im selben leichten Ton, doch ich höre den bitteren Unterton der Zurückweisung direkt unter der Oberfläche.


      »Das werde ich nicht«, bestätige ich und weigere mich, meine Stimme schwanken zu lassen.


      Er zögert, dann sagt er: »Aber ich hoffe, du bist trotzdem bereit, mit uns zusammenzuarbeiten, um all diesen Todesfällen durch dieses schreckliche Virus ein Ende zu machen.« Bitterkeit wird durch Hoffnung ersetzt. Bei diesem Mann ändert sich die Stimmung so schnell, dass ich kaum mitkomme.


      »Ich weiß nicht, warum ihr mich alle für so besonders haltet«, sage ich, und ein Anflug von Kampflust schleicht sich in meine Stimme, »aber falls ich das bin, denke ich darüber nach, mit euch zusammenzuarbeiten.« Ich fixiere ihn mit einem harten Blick und füge hinzu: »Vorübergehend und mit der Vereinbarung, dass ich keine von euch bin. Ich bin keine Curatoria.«


      Daniel nickt, und obwohl ich die Enttäuschung in seinem Blick erkenne, wirkt er nicht überrascht. Dann wendet er sich an Logan: »Logan, auch wenn wir Tavia brauchen und nicht dich, kannst du gern so lange bleiben, wie du willst.«


      Logans Blick ist nervös, doch er verschränkt die Finger mit meinen und drückt sie. »Und ich darf gehen, wenn sie es tut?«, fragt er, die Frage mehr an den Tisch gerichtet als an Daniel.


      »Natürlich«, sagt Daniel. Er klingt weder verletzt noch überrascht, dass Logan so etwas fragt.


      Wodurch ich mich überhaupt nicht sicherer fühle. Ich habe langsam das Gefühl, dass Daniel uns kennt. Mich kennt. Und angesichts dessen, wie wenig ich selbst weiß, bin ich kein Fan dieses Gefühls.


      »Also, Tavia«, sagt Daniel und lehnt sich in seinem Sessel zurück. »Ich weiß, dass Mark und Sammy mir nicht vertraut haben. Dass sie versucht haben, dich aus Portsmouth wegzubringen, ohne die Curatoria zu informieren und vor allem ohne mich zu informieren, und dass du wahrscheinlich dasselbe Misstrauen hegst. Habe ich soweit recht?«


      Ich gaffe ihn an und höre etwas in meinem Kopf scheppernd zerspringen.


      Er gluckst. »Das ist mir Antwort genug. Wollte das nur aus der Welt schaffen. Je weniger Geheimnisse, desto besser, finde ich.«


      Bevor ich auch nur über eine Antwort auf diesen Schlag nachdenken kann, fährt er in viel düstererem Tonfall fort: »Ich weiß außerdem, dass sich deine Hirnverletzung als … umfangreicher herausgestellt hat, als alle zugeben wollen. Wenn du dasselbe perfekte Gedächtnis hättest wie wir alle, denke ich, du hättest schon vor einer ganzen Weile herausgefunden, warum du so besonders bist.«


      Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll, während weiterhin Dinge, von denen ich dachte, er könne sie unmöglich wissen, aus seinem Mund kommen. Gedanken und Zweifel, die ich nur für meine eigenen gehalten habe. Über einige davon konnte ich bisher noch nicht einmal mit Logan sprechen.


      Das hätte ich aber noch getan. Bald.


      Und was meint er damit, dass ich es herausgefunden hätte? Meint er damit Sonya und das Geheimnis, für das sie bereit war, ihr Leben zu opfern? Oder das Geheimnis, das Rebecca ihr ganzes Leben lang vor den Reduciata versteckt hat? Oder sind beide ein und dasselbe? Und woher könnte er es wissen?


      »Logan«, sagt Daniel, immer noch im selben Tonfall. »Du wurdest vor ein paar Tagen buchstäblich vom Abgrund des ewigen Feuertodes weggerissen.«


      Logan schluckt schwer und nickt.


      »Du bist ein sehr schwacher Erdgebundener. Und das ist keine Beleidigung«, sagt Daniel mit beschwichtigend erhobenen Händen. »Es ist einfach Fakt. Und Tavia sollte genauso sein. Ist sie aber nicht.«


      »Ich bin …«, will ich protestieren, doch ein Blick von Daniel schneidet mir das Wort ab.


      »Logan, würdest du bitte ein Buch für mich machen? Deinen Lieblingsroman.«


      Logan hat die Zähne zusammengebissen, doch er neigt die Finger in Richtung Tisch, und Eine Geschichte aus zwei Städten von Charles Dickens erscheint.


      »Und jetzt du, Tavia. Dein Lieblingsbuch.«


      Ich habe keine Ahnung, worauf er damit hinauswill, aber ich denke an meine eselsohrige Ausgabe von Hüter der Erinnerung, die ich in Michigan gelassen habe, als ich an Bord dieses schicksalshaften Flugzeugs ging. Ich habe nie daran gedacht, Sammi zu bitten, mir das Buch noch einmal zu besorgen, als ich noch dachte, sie wäre meine Tante Reese. Ich frage mich, wo es jetzt ist.


      Mit einem tiefen Atemzug neige ich die Hand in Richtung Tisch, wie es Logan getan hat, und mein Buch erscheint neben seinem.


      »Gut«, sagt Daniel und beugt sich vor, um Logans Buch in die Hand zu nehmen. Er schaut es nicht an; er schaut mich an, während er die Seiten durchblättert und mir Logans Kreation zeigt. Der Anfang sieht normal aus, doch weiter hinten gibt es viele weiße Seiten. Kapitel, die nichts als kurze Zusammenfassungen sind. Gegen Ende ist es wieder etwas besser gefüllt.


      Ich werfe einen Blick zu Logan hinüber, und er lehnt sich mit verschränkten Armen und einem mürrischen Blick zurück, den ich nicht verstehe.


      »Und jetzt schauen wir uns deines an«, sagt Daniel leise, öffnet mein Buch und blättert die Seiten um, wie er es mit Logans getan hat.


      Mein Buch ist komplett.


      Mehr als komplett. Der gedruckte Text ist da, Wort für Wort. Aber auch die Notizen, die ich über die Jahre gemacht habe, winzige Zeichnungen am Rand, sogar die Seite, die ich eines Tages aus Versehen zerrissen und dann wieder zusammengeklebt habe, ist da.


      Immer noch zerrissen.


      Immer noch zusammengeklebt.


      »Ich verstehe nicht«, sage ich und starre auf die zwei Bücher. »Warum ist meines …?« Ich zögere und suche nach einem anderen Wort als besser. Was auch immer hier passiert – es macht Logan nicht froh, und ich will es nicht noch schlimmer machen. »Vollständiger«, entscheide ich mich.


      »Weil du stärker bist als er«, sagt Daniel ungerührt. »Und nicht nur ein kleines bisschen – exponentiell. Wissen und Kreativität sind die treibende Kraft der Erdgebundenen. Vor allem der Schöpfer. Und wie stark du bist, legt fest, wie viel Wissen du brauchst, um etwas zu schaffen. Um ein so vollständiges Buch wie deines zu schaffen, hätte Logan jedes Wort auswendig kennen müssen. Eine Erdgebundene, die so stark ist wie du, könnte jedes Buch neu schaffen, das sie je gelesen hat. In jedem deiner Leben, an die du dich erinnerst. Und wahrscheinlich sogar in denen, an die du dich nicht erinnerst«, fügt er hinzu und schaut mich mit solcher Eindringlichkeit an – mit solcher Ehrfurcht, die an Verehrung grenzt –, dass ich mich abwenden muss.


      Ohne nachzudenken wende ich mich Logan zu, was vielleicht ein Fehler war.


      Er sitzt mit zusammengekniffenen Lippen da – offensichtlich ist er wütend. Ist es, weil er schwach ist – oder weil ich es nicht bin?


      »Aber warum?«, frage ich. »Wir haben unsere maximalen sieben Lebensspannen gelebt, bevor wir letzte Nacht wieder aufgelebt sind. Wir sollten beide schwach sein. Deshalb haben sich Sammi und Mark solche Sorgen um mich gemacht.«


      Daniel nickt, doch er antwortet nicht auf meine Frage. »Logan«, sagt er, und diesmal höre ich Mitgefühl in seiner Stimme. Nicht ganz Mitleid, aber Verständnis. Vielleicht ein Verstehen-Wollen. »Was ist dein zweitliebstes Buch? Vielleicht eines aus diesem Leben.«


      Logan murmelt: »American Gods«, und Daniel lächelt. Die Ironie dieses Geständnisses entgeht keinem von ihnen.


      »Sehr gut. Würdest du dein Buch bitte in American Gods verwandeln?«


      Jetzt setzt sich Logan auf. »So funktioniert das nicht«, platzt er heraus. »Ich mache Dinge. Ich kann sie nicht einfach ändern.«


      »Versuch es«, sagt Daniel vollkommen ruhig. »Und Tavia, du auch. Verwandle dein Buch in dein zweitliebstes.«


      Logan und ich schauen uns an, und ich versuche, ihm mit den Augen zu sagen, dass er das nicht tun muss. Doch er schüttelt den Kopf und wedelt mit einer fast abwertenden Geste in Richtung Tisch.


      Ich lächle erleichtert. Soweit ich es beurteilen kann, hat er es geschafft. Eine Geschichte aus zwei Städten hat sich in American Gods verwandelt.


      »Du bist dran, Tavia«, sagt Daniel.


      Immer noch verwirrt, bewege ich die Finger und ersetze Hüter der Erinnerung durch Verstand und Gefühl, wie ich die Wände im Reduciata-Stützpunkt durch Luft ersetzt habe.


      Wieder gehen Daniels Hände zu Logans Buch, und er beginnt, die Seiten durchzublättern.


      Mir weicht das Blut aus dem Gesicht, und ich zwinge mich, meine Bestürzung nicht zu zeigen. Das Buch hat sich überhaupt nicht verändert. Der Einband von Charles Dickens’ Geschichte hat jetzt nur einen zusätzlichen Schutzumschlag, und als Daniel mit dem Daumen die Seiten durchblättert, fallen lose Blätter heraus, bedruckt mit etwas, das wahrscheinlich Textfetzen aus Neil Gaimans Buch sind.


      »Und jetzt deins, Tavia«, sagt Daniel, und diese merkwürdige Verehrung ist wieder da, diesmal in der Wärme seiner Stimme. Er greift nach meinem Buch und etwas in mir will die Flucht ergreifen. Davonlaufen vor was auch immer ich gleich erfahren werde.


      Am liebsten möchte ich mich davor verstecken, zurück in mein normales Leben.


      Ich kann den Blick nicht von Daniels Händen losreißen, als er das Buch öffnet. Er zieht den Schutzumschlag meiner gebundenen Sonderausgabe ab und enthüllt … den tiefgrünen Buchdeckel mit den in Gold geprägten Buchstaben Verstand und Gefühl. Er blättert die Seiten durch, und ich sehe Jane Austens Geschichte vorbeifließen, Wort für Wort, genau wie es bei Hüter der Erinnerung war.


      Ich lehne mich zurück und verschränke die Arme; mir fällt auf, dass ich damit Logans Haltung spiegle und genauso trotzig aussehen muss wie er. »Also bin ich stark und Logan nicht«, sage ich, und es ist mir egal, dass ich schnippisch klinge. »Ich denke, das hast du bewiesen.«


      »Wo ist Hüter der Erinnerung hin, Tavia?«, fragt Daniel, ohne auf meine Worte zu achten. »Eine Geschichte aus zwei Städten ist nicht verschwunden. Logan konnte nur dem etwas hinzufügen, das schon da war.«


      »Nein, nein, es ist nur eine andere Art, es zu denken. Es ist ein Ersetzen«, argumentiere ich. »Man schafft einfach ein Ding anstelle von etwas anderem. Das ist nichts Besonderes.« Ich schaue bittend zu Logan hinüber. Ich will wie er sein, wird mir bewusst. Ich will, dass wir gleich sind.


      Daniel legt das Buch auf den Tisch zurück und blickt mit einer Tiefe an Wissen in den Augen zu mir auf, die sich wie eine tiefe Mine nach unten erstreckt. »Schaffen wird oft als die mächtigere der zwei Fähigkeiten angesehen, aus Gründen, die wir im Moment nicht näher erörtern müssen. Davon war ich aber nie überzeugt. Vielleicht bin ich als Zerstörer voreingenommen. Trotzdem ist etwas aus dem Nichts zu schaffen eine sehr begehrte Fähigkeit, wie du sicherlich verstehen kannst.« Er beugt sich vor und die Intensität seines Blicks hält mich auf meinem Sitz fest. »Doch es gibt eine einzige Einschränkung. Als Schöpfer kann man nur schaffen. Man kann nur dem etwas hinzufügen, was schon da ist. Schöpfer sind die Herren des Mehr. Nicht anders, nur mehr. Man kann nicht verändern, man kann nicht ersetzen, nur hinzufügen.« Er lehnt sich zurück und verschränkt die Finger über seinem leicht gerundeten Bauch. »Also frage ich dich noch einmal, Tavia: Wo ist der Hüter der Erinnerung hin? Wohin sind die Wände deiner Zelle verschwunden?«


      Ich habe nichts zu sagen. Kann nichts sagen. Das Schweigen dehnt sich und keiner will es brechen.


      Nach unendlichen Minuten steht Daniel auf, geht zum Schreibtisch und holt einen Ordner. Er kommt zurück zu dem niedrigen Couchtisch und legt drei Fotos hin.


      Als mein Blick darauf fällt, spüre ich, wie das Bedürfnis, mich zu übergeben, in meiner Kehle aufsteigt.


      Es ist mein Flugzeug.


      Das Wrack.


      Mein Sitz.


      »Wir haben vor ein paar Monaten zwei Erdgebundene und drei menschliche Curatoria verloren, um an diese Fotos zu gelangen«, sagt Daniel. »Alles, was wir wissen, ist, dass die Fotos hier der Grund sind, dass die Reduciata aufgehört haben zu versuchen, dich zu töten, und dich stattdessen gefangen nehmen wollen. Es hat Wochen und Monate gedauert, bis wir endlich sahen, was sie sahen.« Er zeigt auf die Wände des Flugzeugrumpfs um meinen Sitz herum.


      Sie haben sich vom monatelangen Lesen der Nachrichten bereits in mein Hirn eingegraben. Ich muss sie nicht sehen – will sie nicht sehen –, und doch kann ich den Blick nicht abwenden.


      »Perfekt«, sagt Daniel. »Als wäre dein Abschnitt des Flugzeugs gar nicht in den Absturz verwickelt gewesen.« Er seufzt. »Vor ein paar Wochen entwickelte einer meiner Top-Wissenschaftler schließlich die Theorie, die ich bis heute Morgen für unmöglich gehalten habe. Selbst nach den Berichten darüber, was bei deiner neuesten Flucht vor den Reduciata passiert ist. Doch jetzt habe ich es mit eigenen Augen gesehen; ich habe keine Zweifel. Er hatte recht.«


      Er beugt sich so weit vor, dass unsre Nasen nur noch Zentimeter voneinander entfernt sind, aber ich kann mich nicht rühren. Kann nicht zurückweichen.


      »Du hast in diesen schicksalshaften Momenten nichts geschaffen, um dich zu retten, Tavia. Du hast einen ganzen Abschnitt des Flugzeugs um dich herum in etwas anderes verwandelt. Und weil du noch nicht mit Logan wiederaufgelebt warst«, fährt er fort und neigt den Kopf in Richtung meines Geliebten, der schweigend und blass neben mir sitzt, »ist dieser Teil des Flugzeugs ein paar Minuten nach dem Absturz wieder in seine ursprüngliche Form zurückgekehrt. Als wäre er bei dem Absturz gar nicht dort gewesen. Denn das war er auch nicht.«


      Ich schaue Daniel in die Augen und die Wahrheit trifft mich wie ein Hammer. »Wie kann das sein?«, flüstere ich. Ich habe in den letzten Wochen so viele unmögliche Dinge akzeptiert.


      Aber das?


      »Irgendwann in deinen vergangenen Leben zwischen damals, als du Rebecca warst, und jetzt, ist etwas passiert. Es hat dich zu etwas gemacht, das weder ein Zerstörer ist noch ein Schöpfer, sondern eine Mischung aus beiden. Eine Transformatorin, wie ich dich nenne, denn so ein Phänomen gab es vorher nie.«


      Daniel steht jetzt, sein Gesicht befindet sich endlich nicht mehr zu dicht an meinem, und ich schnappe nach Luft, die ich nicht mit ihm teilen muss.


      »Nicht nur das, es scheint dich zu deinem ursprünglichen Grad an Macht zurückgebracht zu haben. Möglicherweise sogar zu dem Grad, den du als Erdschöpferin besessen hast.«


      Er blickt auf mich herab, und trotz seiner folgenden Worte fühle ich mich sehr, sehr klein.


      »Tavia, du bist die einzigartigste, die mächtigste aller Erdgebundenen der Welt, und deshalb werden die Reduciata vor nichts Halt machen, um dich zu bekommen.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 12
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      Übelkeit ergreift mich, und mein Herz fühlt sich an, als wäre es in meinen Magen gefallen. Ich spüre, wie Logan aufsteht, und obwohl mein Verstand mitbekommt, dass er ein paar Schritte weggegangen ist, höre ich nichts, sehe ich nichts, während die Gedanken durcheinanderwirbeln und mein Gehirn versucht, all das aufzunehmen.


      Schon wieder. Denn jetzt sehe ich, wovor Sonya solche Angst hatte. Der unglaubliche Zuwachs an Macht, den ich nicht bemerkt habe. Die unerklärlichen Fähigkeiten, die ich für normal hielt.


      Sie hat es verstanden. Ich nicht. Doch jetzt verstehe ich es.


      »Aber … aber was hat das mit dem Virus zu tun?«, frage ich, als sich ein winziger Logikfaden durch den Sturm in meinem Kopf gewunden hat. »Sammi und Mark sagten, die Reduciata brauchten mich wegen des Virus.«


      Daniel setzt sich wieder und zieht ein großes Baumwolltaschentuch heraus, mit dem er sich die Stirn abtupft. »Mein Team war nicht schnell genug, um das Fiasko zu verhindern, das in Camden passiert ist, als dich die Reduciata fanden, doch wir konnten die Leichen der Curatoria danach bergen.«


      Leichen. Mark, Sammi und … »Elizabeth?«, flüstere ich.


      Er presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Leider war nicht viel von ihr übrig, aber ja, wir haben ein paar Überreste geborgen.«


      Bis zu diesem Augenblick war mir nicht klar, dass ich mich an einen winzigen Hoffnungsschimmer geklammert habe, sie könnte noch leben. Ich schlucke die Tränen hinunter – ich werde nicht vor diesem Mann weinen!


      »Wir …« Er zögert, und ich weiß, dass mir nicht gefallen wird, was er jetzt sagen wird. »Wir konnten Gewebeproben von Mark sicherstellen, die immer noch aktive Virenmuster trugen und …«


      »Oh ihr Götter«, sage ich. Jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass ich mich doch noch übergeben werde.


      »Ich weiß, es ist schwer, wissenschaftlich darüber zu denken, Tavia. Aber ich verspreche dir, dass er gewollt hätte, dass wir seinen Leichnam benutzen, um andere zu retten.«


      Diesen Satz benutzen die Leute ständig. Es ist leicht, so etwas zu sagen, wenn die fragliche Person nicht da ist, um einem zu widersprechen. Wenn sie nie wiederkommen wird.


      »… und in den vergangenen zwei Wochen haben wir gewaltige Entdeckungen gemacht.«


      Daniels Stimme dringt langsam wieder zu mir durch, und ich versuche, mich darauf zu konzentrieren, was er sagt, und nicht auf das Bild von Mark, wie er seinen verbrannten Körper über seine Frau warf, in dem hoffnungslosen Versuch, sie in ihren letzten Momenten zu schützen.


      »Soweit wir sagen können, soll das Virus nicht nur den Großteil der menschlichen Bevölkerung töten, sondern auch die meisten Erdgebundenen.« Er verschränkt die Finger und eine Falte erscheint zwischen seinen Augenbrauen. »Die Reduciata haben die Theorie …«


      »Dass sie ihre Macht zurückbekommen können, wenn die Erdgebundenen für immer sterben«, unterbreche ich ihn grob. »Das weiß ich alles. Aber wie passe ich in all das hinein?« Denn das ist die Crux daran. Inwiefern hilft es den Curatoria, dass ich eine Transformatorin geworden bin? Und warum bedroht es die Reduciata so, dass sie in meinem früheren Leben Mörder auf mich gehetzt haben?


      In meinen früheren Leben. Rebecca haben sie auch getötet.


      »Das Virus ist sofort mutiert, nachdem es in der Wasserversorgung freigesetzt wurde«, sagt Daniel ruhig, ohne auf mein Benehmen zu achten. »Es verursacht das Chaos, das du jetzt siehst. Das verrückte Wetter, die schnellen Todesfälle. Über viertausend Menschen sind allein gestern an dem Virus gestorben. Was für die Reduciata nicht so schlimm wäre, nur dass jetzt der Impfstoff nutzlos ist, den sie geschaffen haben, um sich selbst gegen ihre eigene Krankheit zu impfen.«


      »Können sie nicht einfach einen erdgebundenen Wissenschaftler den neuen Virus untersuchen lassen und einen neuen Impfstoff schaffen?«


      »Nein. Ein Schöpfer kann nur mehr von dem bisherigen Impfstoff machen. Um den zu entwickeln, haben sie viele Lebensspannen gebraucht. Ein neuer würde, bis er einsetzbar ist, so lange benötigen, dass er wertlos wäre; es wäre einfach niemand übrig, den man noch impfen könnte. Sie brauchen jemanden, der extrem mächtig ist und sowohl das Virus als auch den alten Impfstoff untersuchen kann und der die nutzlosen Genstränge im aktuellen Impfstoff in etwas verwandeln kann, das die Mutation effektiv bekämpft.«


      Ich starre ihn mit großen Augen an. »Das klingt unmöglich.«


      »Das ist es auch beinahe«, sagt Daniel. »Man müsste als Erstes in die geheimste Kammer des Reduciata-Hauptquartiers einbrechen und eine Phiole ihres eigenen Impfstoffes stehlen. Dann müsste man eine extrem mächtige Transformatorin finden und sie im allermodernsten Labor mit einer Technologie zusammenbringen, die noch nicht einmal erfunden wurde.« Mehrere lange Sekunden lang starrt er mich unverwandt an. »Zum Glück«, sagt er kaum hörbar, »habe ich all das.«


      Mir ist kalt und ich fühle mich allein auf dieser Couch, während mich ein Fremder anstarrt. Ich ignoriere auch nur jeden Anschein dessen, was gesellschaftlich akzeptabel ist, als ich wortlos aufstehe und zu Logan hinübergehe. Ich berge das Gesicht an seiner Brust, und nachdem er eine halbe Sekunde gezögert hat, legt er die Arme um mich und wiegt mich ganz langsam vor und zurück.


      Ist es das? Das Geheimnis, für das ich buchstäblich getötet wurde? Etwas … etwas daran fühlt sich falsch an. Aber das muss es sein.


      Mit dem Ohr an Logans Brust kann ich sein Herz hören; es hämmert. Ich weiß nicht, wie ich ihn gerade lesen soll, und auch der Versuch, Rebeccas Stimme in meinem Kopf zu hören, hilft nicht. Was ich aber weiß, ist, dass ich mich mit ihm stärker fühle und dass ich das alles ohne ihn nicht kann.


      Mark hatte recht. Ich kann die Welt retten.


      Nein, ich kann möglicherweise die Welt retten. Kein Druck, ja?


      Nach einer Weile – als ich weiß, dass ich wieder die Kontrolle über mich habe – drehe ich mich um und verschränke die Arme vor der Brust. Ich lehne mich leicht an Logan – nicht so sehr, dass Daniel es bemerkt, aber genug, um Mut aus ihm zu ziehen.


      Gott weiß, meine eigenen Reserven sind aufgebraucht.


      Ich versuche, klar zu denken – das Ganze rational zu betrachten. Ist es so eine große Sache, ihm einfach zu helfen? Ich meine, schau mal, wie viel er mir geholfen hat. Uns. Da fällt mir ein …


      »Woher hattest du das Bild, Daniel?«


      Er zieht eine Augenbraue hoch, und mir ist klar, dass er zu wissen glaubt, wovon ich spreche, aber nichts sagen will, bis er sich sicher ist.


      »Das Bild, das Logan geweckt hat.«


      »Ah«, sagt er mit einem Lächeln. »Das Bild, das uns das Licht abgedreht hat.«


      Ich weiß, er versucht mich zu provozieren – mich abzulenken –, aber diese Behauptung ist zu viel. »Warum sollte das etwas mit dem Stromausfall zu tun haben?«


      »Der Moment des Wiederauflebens ist … ziemlich außergewöhnlich. Normalerweise geht es damit einher, dass beide Parteien sich aneinander erinnern, aber es ist tatsächlich eine gesonderte Sache. Es ist ein Augenblick der totalen Akzeptanz im Verstand beider Erdgebundener. In diesem Moment manifestiert sich oft Macht – unsere Kräfte fließen über, während sie sich wieder aufladen; ich denke, so kann man es am besten ausdrücken. Aber du, Tavia, bist so viel stärker als alle Erdgebundenen, die ich in Jahrhunderten gesehen habe. Ich habe den Verdacht, dass in dem Augenblick, als du unbewusst einen Fluss purer Energie geschaffen hast, der sich auf die Kabelführung in unserem Gebäude übertragen hat … sagen wir einfach, dass sie nicht für so einen Stromstoß ausgerüstet waren.« Er schüttelt kichernd den Kopf. »Hat sämtliche Sicherungen weggepustet. Doch diesen Preis zahlen wir mit größtem Vergnügen, wohlgemerkt.«


      Ich denke daran, wie ich versehentlich meine Haare wachsen lassen habe, und seine Erklärung ergibt auf schreckliche Art Sinn. Aber ich lasse mich nicht so leicht abspeisen. »Das Bild, Daniel. Ich weiß, wo es zuletzt war. Wie bist du daran gekommen?«


      Sein Gelächter bricht ab. »Ich habe meine Spione überall, Tavia. Sogar im Herzen der Reduciata. Ich muss. Wie sonst hätte ich wissen sollen, dass du gefangen genommen wurdest?«


      »Also hast du es gestohlen?«


      »Ich habe danach geschickt.«


      Er drückt sich kryptisch aus. Aber will ich vor Logan überhaupt eine volle Erklärung? Will ich, dass er sagt, er habe das Bild von dem Reduciata-Jungen, in den ich verliebt war?


      »Habt ihr noch etwas von den Reduciata geholt? Als ihr uns gerettet habt, meine ich?«, frage ich, denn mir fällt wieder ein, dass sie noch etwas haben, das ich unbedingt haben möchte.


      »Abgesehen von euch beiden und all euren Gliedmaßen?«, fragt er trocken.


      »Ich will nicht undankbar sein«, sage ich schnell. »Aber habt ihr … Ich hatte einen Rucksack, und er war …«


      Bevor ich die Worte »ziemlich wichtig« herausbringen kann, schüttelt Daniel schon den Kopf. »Wir haben es kaum mit euch beiden hinausgeschafft. Abgesehen davon gehe ich davon aus, dass du alles ersetzen kannst, was du brauchst. Oder nicht?«


      »Es …« Ich wage es nicht, die Existenz des Zopfes zu enthüllen. Nicht einmal nach alledem. Ich entscheide mich für: »Es war ein Tagebuch darin. Und ein paar Akten.«


      Besorgt runzelt er die Stirn. »Ich gebe zu, es gefällt mir nicht, dass solche Dinge in Reduciata-Hände gefallen sind. Aber ich nehme an, falls wir einen Austausch machen müssten, haben wir die besseren Karten. Noch etwas Wichtiges, das du mit dir herumgetragen hast?«


      Nichts Wichtiges, nichts, das man nicht ersetzen könnte – nur meine Erinnerungen, die in Sonyas Geflecht enthalten sind. Die Reduciata können nicht wissen, was das für ein Zopf war. Sie haben ihn wahrscheinlich weggeworfen. Bei dem Gedanken möchte ich weinen.


      Stattdessen wechsle ich das Thema.


      »Sammi und Mark haben dir nicht vertraut«, sage ich. »Warum nicht und warum sollte ich es tun?«


      Daniel verzieht das Gesicht, und ich versuche, meine Überraschung über seine Reaktion zu verbergen. »Ich nehme an, du wirst das jetzt, wo du mit Logan wiedervereint bist, besser verstehen, aber im Gegensatz dazu, was viele Erdgebundene denken mögen, ist es auch mit der ganzen Kraft der Curatoria hinter mir keine leichte Aufgabe, den diligo eines Erdgebundenen zu finden.« Er schweigt kurz und scheint einen Kummer von sich zu schieben, der nicht zu dem fröhlichen oder auch geschäftsmäßigen Mann passt, den ich bisher gesehen habe. »Ich habe meine in zwei Lebensspannen nicht gefunden«, würgt er schließlich heraus. »Ich weiß nicht, wo sie ist, wie alt sie ist, wie viele Male sie gestorben ist.« Er schaut zu mir auf und seine Augen sind nicht mehr die funkelnden, freundlichen Augen, die mich überrascht haben, als ich sie beim Hereinkommen zum ersten Mal sah. Sie sind hohl und leer. »Wenn wir dieses Virus nicht aufhalten, könnte mein schöner Engel all ihre sieben Leben innerhalb von Monaten durchlaufen. Vor diesem habe ich zwei Leben allein gelebt und die Curatoria geleitet, denn darauf hatten wir uns vor langer Zeit geeinigt. Aber ich will nicht noch einmal vier auf dieselbe Art leben und wissen, dass nichts als einsame Jahrhunderte und der endlose Tod mich erwarten.«


      Mein Atem geht abgehackt, aber ich versuche, es zu verbergen – versuche, so zu tun, als hätte ich nicht erst vor Tagen ähnliche Gedanken gehabt. »Warum sollten sie dir deshalb nicht vertrauen?«


      Er senkt den Blick und sieht schuldbewusst aus. »Die Verzweiflung hat mich leider zu ein paar Entscheidungen getrieben, die ich vor hundert Jahren nicht getroffen hätte. Ich habe Leben für Unternehmungen aufs Spiel gesetzt, die eine sehr geringe Erfolgschance hatten, und ich habe es im Namen der Curatoria getan, während es in Wahrheit alles sehr persönlich war. Ich will nicht sagen, dass ich es nicht bereue oder dass ich nie etwas Falsches getan habe«, fügt er hinzu, hebt das Kinn und schaut mir wieder in die Augen. »Aber vielleicht wirst du das auf eine Art verstehen, wie Sammi und Mark es nie konnten. Sie können die Tiefe der Liebe zwischen zwei Erdgebundenen einfach nicht erfassen. Streng genommen waren die Risiken, die ich einging, die Regeln, die ich brach, für das Wohl aller. In sehr kurzer Zeit werden wir alle vor demselben Dilemma stehen. Aber ich werde dich nicht anlügen und behaupten, ich hätte an alle gedacht. Ich habe nur an sie gedacht.«


      Er nimmt wieder seinen Platz auf dem Sessel ein und hebt mit beinahe kleinlautem Blick die Hand in meine Richtung. »Und jetzt habe ich dich in mein Hauptquartier gebracht. Eine unglaublich mächtige junge Transformatorin, die sich weigert, unseren Eid abzulegen. Viele würden sagen, das sei das Dümmste von allem. Aber Tavia, du bist unsere letzte Hoffnung, und ich habe genug davon, alle anzulügen und zu behaupten, wir könnten etwas tun. Wir können nichts tun. Nur du kannst etwas tun.«


      Ich bin immer noch nicht überzeugt. »Woher wusstest du überhaupt, dass die Reduciata uns gefangen genommen haben? Mir scheint, es wäre einfacher gewesen, uns aus Phoenix zu entführen, statt eine geheime Reduciata-Einrichtung zu infiltrieren.«


      »Im Gegenteil«, sagt Daniel ein wenig schuldbewusst.


      Ich starre ihn schweigend an und warte, dass er sich erklärt.


      Er schaut sich um, als erwarte er, jemanden zu sehen. »Das ist eine extrem vertrauliche Information, aber ich will, dass du mir vertrauen kannst.« Er zögert. Dann: »Es hat mehrere Jahre gedauert, aber ich habe einen Spion, der direkt im Hauptquartier der Reduciata lebt. Eigentlich ist es eher ein Lager. Er ist nicht ranghoch genug, um so viel Informationen zu bekommen, wie ich gern hätte, aber ich versuche, geduldig zu sein. Er konnte nicht herausfinden, wohin du geflohen warst, aber er hat entdeckt, dass sie es wussten. Ich habe eine der schwersten Entscheidungen getroffen, die ich als Leiter der Curatoria je treffen musste: mich zurücklehnen und nichts tun. Sie meine Arbeit machen lassen. Ich war mir so gut wie sicher, dass sie dich nicht töten würden – dass sie dich genauso dringend brauchen wie ich.«


      »Du hast mit meinem Leben gespielt.«


      »Das musste ich«, sagt Daniel im schärfsten Ton, den er bisher benutzt hat. Er holt tief Luft. »Irgendwie wussten sie, wohin du gehen würdest. Sie wussten, wo Logan war. Im Grunde ließ ich sie meine Arbeit machen. Und dann habe ich, sobald ich konnte, ein Team geschickt und euch beide dort herausgeholt. Mehr konnte ich leider nicht tun. Mehr konnten wir nicht tun.«


      Ich schweige lange Sekunden und versuche, alles in meinem Kopf zu sortieren. Schließlich komme ich zum wahren Kern der Sache. »Hättest du Sammi, Mark und Elizabeth auch selbst getötet, um mich hierher zu bekommen?«


      »Ja«, sagt Daniel, ohne zu zögern.


      »Und Logan?«


      »Ohne ihn warst du für mich nutzlos.«


      »Weil meine Fähigkeit, den Impfstoff zu verwandeln, nicht bleibend gewesen wäre«, antworte ich, während ich mich zwinge, nicht wegen des Wortes nutzlos das Gesicht zu verziehen.


      »Genau.«


      Ich halte inne, dann frage ich mit bis zum Hals klopfendem Herzen: »Hättest du ein ganzes Flugzeug voller Leute abstürzen lassen, nur um mich hierher zu holen?«


      Er zögert und blickt dann zu mir auf. »Ja, ich glaube, das hätte ich«, flüstert er.


      »Inwiefern bist du dann besser als sie?«


      »Weil sie wollen, dass du ihre Elite rettest. Ich will, dass du alle rettest.«
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      Sein Blick ist so starr, so eindringlich, dass ich ihn nicht lange erwidern kann. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf meine Schuhe und sage einfach: »Ich brauche ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken.«


      »Natürlich«, sagt Daniel, und als hätte es ein hörbares Schnalzen gegeben, kehrt sein Gesichtsausdruck wieder zu dem freundlichen Mann zurück, der uns an der Tür empfangen hat. »Darf ich euch beide, während du deine Entscheidung triffst, darum bitten, in unseren medizinischen Flügel zu gehen und vollständige Körperscans durchführen zu lassen?«


      »Warum sollten wir das tun?« Bei dem Gedanken daran, wieder an einen Ort zu gehen, der im Grunde ein Krankenhaus ist, sie mein Gehirn sehen zu lassen, stellen sich mir die Härchen auf den Armen auf.


      »Mir gefallen die Bedingungen nicht, unter denen ihr in der Reduciata-Basis gehalten wurdet«, sagt er ruhig, als hätte ich nicht gerade nach ihm geschnappt. »Du hast eine Verletzung am Kopf – hat Audra mir erzählt«, sagt er mit erhobenen Händen, bevor ich ihn anklagen kann. »Jeder hier erstattet mir Bericht, und du wirst dich leider einfach an meinen, sagen wir: fürsorglichen Führungsstil gewöhnen müssen.«


      Ich beiße mir auf die Zunge und denke an Audra. Sie ist okay. Ich glaube, es würde mir nichts ausmachen, wenn sie mich untersuchen würde.


      »Ich verlange das von jedem«, sagt er. »Es gibt einen Grund dafür, dass unsere Erdgebundenen im Allgemeinen über neunzig werden, trotz ihrer menschlichen Körper. Ständige medizinische Beurteilung und Vorsorge, die nur Erdgebundene bieten können.«


      Es ergibt Sinn, aber …


      »Ich habe euch dort herausgeholt«, sagt Daniel und nagelt mich mit einem Blick fest, der sagt: Du schuldest mir etwas. »Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mir den Seelenfrieden zu verschaffen, dass du unversehrt gerettet wurdest. Oder zumindest ohne bleibenden Schaden. Die Grundversorgung, die unsere Ärzte euch im Hubschrauber geben konnten, war nur für die offensichtlichen Schäden. Aber ich möchte gern sichergehen, dass ihr beide so guter Gesundheit seid, wie wir es beeinflussen können.«


      Er hat recht. Und ich habe mir ziemlich den Kopf angeschlagen. Würde es wirklich etwas schaden?


      »Ich glaube, das wäre gut«, sage ich und schaue Zustimmung heischend zu Logan hinüber, doch er verspürt eindeutig nicht dasselbe Zögern wie ich.


      »Ich halte das für eine gute Idee.« Er legt eine Hand an meine Taille und ich fühle mich besser. »Ich bin ziemlich hart hingefallen, als die Explosion in meinem alten Haus passiert ist. Einmal durchchecken kann nicht schaden, oder?«, sagt er, aber seine Frage gilt nur mir.


      »Ich denke nicht«, sage ich und winde mich vor Schuldgefühlen über den Brandanschlag, der seine Familie getötet hat. Nicht, dass es meine Schuld gewesen wäre, aber wenn ich nur … den Schuh darf ich mir einfach nicht anziehen.


      »Super! Dann bringen wir das mal hinter uns«, sagt Daniel in einem überraschend munteren Tonfall.


      »Ihr habt also eine ganze medizinische Abteilung?«, frage ich, als wir alle aufstehen und uns zur Tür wenden.


      »Was meinst du, wo die allerbesten Ärzte der Welt herkommen?«, fragt Daniel, nimmt beiläufig einen Schlüsselbund von einem Haken an der Wand und steckt ihn in die Tasche.


      »Ihr habt einfach einen Haufen Ärzte hier?«


      »Ungefähr die Hälfte derer, die wir haben. Und natürlich besitzen wir auch eine besonders fortschrittliche medizinische Einrichtung.«


      »Warum?«


      Daniel blickt jetzt zu mir auf. »Hauptsächlich Forschung. Studium der Erdgebundenen-Anatomie. Heilmittel für unheilbare Krankheiten suchen. Einen Weg finden, diese Behandlungen in der medizinischen Welt zu etablieren, ohne zu enthüllen, wer wir wirklich sind. Ein Arzt mit der Macht eines Erdgebundenen kann so viel mehr erreichen als jeder menschliche Doktor, verstehst du?«


      Jetzt schon.


      »Aber Daniel?« Ich zögere, als er sich zu mir umdreht. »Ich muss die Wahrheit wissen. Bin ich ein Gast oder eine Gefangene?«


      Er breitet die Arme aus. »Siehst du hier Gitter?«


      »Hältst du mich für dumm genug zu glauben, dass es darum geht?«, sage ich im selben ruhigen Ton.


      Er schweigt ein paar Sekunden, dann taucht ein schuldbewusstes Lächeln auf. »Also gut, es ist nur fair, wenn ich offen bin. Wir befinden uns an einem abgelegenen Ort. Zu unserer Sicherheit. Du kannst nicht zur Vordertür hinaus auf irgendeine Hauptstraße irgendwo in einer Stadt spazieren. Aber über die notgedrungenen Einschränkungen dieser Örtlichkeit hinaus kannst du jederzeit gehen, ja. Ich hoffe nur, du wirst es nicht tun.« Daniel begleitet uns aus seinem Büro zurück in den winzigen Vorraum, und ich erwarte, dass die ernste Frau zurückkommt, um uns nach oben zu führen, doch als die Aufzugtüren aufgehen, kommt Daniel mit uns.


      »Oh. Ich … ich dachte …«


      »Dass ich mich nicht unter die Menge mische?«, sagt er mit einem Glucksen. »Ich genieße meine Privatsphäre manchmal, daher das Apartment im untersten Stockwerk, aber ich finde es auch wichtig, dass die Curatoria mich sehen, mich kennen. Ich bin nicht besser als sie; ich erledige nur mehr Papierkram«, endet er grinsend.


      Als sich der Aufzug nach oben bewegt, wird mir etwas bewusst, das mir vorhin entgangen ist.


      Er hat mir gesagt, ich könne jederzeit gehen, aber er hat mir nicht den Weg nach draußen gezeigt.


      Bevor ich diesen Gedanken weiterverfolgen kann, öffnen sich die Aufzugtüren zum Atrium hin. Sofort bin ich überrascht zu sehen, dass nicht mehr das halb chaotische Durcheinander wie erst vor einer Stunde herrscht. Alle – und ich bin mir durch die schiere Anzahl ziemlich sicher, dass es alle sind – haben sich um eine Wand mit riesigen Flachbildschirmen versammelt, die vorher noch nicht da waren.


      Die brummelige Frau von vorhin bahnt sich einen Weg durch die Menge; sie sieht aus, als wäre sie außer sich, bis sie Daniel erblickt und ihre Augen aufleuchten. Ich werfe Logan einen Blick zu, und wir beschleunigen unseren Schritt, bis wir nahe genug sind, um die Worte des Reporters zu hören, als auf den Bildschirmen das Satellitenbild des … des Meeres auftaucht? Ich sehe nichts Ungewöhnliches, bis die beinahe fieberhaften Worte sich endlich in mein Bewusstsein schrauben.


      »Wie Sie sehen können, ist nichts, nichts, wo erst gestern noch über eine Million Menschen lebten. Es ist schwer zu begreifen, wie etwas so Extremes etwas anderes als eine Falschmeldung sein könnte, aber eine schriftliche Stellungnahme des Präsidenten bestätigt, dass diese Satellitenbilder echt sind und exakt darstellen, was man nur als die verheerendste Naturkatastrophe seit Beginn der Geschichtsschreibung bezeichnen kann. Man hat uns gesagt, dass in einem Radius, der nach positiver Schätzung viele tausend Meilen reicht, kaum mit Überlebenden gerechnet werden kann. Es besteht die Hoffnung, noch Überlebende zwischen den buchstäblich Tonnen von Trümmern und Schutt zu finden, die frei im Wasser schwimmen, doch selbst wenn Bergungsschiffe sie finden sollten, ist unsicher, ob sie sie rechtzeitig erreichen werden.«


      »Was ist passiert?«, fragt Daniel eine Frau mittleren Alters und mit tränenüberströmtem Gesicht.


      »Die Pazifikinseln«, sagt sie und deutet auf die Fernseher. »Sie sind weg.«


      »Weg?«, frage ich. »Was meinen Sie mit weg?« Selbst der mächtigste Zerstörer der Welt könnte doch sicherlich so etwas nicht. Es ist zu groß, zu weitläufig.


      Zu tödlich.


      »Psst«, sagt die Frau, als die Kamera wieder den Reporter zeigt.


      »Während Schiffe voller Forschungstechnologie auf dem Weg über den Pazifik zu dem Ort sind, wo sich einmal Fidschi, Samoa, Tonga, Tahiti und Dutzende kleinerer Inseln befanden, haben die Wissenschaftler keine Erklärung für dieses Ereignis. Im Moment ist die einzige Spekulation eine massive Bewegung der tektonischen Platten unter diesen Inselparadiesen. Die Nord- und Ostküste von Australien steht unter Tsunami-Beobachtung, und es wird ebenfalls davon ausgegangen, dass die Pflanzen- und Tierwelt unter dieser massiven Störung leiden wird. Noch ist unklar, was die Folgen dieses Ereignisses sein werden.«


      »Das ist nicht richtig«, sage ich und starre weiter hin, als das Bild wieder auf den leeren Ozean schwenkt. »Daran ist überhaupt nichts Natürliches. Das kann nicht sein.«


      »Reduciata?«, flüstert Logan.


      Doch ich schüttle den Kopf. »Es ist zu groß. Es ist mehr als das, es ist …« Doch mir wird das Wort abgeschnitten, als Daniel sich an mir vorbei durch die Menge drängt. Auf die große Treppe zu. Er steigt ungefähr vier Stufen hinauf und bittet mit erhobenen Armen um Aufmerksamkeit.


      »Curatoria, lasst uns nicht in Panik verfallen! Offensichtlich ist dies eine Tragödie, die wir untersuchen und erforschen müssen, um herauszufinden, wie wir helfen können. Was wir tun können.« Er zählt ein paar Namen auf. »Bitte kommt in unser Computerlabor; wir müssen die Fakten herausfinden, die der Öffentlichkeit vorenthalten werden.« Noch mehr Namen. »Ihr bildet bitte ein Rettungsteam. Geht so schnell wie möglich da raus und tut, was ihr könnt. Los.«


      Das Wort ist ein Befehl, doch es klingt so ruhig. So am Boden zerstört. Dennoch wirkt es, und die Leute um uns herum zerstreuen sich.


      »Komm«, sage ich, nehme Logans Hand und winde mich durch die Menge, um näher heranzukommen. Es ist, als schlängelte man sich durch einen Garten mit Statuen, die jemand zu eng nebeneinander gestellt hat. Niemand reagiert, als ich auf Schultern tippe und immer wieder »Entschuldigung« flüstere.


      Endlich erreiche ich die Treppe. Logan und ich klammern uns weiter aneinander, während wir die Stufen zu Daniel hinaufsteigen. »Was ist hier wirklich passiert?«, frage ich ihn im selben Augenblick, als wir an seiner Seite ankommen. Man könnte eher sagen, ich fordere eine Erklärung. Daniel muss es wissen. Er muss.


      In seinen Augen tobt ein Wirbelsturm an Emotionen, die so schnell durcheinanderwirbeln, dass ich keine Chance habe, sie zu lesen. »Der erste Erdgebundene wurde für immer von dem Virus getötet«, flüstert er.


      Ich stehe schweigend da und warte, bis er fortfährt. Ich verstehe es nicht.


      »Wer auch immer diese Inseln geschaffen hat – das Land aus dem Ozean gehoben hat – sie sind tot. Für immer.«


      Nach Luft schnappend wirble ich wieder zu den Fernsehern herum. Dann schüttle ich den Kopf. »Nein, das ergibt keinen Sinn. Es sind auch schon andere Erdgebundene für immer gestorben. Deshalb wisst ihr von dieser Sache mit den sieben Leben.« Ich strecke einen Arm aus und zeige auf das schreckliche Bild auf dem Fernseher. »Und so etwas ist in diesen Fällen nicht passiert.«


      Er nickt. »In diesen Fällen sind die Erdgebundenen in einem vollkommen natürlichen Prozess langsam aus dem Leben geschieden. Doch wenn das Leben eines Erdgebundenen abrupt beendet wird – daran ist nichts natürlich. Es ist zu extrem, deshalb hat es brutale Auswirkungen.« Er holt zitternd Luft. »So etwas habe ich nur in meinen schwärzesten Albträumen für möglich gehalten.«


      Wut kribbelt mir in den Fingerspitzen. »Also wusstest du, dass das passieren könnte? Und du hast niemanden gewarnt?«


      »Nein, nein. Bei Weitem nicht«, sagt Daniel, den Blick immer noch starr auf den Fernseher gerichtet. Er sieht sehr müde aus. »Es war ein winziger Verdacht.« Er dreht sich zu mir um; ein kleines Licht der Frustration scheint in seinem Blick. »Und was hätte ich tun sollen? Die ganze Welt warnen, dass ihr Zuhause unter Umständen jeden Moment verschwinden könnte? Eine Umfrage starten und herausfinden, wer welche Teile der Erde geformt hat?«


      Ich öffne den Mund, um zu sagen, dass das vielleicht ein guter Anfang gewesen wäre, doch Daniel lässt mir keine Chance.


      »Die Erinnerungen aller daran, dass sie vor dem Fluch einmal Erdschöpfer waren, sind so schattenhaft, dass sie quasi nicht existieren. Erinnerst du dich daran, was du geschaffen hast?«


      Ich presse die Lippen zusammen. Ich möchte ihm nicht sagen, dass ich weiß, dass ich den Grand Canyon gemacht habe. Dass Marie es mir erzählt hat.


      Aber mich erinnern? Nein. Ich erinnere mich an nichts.


      »Und all das aus einer dunklen Ahnung heraus? Das schlimmstmögliche Szenario, von dem ich nicht einmal wirklich angenommen hatte, dass es eintreten würde?« Daniel schüttelt den Kopf. »Ich fand, die Erde sei mit dem Virus genug in Aufruhr.«


      Wir drehen uns um, als eine neue Stimme – deren blecherner Klang auf eine schlechte Satellitenverbindung schließen lässt – besonders laut ausgestrahlt wird. Im Hintergrund hört man das Geräusch von Rotorblättern. »Wir sind nun schon seit Stunden hier draußen, und ich weiß, Sie können nichts sehen, jetzt, wo die Sonne untergegangen ist, doch was Sie nicht sehen sind Lichter. Häuser. Die Städte. Amy, hier, wo sich erst gestern noch die geschäftige Stadt Suva befand – die Hauptstadt der Fidschi-Inseln –, ist nichts mehr übrig. Rettungsschiffe sind unterwegs, aber dennoch gehen wir von über 1,5 Millionen Todesopfern aus. Eine so tragische Zahl, dass es beinahe unbegreiflich ist.«


      Meine Knie werden weich, als ich daran denke, wie über eine Million Menschen plötzlich vom Meer verschluckt wird. In ihren Betten. In ihren Häusern. Gefangen und ertrinkend mitten in riesigen Apartmenthäusern. Ich kann fast spüren, wie sich bei dem quälenden Gedanken meine eigenen Lungen mit Wasser füllen. Die Reporter haben recht – es kann kaum Überlebende geben. Selbst die, die Boote hatten, saßen wahrscheinlich in ihren Häusern in der Falle, unter Dächern, die zum Schutz gedacht waren. Ich bekomme kaum noch Luft. Schulen. Kindertagesstätten. Jetzt ist es auf der Südhalbkugel Nacht, doch wann ist es passiert? Waren die Leute wach? Haben sie geschlafen?


      Kinder, Babys, ältere Leute und alles dazwischen. Einfach … fort.


      Meine Stimme bricht, als ich sage: »Jetzt wird die Zerstörung der Erde die Leute schneller töten als einzelne Erkrankungen an dem Virus.«


      Daniel nickt. »Es sei denn, wir finden einen Weg, alle bekannten Erdgebundenen zu retten«, sagt er mit einem bedeutsamen Blick auf mich. »Denn denk daran, es ist auch das Virus, das die Zerstörung der Erde verursacht.« Er streckt die Hand aus, um wieder auf die Fernseher zu zeigen.


      Er hätte es auch gleich direkt sagen können: Hilf mir oder der nächste Fall geht auf dein Konto.


      Doch er muss es nicht sagen.


      Ich weiß es.


      Und er hat recht. Es steht jetzt außer Frage. Meine Zweifel sind noch da – genauso stark wie immer, aber ich könnte mir nicht mehr in die Augen schauen, wenn ich nichts täte.


      Ich hätte schon gestern anfangen sollen.


      »Sag mir, was ich tun soll«, flüstere ich.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 14
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      Doch wir landen trotzdem im Krankenhausflügel. Ich habe versucht, Daniel zu überzeugen, dass wir sofort anfangen sollten, an dem Impfstoff zu arbeiten, aber er schüttelte den Kopf und bestand darauf, dass wir das »zuerst erledigen« müssten.


      »Aber ich könnte helfen«, sagte ich.


      »Wir könnten helfen«, verbesserte mich Logan, der meine Hand hielt, während wir uns wie ein einziges Wesen vorwärtsbewegten.


      »Am meisten nützt ihr mir, wenn ihr morgen ausgeruht und einsatzbereit seid, um konzentriert zu starten. Und von allen Schäden geheilt, die euch in diesem Höllenloch womöglich zugefügt wurden«, fügte er hinzu. »Danach haben wir viel zu tun.«


      Und so bin ich hier. Warte, dass Audra hereinkommt und mir sagt, was sie gefunden haben. Oder nicht gefunden haben. Ich habe keine Ahnung.


      Ich weiß nicht, wo Logan ist, außer dass er irgendwo im Krankenhaustrakt sein muss. Sie haben uns getrennt. Logan hat widersprochen. Ich nicht.


      Obwohl er es weiß – und obwohl es kein Geheimnis ist –, ist es immer noch … einfach schwierig, zu erklären, wie geschädigt mein Gehirn tatsächlich ist. Unangenehm.


      Doch obwohl mir das bevorsteht, wirbeln in meinem Kopf immer noch die Gedanken an das Ereignis durcheinander. Das Ereignis. Es klingt so zahm als Beschreibung für etwas, das über eine Million Menschen das Leben gekostet und einen Teil der Welt komplett ausradiert hat.


      Doch gibt es ein so weitreichendes Wort dafür? Ich glaube nicht.


      Alle meine Zweifel sind verschwunden. Na ja, vielleicht nicht die Zweifel, aber das Zögern. Ich muss helfen. Wie auch immer ich diese neuen Fähigkeiten, diese Kraft bekommen habe – ich muss sie nutzen, um Menschen zu retten. Ich kann nicht davonlaufen, wie Sonya es getan hat. Ich muss mich dem stellen. Was danach passiert, ist eine Brücke, die ich dann überqueren muss.


      Ein leises Klopfen an der Tür lässt mich den Kopf herumreißen, doch es ist nur Audra mit einem Tablet-Computer in der Hand. »Ich warte noch auf die E-Mail mit dem letzten Bericht eines unserer Spezialisten, aber ich wollte dich nicht allein hier sitzen lassen. Nicht nach …« Sie schluckt. »Nach heute.«


      Wir nicken beide, und eine schwere Düsternis breitet sich zwischen uns aus.


      Schließlich hole ich zitternd Luft und breche das Schweigen. »War es eigentlich komisch, plötzlich eine dreizehnjährige Ärztin zu sein?«, frage ich.


      Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln, scheint aber froh über den Themenwechsel zu sein. »Das war gar nicht so seltsam. Wirklich seltsam ist, in einem Teenagerkörper zu stecken, diesen ganzen körperlichen Teenagermist durchzumachen – Hormone, Schweißfüße, riesiger Deoverbrauch –, mich aber in allem anderen wie eine ausgewachsene Frau zu fühlen. Nicht nur ausgewachsen – alt. In meinem letzten Leben war ich vierundachtzig, als ich gestorben bin.« Sie zuckt die Achseln und lächelt mich mit einem Was-soll-man-machen?-Lächeln an, als ginge sie davon aus, dass ich sie verstehe.


      Warum? Weil ich auch ein Teenager bin? Ich verstehe es eigentlich nicht. Ich hatte dasselbe Wiedererwachen wie sie – irgendwie –, aber ich fühle mich nicht alt oder auch nur erwachsen und reif. Wenn überhaupt, fühle ich mich jünger und kleiner.


      Ein Piepsen ertönt und Audra neigt den Bildschirm. »Da wären wir.« Ihr Blick geht schnell hin und her, und nach ein paar Sekunden nickt sie. »Wie ich mir dachte.« Sie wischt ein paar Mal mit dem Finger über den Bildschirm, dann rückt sie ein bisschen näher und dreht das Tablet, damit ich auch etwas sehen kann.


      Es sind Kernspin-Bilder. Von meinem Gehirn. Dem Organ, das mich buchstäblich zu dem macht, was ich bin. Als wäre meine Persönlichkeit offen vor allen ausgebreitet. Mein Herz schlägt schneller. Ich weiß nicht recht, warum – trotz ihrer Hightech-Ausrüstung gehe ich nicht davon aus, dass sie etwas finden werden, was meine vorherigen Ärzte nicht entdeckt haben.


      »Ich komme gleich zum Kern des Problems, Tavia«, sagt Audra und deutet auf die schwarz-weißen Bilder. »Die Schäden an deinem Gehirn sind erheblich. Es gibt an drei Stellen Anzeichen von etwas, das wir gerissene Nervenfasern nennen.« Sie deutet auf verschiedene Stellen. »Zusätzlich war dein Frontallappen – direkt unter deiner Narbe – faktisch zerquetscht. Das haben die Ärzte zu reparieren versucht, als sie dich operierten.« Sie kehrt zu den Scans zurück und zeigt mir die Narben von dort, wo meine Blutgefäße gerissen waren und wieder zusammengenäht wurden.


      »Das alles bedeutet«, fährt sie fort, »dass deine Fähigkeit, Erinnerungen zu verarbeiten, besonders geschädigt ist – vor allem das Langzeitgedächtnis. Ich nehme an, deine menschlichen Ärzte waren total verblüfft über deinen Heilungsgrad.«


      »Sie haben es ein Wunder genannt, du weißt schon, das ganze Zeug«, murmle ich.


      »Da hatten sie auch recht. Wärst du keine Erdgebundene, müsstest du mit der Denkfähigkeit einer Drei-, vielleicht Vierjährigen herumlaufen. Außerdem würdest du dich wahrscheinlich an wenig bis nichts von deinem Leben vor dem Flugzeugabsturz erinnern.«


      Ich bin mir sicher, dass mein Entsetzen deutlich zu sehen ist, als ich sie anstarre. Das haben mir meine Ärzte nicht gesagt. »Warum ist es wichtig, dass ich eine Erdgebundene bin? Im Großen und Ganzen habe ich doch einen menschlichen Körper, oder? Warum ist mein Gehirn anders? Ist es … stärker?«


      Doch Audra schüttelt schon den Kopf. »Tatsächlich unterscheidet sich das menschliche Gehirn erheblich vom erdgebundenen, doch das ist unter dem Mikroskop nicht sichtbar.« Sie zögert und sucht offenbar nach den richtigen Worten. »Es ist einfach mehr. Und um deinetwillen sei den Göttern Dank, dass es so ist. Hast du Gedächtnisprobleme, seit du deine Erinnerungen geweckt hast?«


      »Ich glaube schon«, sage ich sehr langsam. »Elizabeth hat so etwas angedeutet, aber bis ich Logans Erwachen gesehen habe, war mir nicht ganz klar, dass mein eigener Erinnerungsprozess nicht so glattlief, wie es hätte sein sollen. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Erinnerungen an alle meine vergangenen Leben. Die klarste ist die, als ich das letzte Mal mit Logan zusammen war. Damals Quinn. Alle anderen sind entweder verschwommen oder ganz weg.«


      Ich überlege, ob ich ihr von meinen Träumen von Sonya erzählen soll, doch die sind nicht ganz dasselbe wie Erinnerungen. Ich behalte sie besser für mich. Für den Moment.


      Als ich aufblicke, sehe ich, wie sich Audras Gesichtsausdruck ändert. Mitleid. Ist es wirklich so schlimm?


      »Die Gehirnzellen eines Menschen enthalten sein ganzes Leben«, sagt Audra. »Die Gehirnzellen eines Erdgebundenen enthalten das ganze Leben der Erde. Wenn man als Mensch sein Langzeitgedächtnis verliert, vergisst man alles, was länger her ist als vielleicht ein paar Monate. Tavia, du hast alles von vor diesem Leben vergessen. Denn ein einzelnes Leben ist für einen Erdgebundenen Kurzzeit.«


      »Aber ich erinnere mich an ein paar Dinge von davor!«, protestiere ich.


      »War dein Erweckungsobjekt etwas aus dem Leben, an das du dich am besten erinnerst?«


      »Ja«, sage ich zögernd und fühle mich, als wäre ich in eine Falle getappt.


      »Wie soll ich das erklären?«, fragt Audra sich selbst und drückt ihren Nasenrücken zwischen zwei Fingern. »Immer, wenn du etwas im Leben tust, macht dein Gehirn das durch verbundene Synapsen möglich. Wenn deine Gehirnaktivität unterbrochen wird, musst du all diese synaptischen Pfade wieder neu bilden. Dein Erwachen hätte also alle Synapsenverbindungen, die mit Erinnerungen an deine vergangenen Leben verknüpft sind, wiedererwecken müssen, aber wegen der Verletzung konnte es nur dieses eine verarbeiten. Und selbst das nur, weil es dafür so eine direkte Stimulation gab. Um ehrlich zu sein«, sagt sie und beugt sich vor, um meine Hand zu berühren, »die wenigen Erinnerungen, die du an andere Leben hast, sind wahrscheinlich nichts weiter als schattenhafte Erinnerungen aus diesem einen Leben.«


      »Aber …« Ich denke daran, wie Marie mich berührt und eine Erinnerung an noch ein anderes Leben aktiviert hat. Die kurzen Sekunden, die ich gelebt habe, nachdem ich unter einer kalten Parkbank in England wiedererwacht bin. Trotz meiner Bedenken erzähle ich Audra davon – nur die Details behalte ich für mich. Zu meiner Überraschung lächelt sie, als ich fertig bin.


      »Das ist sehr ermutigend«, sagt sie, aber mir ist nicht klar, was zum Geier an dieser furchtbaren Geschichte ermutigend sein soll. »Es bedeutet, dass du Artefakte aus deinen anderen vergangenen Leben sammeln und sie benutzen kannst, um neue Synapsenverbindungen in deine gespeicherten Verbindungen zu zwingen. Das ist wirklich unglaublich.«


      Wie Sonyas Garngeflecht. Das ich nicht mehr habe. Eine weitere Welle der Enttäuschung überspült mich beim Gedanken an diesen Verlust. »Wenn ich also etwas fände – etwas anderes, das ich in meinen vergangenen Leben gemacht habe –, würde es mein Gehirn dann nicht … noch mehr beschädigen?«


      »Oh nein. Wenn ich dich vor deinem ersten Erwachen untersucht hätte, hätte ich befürchtet, dass du es nicht überleben könntest«, sagt sie ruhig. Genau was Elizabeth befürchtet hat. »Aber du hast es überlebt, und weitere Erwachen dürften nicht annähernd so mächtig sein. Ähnlich, aber nicht so extrem.«


      Ähnlich. Ich erinnere mich an den furchtbaren Schmerz in meinem Kopf, sowohl bei der Kette als auch als Marie mich berührte – wenn auch, wie Audra sagte, beim zweiten Mal nicht so schlimm –, und muss nicht einmal fragen, ob es immer weh tun wird.


      Das wird es.


      »Kannst du …« Ich zögere, hole tief Luft und dränge das verzweifelte Schluchzen in meiner Stimme zurück. »Kannst du es in Ordnung bringen?«, frage ich flüsternd.


      Im Raum ist es still, und ich erkenne die Antwort an der Enttäuschung, die in der Luft liegt wie dichter Nebel. »Du musst das verstehen, Tavia, wir können keine Wunder bewirken, so gern die Leute das auch glauben möchten, weil wir, na ja … ehemalige Götter sind. Um dein Gehirn zu reparieren, müssten wir hineingehen und deine beschädigten Zellen zerstören und sie dann aus dem Nichts wiederherstellen. Und selbst wenn wir deine individuelle, einzigartige Gehirnzellstruktur gut genug studieren könnten, um das zu tun – das wärst nicht du. Du wärst ein unbeschriebenes Blatt. Denn niemand, nicht einmal Christina, die du in dem Hubschrauber kennengelernt hast und die unwahrscheinlich stark ist, kann die Erfahrungen aus all deinen Leben neu schreiben. Nur echte Erlebnisse können das.«


      »Was ist mit … spezifischen Erinnerungen?«, frage ich und denke dabei an mein gefährliches Geheimnis. Das, das nicht einmal ich kenne, das, das damit zu tun haben muss, dass ich eine »Transformatorin« bin, wie Daniel mich genannt hat. »Gibt es eine Möglichkeit, sich auf spezifische Erinnerungen zu konzentrieren oder auf Leute oder … Geheimnisse?«


      »An dem Punkt sind Artefakte aus einzelnen Leben am besten, denke ich. Aber das ist alles Neuland für mich«, gibt sie zu.


      »Also bleibe ich wirklich für immer so?«, frage ich. Es ist mir nicht peinlich, als eine Träne über meine Wange rollt.


      »In diesem Leben«, sagt Audra, als wäre das ein Trost. »Die Erinnerungen aus deinen früheren Leben werden immer noch in deiner Seele existieren, wenn sie in einen neuen Körper reist. Wenn du das nächste Mal wiedergeboren wirst, müsstest du ganz normal erwachen.« Sie schaut mir in die Augen und schnell wieder weg. »Fast.«


      »Gibt es noch etwas?«, frage ich entsetzt.


      »Nur noch eines«, sagt sie, und obwohl ein trauriges Lächeln auf ihrem Gesicht liegt, weiß ich, sie versucht, sich zusammenzunehmen. »Die Fähigkeit deines Gehirns, Erinnerungen zu speichern, ist … sie ist sehr eingeschränkt wegen des Schadens an deinem Frontallappen. Dein Gehirn hat nicht nur Schwierigkeiten, Langzeiterinnerungen abzurufen, es besitzt auch eine eingeschränkte Fähigkeit, mehr Erinnerungen zu speichern.«


      »Aber ich erinnere mich prima an alles nach dem Absturz.«


      »Du erinnerst dich an das große Ganze«, sagt Audra geduldig. »Es könnte sein, dass du durch dein ganzes Leben gehst und dich ganz gut an alles erinnerst, weil ein Leben für einen Erdgebundenen eine sehr kurze Frist ist. Aber es könnte sein, dass dein Gehirn dein aktuelles Leben nicht in den Langzeitspeicher verschieben kann.«


      »Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«


      »Wenn dein Gehirn dieses Leben nicht in der Langzeit-Datenbank speichern kann, wirst du dich das nächste Mal, wenn du wiedergeboren wirst, an alle deine anderen Leben erinnern, aber an dieses hier nicht.«


      Endlich trifft mich die Bedeutung ihrer Worte. Mein Leben als Tavia, dieses Leben, wird aus meinem Gedächtnis gelöscht sein. Aus meinem ewigen Gedächtnis. Was auch immer ich tue, was immer ich entscheide, ich werde mich nicht daran erinnern. Die Freude, der Schmerz, alles weggewaschen, als wäre es nie passiert.


      Als hätte ich ein ganzes Leben wirklich als Mensch verbracht.


      »Und dagegen kannst du nichts tun?«, frage ich flüsternd.


      Sie schüttelt den Kopf. »Es ist alles wirklich ziemlich faszinierend.« Doch ihre gezwungene Fröhlichkeit dringt nicht durch meine Wolke der Schwermut. Letzten Endes ist alles, was ein Erdgebundener wirklich besitzt, seine Erinnerung.


      Wenn ich also erst einmal sterbe und meine Seele wiedergeboren wird, wird Tavia tot sein.


      Für immer.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 15
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      Bevor ich gehe, benutze ich ihr Bad, stelle mich vor den Spiegel und mustere mich selbst. Ich hole bebend Luft und beginne, mit den Fingern meine Haare zu kämmen, wobei ich sie mir länger vorstelle. Als sie mir halb über den Rücken reichen, höre ich auf und fange an zu flechten. Ich muss ein merkwürdiges Aufflackern von Angst herunterschlucken, als mir bewusst wird, dass ich aus Nervosität flechte. Genau wie es Sonya vermutlich tat – daher der Grund, warum ich ihren Zopf aus Fäden habe. Hatte. Welche anderen Eigenschaften von längst toten Leuten besitze ich wohl noch?


      Ich schiebe diesen Gedanken weg und konzentriere mich darauf, die komplizierten Zöpfe zu flechten. Als ich fertig bin, prüfe ich mein Werk eingehend im Spiegel und neige den Kopf zur einen Seite und zur anderen. Ich fühle mich wie ein kleines Mädchen mit meinen Zöpfen, aber wenigstens verdeckt diese Frisur meine Narbe zuverlässig.


      Bedeckt sie so komplett, dass keine nervige Frau meine offenen Haare anheben könnte, um sie zu sehen.


      Sie ist geschützt.


      Ich kneife die Augen zusammen und merke, dass man auf meiner jetzt freien Stirn immer noch ganz leicht den Kratzer sehen kann, den ich abbekommen habe, als ich in Portsmouth mit dem Kopf gegen die Wand des Immobilienmaklerbüros gerannt bin.


      Als ich versuchte, Quinn nachzujagen. Oder, um genau zu sein, der Halluzination von Quinn.


      Heute schnaube ich über die Komik des Ganzen und berühre die kleine Stelle, die leicht rosafarbener ist als die Haut darum herum. Ich streiche mit den Fingern darüber, als könnte ich die Narbe einfach wegreiben, und schnappe nach Luft, als ich wieder hinschaue und die Farbveränderung weg ist.


      Meine Hände zittern. Ich habe gerade meine Haut mit einem einfachen, fast unbewussten Gedanken permanent verändert.


      Ich schließe die Augen und zähle sehr langsam bis zehn, um mich zu beruhigen. Ich bin mir sicher, wenn ich mich klarer an meine anderen Leben erinnern könnte, würde ich merken, wie einfach es ist, meine Fähigkeiten zu wecken.


      Oder vielleicht ist es ein Ergebnis der sonderbaren Machtzunahme, von der mir Daniel heute Morgen erzählt hat.


      Ich knirsche mit den Zähnen und schaue wieder in den Spiegel. Ich will nicht, dass alles so einfach ist – es macht mir Angst. Andererseits hat es Sonya auch Angst gemacht – wie komme ich darauf, dass ich mutiger bin als sie?


      Ich funkle mein Spiegelbild an – starre finster auf die kleine Stelle an meiner Stirn, wo mein kleines Mal – nicht einmal eine richtige Narbe – vorher war, und ich stelle mir vor, wie ich mit einem ganz leichten Pinselstrich einen Hauch Farbe auftrage.


      Und das Mal ist wieder da.


      Ich hebe zufrieden das Kinn und wende mich vom Spiegel ab, bevor ich hinterfragen kann, warum mir das so wichtig ist.


      Logan lümmelt auf einem Stuhl im Wartezimmer, und ich fühle mich ganz schwach vor Erleichterung, als ich ihn sehe. »Hey«, sagt er, als ich auftauche. »Du siehst süß aus«, fügt er hinzu und legt die Arme um mich. »Du brauchst nur noch eines.« Sein Mund ist dicht an meiner Wange, und ich kann seinen Atem spüren, wenn er spricht.


      »Was?«, frage ich, und es ist mir egal, dass meine Stimme zittert.


      »Das.« Ich schmelze beinahe unter der Berührung seiner Finger an meinem Ohr und dem Geruch von Gardenien. Ich hebe die Finger und spüre seidige Blütenblätter hinter meinem Ohr. »Jeden Tag Blumen«, verspricht Logan. Er verschränkt seine Finger mit meinen und dreht mich zur Tür.


      »Du hättest nicht warten müssen«, sage ich, als sich die Türen hinter uns schließen.


      Er schnaubt. »Wohin hätte ich sonst gehen sollen?«


      »Stimmt«, sage ich grinsend. Aber es ist ein bisschen gezwungen. Meine Gedanken sind bei dem, was ich gerade von Audra gehört habe.


      Ich bin beschädigt.


      Ich meine, ich habe das wahrscheinlich schon lange gewusst, aber ich bin so beschädigt, dass ich mich vielleicht niemals an dieses Leben erinnern werde. Was heißt das für mich? Für uns? Ich bin mir nicht sicher. Ich denke, ich sollte einfach froh sein, dass ich es geschafft habe, wieder aufzuleben.


      Pech, dass ich dabei im Curatoria-Hauptquartier einen Stromausfall verursacht habe.


      »Gesundheitlich alles in Ordnung?«, fragt Logan und drückt meine Hand.


      Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals. »Den Umständen entsprechend«, murmle ich.


      »Was meinst du damit?«


      »Ich … ich habe immer noch …« Ich zeige auf meine rechte Kopfseite. »Du weißt schon.«


      »Sie können es nicht in Ordnung bringen?«, fragt er, und mir wird bewusst, dass er auch gehofft hat, sie könnten es.


      Ich schüttle den Kopf.


      »Ist schon in Ordnung.«


      Ich drehe mich zu ihm um. »Wirklich?«


      »Natürlich.« Er zuckt die Achseln. »Warum auch nicht? In jedem Leben müssen wir mit irgendetwas fertig werden. Das ist nichts Außergewöhnliches.«


      Sofort glitzern Tränen in meinen Augen und das Atmen fällt mir schwer. Er geht so natürlich damit um, fast beiläufig – ich kann ihm nicht sagen, dass es in diesem Fall Konsequenzen für immer haben kann. »Hey, hey, hey«, sagt Logan, bleibt stehen und wischt mit dem Daumen eine Träne weg. »Ist alles in Ordnung?«


      Ich zwinge mich, durch die Tränen zu lächeln. Er versteht nicht, wie anders jetzt alles ist. Wie schwer es ist, mich zu konzentrieren, die richtigen Worte zu finden, so klar zu denken wie früher. »Es war nur ein langer Tag«, antworte ich. »Daniel kennenlernen, die schreckliche Sache im Südpazifik, das hier.« Ich gestikuliere zu den Ätzglastüren hin, die zum Ärztetrakt führen, der am Ende des Flurs immer noch sichtbar ist.


      Er verschränkt die Finger mit meinen und wir gehen eine Weile schweigend.


      »Du wirst es also tun«, sagt Logan, mehr als dass er fragt. »Mit Daniel arbeiten.«


      »Welche andere Möglichkeit gäbe es? Hier abhauen, uns irgendwo verkriechen und hoffen, dass wir uns das Virus nicht einfangen?«, frage ich. »Es ist im Wasserkreislauf; es beeinflusst das Wetter, Logan. Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis man es bekommen kann, wenn man einfach im Regen nach draußen geht?«


      »Dann ist es wohl besser, den Curatoria zu geben, was sie wollen, statt den Reduciata.«


      »Wollen sie das?«, frage ich, eher mich selbst als Logan. »Die supermächtige Transformatorin in ihrem Labor?«


      »Glaubst du nicht?«, fragt er. »Ich meine, das ist es doch, oder? Dein Geheimnis?«


      Ich zögere, dann drücke ich mich in eine Ecke, die teilweise durch eine Säule vor Blicken geschützt ist, und ziehe ihn an mich. Einen sichereren Platz zum Reden werden wir vermutlich nicht finden. »Es scheint so zu sein, oder?«, frage ich.


      »Löst dieses ganze Transformationsding irgendwelche Erinnerungen aus?«, flüstert Logan ebenfalls fast unhörbar.


      »Nein, aber ehrlich gesagt sind meine Erinnerungen sowieso im Arsch.« Ich spüre, wie dabei Tränen in meinen Augen brennen, dränge sie aber zurück.


      »Was meinst du?« Sein Kopf ist so dicht an meinem, dass ich mich nur anlehnen und alles vergessen möchte.


      Aber das geht nicht.


      Ich überdenke alle Informationen, die ich habe. Was nicht viele sind. »Ich denke, das muss es sein. Was sonst könnte es sein? Etwas Größeres?«


      Er grinst, wenn auch ein bisschen seltsam. »Was könnte größer sein als die Tatsache, dass du buchstäblich die stärkste Erdgebundene der Welt bis und die einzige existierende Transformatorin?«


      Ich lache über die schiere Absurdität dieser ganzen Sache. »Es klingt lächerlich, wenn du es so sagst«, stimme ich zu. Doch ich werde gleich wieder ernst. »Als ich Rebecca war, konnte ich aber nichts verändern.« Ich pikse ihn in den Magen. »Stimmt’s?«


      Das Piksen soll ein bisschen Leichtigkeit in unser Gespräch bringen, doch Logans Gesicht wird steinern. »Du hast recht. Das konntest du nicht.«


      »Also muss es noch etwas geben. Vielleicht einfach etwas zusätzlich zum Transformieren. Vielleicht etwas, das es ergänzt.«


      Er seufzt und senkt die Lippen zu der Haut direkt dort, wo sich mein Hals und die Schulter treffen. »Du bist wirklich ein Mysterium.«


      Ein Lächeln breitet sich über mein Gesicht, und ich habe Lust, in reinstem Entzücken zu lachen.


      »Ich will dich morgen nicht gehen lassen, nicht einmal für einen Tag«, sagt Logan, zieht mich an sich und legt den Arm um meine Taille.


      »Wir können zusammenbleiben, während ich arbeite«, verspreche ich ihm, schiebe die Hände in seine hinteren Hosentaschen und hebe das Gesicht für einen zarten Kuss. »Du kannst auf einem Hocker sitzen und … zuschauen«, sage ich und merke, wie öde und langweilig das klingt.


      Er runzelt die Stirn. »Eigentlich dachte ich, ich könnte die Anlage erkunden, während du deine Laborsachen machst.«


      Ich ziehe fragend die Augenbraue hoch, und Logans Blick schießt nach rechts und links, als könnte uns jemand belauschen … was sehr gut der Fall sein könnte. »Du weißt schon, ausbaldowern, dir Bericht erstatten. Herausfinden, was die Curatoria im Schilde führen.«


      »Spionieren?«, sage ich mit einem halben Grinsen.


      »Wenn du es so ausdrücken willst.«


      »Du traust ihnen nicht?«


      Er schürzt die Lippen, dann sagt er: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch irgendwem vertraue. Jetzt, wo … wo ich weiß, wer ich bin, ist alles anders.«


      Ich nicke, auch wenn es sich für mich nicht so anders anfühlt.


      »Wir haben ihnen nie ganz vertraut. Ich sage nicht, dass du nicht mit Daniel zusammenarbeiten solltest, denn nach … nach heute Morgen glaube ich, ist es klar, dass du das musst. Aber wenn du fertig bist, würde ich gern von hier fortgehen, wenn es okay ist.«


      Prustendes Gelächter bricht aus mir heraus. »Glaub mir, es ist okay.« Ich kann nichts benennen, das hier verdächtig wäre. Um genau zu sein, ist bisher alles großartig. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass wir nicht länger als nötig hier sein sollten.


      »Und wenn wir ein paar stichhaltige Beweise mitnehmen können, hilft das allen.«


      Darüber denke ich ein paar Sekunden nach, dann lächle ich und nicke; ich spüre eine neue Solidarität zwischen uns.


      Solidarität in der Rebellion, denke ich.


      Wir gehen weiter Hand in Hand den matt beleuchteten Flur entlang. Als das Stimmengewirr aus dem Atrium lauter wird, spüre ich, wie die Ruhe und Sicherheit wegbricht, die uns in dem verlassenen Flur umgeben hat. Wieder sind wir Fremde unter Leuten, die Freunde oder Feinde sein könnten, und wieder heißt es: er und ich gegen den Rest der Welt.


      Eine Welt, die wir beide unbedingt retten wollen, auch wenn sie sich jeden Moment gegen uns wenden könnte.


      Ich schnappe überrascht nach Luft, als wir die Tür zu unserem Zimmer öffnen und es komplett leer vorfinden. Es dauert eine Sekunde, bis mir wieder einfällt, dass Alanna buchstäblich das ganze Mobiliar verschwinden lassen hat.


      »Wie anheimelnd«, sagt Logan trocken.


      »Das hatte ich ganz vergessen.«


      »Ich glaube, dazu hatten wir beide allen Grund.«


      Lange stehen wir nur da und starren in den kahlen Raum. Ein Anflug einer Idee beginnt sich in meinem Kopf zu formen und ich schiebe Logan wieder zur Tür hinaus, übers ganze Gesicht grinsend. »Gib mir eine Sekunde«, sage ich und schließe die Tür vor seiner Nase, bevor er protestieren kann.


      Für mich ist es mehr als nur die Leere des Zimmers; ich kann den Anblick der kahlen Wände nicht ertragen und stelle mir vor, wie sie waren, als Sammi und Mark hier wohnten.


      Wie sie noch an diesem Morgen waren.


      Elizabeth hat mir einmal gesagt, dass der effektivste Weg, sich von bösen Erinnerungen zu befreien, ist, sie mit guten zu ersetzen. Also verkleide ich Marks und Sammis kahle Wände mit Holz und ersetze die leere Stelle, wo ihr Bett war, mit einer Daunenmatratze in einem groben Holzrahmen. Als Nächstes beschwöre ich rotkarierte Vorhänge für die künstlichen Fenster herauf und baue einen offenen Kamin in einer Wand ein. In nicht einmal fünf Minuten ist unser Zimmer eine perfekte Nachbildung des Hauses, in dem wir zusammen gewohnt haben, als wir Rebecca und Quinn waren.


      Ich drehe mich zur Tür um, doch mir kommt noch ein Gedanke. Ich schaue an mir selbst hinab und verwandle meine Jeans und das Trägershirt in ein langes Kleid wie das, das ich Rebecca in meiner Vision tragen sehen habe. Dann tätschle ich noch einmal meine Zöpfe, hole tief Luft und reiße die Tür auf.


      Logan kommt mit großen Augen langsam herein. Er schaut sich alle Wände an, eine nach der anderen, nimmt alle Einzelheiten mit einem Gesichtsausdruck in sich auf, den ich nicht recht deuten kann.


      »Ich hoffe, es ist okay«, sage ich leise; plötzlich habe ich Zweifel an meinem Plan.


      »Es ist perfekt«, flüstert er, aber er schaut jetzt nicht mehr das Zimmer an; jetzt schaut er mich an.


      Er macht noch ein paar Schritte, legt die Hand in meinen Nacken und zieht mein Gesicht an seines. Mit einem Seufzen, das meinem ganzen Körper die Erlaubnis gibt, sich endlich zu entspannen, erwidere ich seinen Kuss. Das Gefühl seiner Berührung auf meiner Haut lässt mich alles vergessen.


      Nicht für immer.


      Nicht einmal ganz.


      Aber für ein paar Minuten ist die Welt ein dumpfes Dröhnen hinter den Schauern, die mir über den Rücken laufen, als er mit der Nase an der nackten Haut seitlich an meinem Hals entlangstreicht.


      »Es ist großartig«, sagt Logan an meiner Haut, den Mund so fest an meinen Hals gepresst, dass ich ihn kaum verstehe. »Ich fühle mich, als wären wir wieder in diesem Leben, bevor alles schieflief.« Er hebt den Kopf und beugt sich vor, um meine Nasenspitze mit seiner zu berühren. »Ich wünsche mir manchmal, wir könnten zurückgehen. Du nicht?«


      »Manchmal«, stimme ich zu, aber ohne rechte Überzeugung. Ich zu sein fühlt sich so viel echter an, als Rebecca zu sein.


      »Alles klar?«, fragt er, und seine Finger finden die verspannten Muskeln an meiner Wirbelsäule entlang.


      Ich stoße ein leises Stöhnen aus, als er Knoten wegmassiert, die schon seit Wochen dort sind. Ich nehme mir vor, später eine tiefe – moderne – Badewanne im Badezimmer zu machen. »Müde«, gebe ich zu. »Ich glaube nicht, dass ich seit dem Flugzeugabsturz einmal nicht müde war.«


      Ich schließe die Augen, versuche, mich zu ergeben, als Logan ein paar Knöpfe öffnet und mir kribblige Küsse auf den oberen Rücken gibt. »Logan?«, frage ich, und selbst für mich klingt es eher gehaucht. »Bin ich anders?«


      Seine Hände gleiten an meinen Rippen hinauf. »Es ist zweihundert Jahre her – natürlich bist du anders.« Er küsst mich fest; er will eindeutig mehr. »Ich bin auch anders, oder?«


      Ein Achselzucken ist die einzige Antwort, die ich geben kann. »Ich konnte keine Dinge transformieren, als ich Rebecca war, aber ich hatte mein Geheimnis, richtig?«, bringe ich heraus, während seine Hände höher gleiten und nichts mehr wichtig erscheint außer den Gefühlen, die er hervorruft.


      »Yep. Das ist alles, was du mir erzählt hast«, sagt er abfällig. Das interessiert ihn im Moment nicht im Geringsten.


      »Weil es zu gefährlich gewesen wäre, wenn du es auch gewusst hättest.«


      »Mm-hmmmm.«


      Aber ich brauche Antworten. Bevor das schwarze Loch der Verzweiflung, das sich vor mir auftut, mich verschlingt. »Also bin ich plötzlich eine Transformatorin und superstark, und das alles wegen etwas, das in den letzten zweihundert Jahren passiert ist und an das ich mich nicht erinnern kann, das vielleicht oder auch nicht mit dem zu tun hat, was ich als Rebecca wusste. Was ich dir aber nicht gesagt habe.« Ich schaue ihn an und kann mir nicht verkneifen, eine goldene Locke von seinem scharfen Wangenknochen zu streichen. »Stört dich das nicht?«


      Irgendetwas hat ihn todsicher in Daniels Büro gestört.


      Logan nimmt die Hände weg, und obwohl ich es geschafft habe, seine Aufmerksamkeit zu wecken, wünsche ich mir, er würde mich weiter berühren. Er schweigt lange, dann kehren seine Hände zum Glück wieder an meine Hüften zurück und umfassen sie fest, wie um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Es ist schon seltsam«, sagt er schließlich. »Und ich mag es nicht, dass wir jetzt verschieden sind. Wir waren mehr oder weniger immer gleich.« Er kommt näher, überbrückt die wenigen Zentimeter, die sich zwischen uns geöffnet hatten, und zuckt halbherzig die Achseln. »Und ich bin ein Kerl; mich wird es immer nerven, dass ich schwach bin und du stark. Aber das geschieht mir wohl recht. Ist wahrscheinlich gut für mich«, fügt er mit einer Grimasse hinzu, über die ich unwillkürlich kichern muss.


      »Aber es ändert nichts«, sagt er, drückt mich sanft aufs Bett und beugt sich wieder über mich. »Und es ändert sicherlich nichts an meinen Gefühlen für dich. Ich liebe dich.« Er schweigt kurz und sitzt praktisch auf meinem Schoß, während er mich mit einer Hingabe betrachtet, die mir beinahe – beinahe – unangenehm ist. »Ich liebe dich so sehr, dass es fast schon wehtut, in einem anderen Raum zu sein. Wie heute, als sie uns für die Untersuchungen getrennt haben. Es war, als hätte mein Leben einfach ausgesetzt, weil du nicht bei mir warst. Also ja, du bist anders – die Probleme mit deinem Gehirn machen dich … menschlicher, nehme ich an, aber dieses neue Transformationsding macht dich umso göttlicher.«


      Nach einer Pause, die von mehreren Küssen seitlich an meinem Hals hinab unterbrochen wurde, flüstert er: »Das gibt dir die Möglichkeit, wirklich coole Sachen zu machen.« Jetzt lächelt er, und es ist, als wäre die Sonne in unserem Zimmer aufgegangen. »Und falls ich ein bisschen neidisch bin, na ja, kannst du mir deswegen einen Vorwurf machen?« Und dann küsst er mich wieder, seine Hände fummeln mit einer Dringlichkeit an meinen Knöpfen, die mir sagt, dass er jetzt eigentlich nicht mehr reden will. »Ich wette, du könntest ein schönes langes Bad gebrauchen«, sagt er flüsternd. »Du hast dich um das Zimmer gekümmert, es macht mir nichts aus, mich um das Bad zu kümmern.« Er steht vom Bett auf, lässt die Hände über meinen Körper gleiten, von den Schultern bis zu den Zehen. »Magst du das Wasser immer noch superheiß?«, fragt er mit einem jungenhaften Grinsen.


      Ich nicke, dann schaue ich zu, wie er die Arme über den Kopf hebt und sein T-Shirt auszieht.


      Wird das je langweilig werden? Ich hoffe nicht.


      Mein Blick folgt seinem nackten Rücken, bis er durch die Badezimmertür verschwindet. Dann ziehen sich meine Augenbrauen zusammen. Selbst in vertrauter Umgebung fühlt sich alles, was ich mit Logan tue, auf merkwürdige Art an, als wäre ich eine Schauspielerin in einem Theaterstück. Ich will ihn, ich liebe es, mit ihm zusammen zu sein, ich weiß, die Frauen in meinem Kopf lieben ihn. Aber liebe ich ihn? Ich muss.


      Irgendetwas fühle ich auf jeden Fall! Und welches andere Wort könnte dieses immense, überwältigende Gefühl beschreiben?


      Es kommt mir seltsam vor, mir diese Frage überhaupt zu stellen, nach allem, was wir in den letzten Tagen getan haben. Nach allem, was er eben zu mir gesagt hat. Und es ist nicht so, als würde ich etwas bereuen, was wir zusammen getan haben; keinen einzigen Moment davon. Ich habe nur das Gefühl, da müsste mehr sein. Ich frage mich, warum ich nicht so tief zu fühlen scheine wie Logan.


      Andererseits: Bin ich es, die er liebt, oder die Frau, die ich Tausende und Abertausende Jahre war? Und ist diese Person wirklich so verschieden von dem, was ich jetzt bin?


      Ich finde es furchtbar, dass ich mich nicht erinnern kann. Es ist, als wäre ich ein tausendteiliges Puzzle, aber als Tavia sind nur zehn der Teile da.


      Ich versuche, meine Zweifel abzuschütteln. Wenn er diese gebrochene, allzu menschliche Version von mir liebt, ist das nicht der Beweis, dass er alles an mir liebt? Und wie dumm müsste ich sein, um der ewigsten, perfektesten Liebe der Welt den Rücken zu kehren?


      Mit einem Lächeln und neuem Mut tapse ich barfuß über den glatten Holzboden auf das Geräusch von laufendem Wasser zu.


      Und auf den angenehmen Duft von Rebeccas Lieblingsseife.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 16
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      Hast du Hunger?«, rufe ich, während ich mir die Haare abtrockne, im Schneidersitz auf unserem Bett in einer neu geschaffenen Yogahose und einem Tanktop, die nicht zur Einrichtung passen. Aber bitte, Korsetts und wollene Unterwäsche? Sagen wir einfach, die Damenbekleidung hat sich seit Rebeccas Zeit um einiges weiterentwickelt. Trotzdem ist die Kombination hübsch: altmodisch und heimelig, aber sehr bequem.


      »Bin am Verhungern!«, sagt Logan, der in einer weiten Kniehose aus dem Bad geschlendert kommt, die sehr gut zu unserer Umgebung passt. Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich habe Frühstück gemacht; willst du das Abendessen machen?«


      Ich lache und sage: »Klar«, merke aber, dass ich keine Ahnung habe, was er mag. Ich denke darüber nach, ihm einen Cheeseburger mit Pommes zu machen, halte aber gerade noch rechtzeitig inne. Das ist nicht Logans Lieblingsessen. Ich räuspere mich und schiebe meine Erinnerungen daran, wie ich mir mit Benson Pommes teile, von mir. Weit von mir. »Also … wonach wäre dir denn?«, frage ich und überlege ernsthaft, was diese Person, mit der ich die Nacht verbracht habe, wohl gern zwischen die Zähne bekommt.


      Unsere Beziehung ist so seltsam – wir wissen so wenig übereinander, und doch haben wir ganze Leben zusammen verbracht. Wir haben so tiefe Gefühle füreinander, sind aber so kurze Zeit zusammen, dass wir es immer noch nicht über ein leicht unbeholfenes Stadium hinausgeschafft haben. Oder das Ich-möchte-dein-Gesicht-umfassen-und-dich-jeden-Moment-des-Tages-küssen-Stadium, denke ich kläglich, während ich ihm zuschaue, wie er seine langen Arme streckt, bevor er sich ein weites T-Shirt über den Kopf zieht.


      Ich habe hier auch andere Erdgebundene gesehen, und die meisten von ihnen sind nicht annähernd so unglaublich heiß wie Logan. Ich bin dankbar, dass – auch wenn das Schicksal oder Glück (oder was auch immer) mir in diesem Leben so ein beschissenes Blatt austeilen musste – wenigstens der Typ, mit dem ich für immer zusammen sein darf, verdammt sexy ist. Da glaubt man doch an Karma.


      »Als Rebecca hast du mir immer diese unglaublichen Wild-Sandwiches gemacht, erinnerst du dich?«, fragt er.


      Ich sollte. Ich sollte mich erinnern. Und wenn ich hier lange genug sitze und in meinen Erinnerungen krame, fällt es mir wahrscheinlich wieder ein.


      Aber so viel Zeit habe ich nicht, ich muss ihm ein bisschen schneller etwas zu essen besorgen.


      »Was war noch drauf?«, frage ich in einem vermutlich sehr durchschaubar falschen beiläufigen Ton, während ich mir das Hirn zermartere, ob ich überhaupt schon einmal Wild gegessen habe. Es fühlt sich noch dümmer an, mich nicht erinnern zu können, während ich in einer Kopie meines alten Lebens sitze. Aber mir fällt nichts ein.


      »Du weißt es nicht?«, fragt er, und sein Blick schießt mit einem Aufblitzen von Sorge zu mir herüber.


      »Nicht … so richtig«, sage ich langsam. »Es ist – na ja, meine Therapeutin, die jetzt tot ist, dachte, es sei wegen der – der Hirnsache«, murmle ich vor mich hin, als mir klar wird, wie verrückt dieser Satz jetzt gerade klang.


      Seine Kaumuskeln spannen sich ein paar Mal, nicht weil er sauer ist, sondern weil er nachdenkt. Dann lächelt er, und die ganze Anspannung schmilzt aus seinem Gesicht. »Ich hab’s«, sagt er, und bevor ich michs versehe, hält er zwei Stücke grobes braunes Brot in der Hand, mit einem dicken Brocken Fleisch dazwischen und überzogen mit einer Soße, die ich nicht wiedererkenne. Weit und breit ist keine Tomatenscheibe oder Salat in Sicht. Er nimmt einen Bissen und stöhnt vor Vergnügen. »Verdammt, ich hatte vergessen, wie gut die sind«, sagt er. »Willst du eines?«


      Mein Kopf dreht sich schon von Seite zu Seite. »Nein danke«, sage ich und starre das Ding an, das man nur als ein Männersandwich bezeichnen kann. »Ich nehme einen Wrap. Du weißt schon, so ein Ding mit gesundem Zeug drauf. Man nennt es Ge-mü-se«, sage ich langsam.


      Logan gibt nur ein Grunzgeräusch von sich und macht sich wieder über sein Sandwich her. Wir essen beide ein paar Minuten lang, und ich glaube, seinen Fragen entronnen zu sein, bis er den letzten Bissen schluckt und – mit derselben Beiläufigkeit, die ich vorzugeben versucht habe – fragt: »Du erinnerst dich also nicht an die Sandwiches, und manchmal habe ich das Gefühl, du erinnerst dich auch nicht an … andere Dinge.«


      Ich hatte gehofft, dieses Gespräch noch eine Weile hinauszögern zu können – bis wir einander besser kennen. Ich hätte wissen müssen, dass ich vor dem Mann, der mich seit Anbeginn der Zeiten kennt, nichts verheimlichen kann. »Ich erinnere mich eigentlich insgesamt nicht an viel.«


      Diese wenigen Worte haben meinen ganzen Mut verbraucht.


      »Was meinst du damit? Du sagtest, du erinnerst dich nicht an die Leben, als wir zusammen waren, aber du erinnerst dich offensichtlich daran, dass du Rebecca warst. Du hast das alles hier gemacht«, fügt er hinzu und umfasst den Raum mit einer Handbewegung.


      »Das schon! Und ich erinnere mich natürlich an dich als Quinn. Aber es ist, wie wenn man sich an Freunde aus der Kinderzeit erinnert. Da ist keine Klarheit. Ich … ich sehe dich Dinge tun, und eine Erinnerung daran, wie du in der Vergangenheit dasselbe getan hast, taucht in meinem Kopf auf, aber ich glaube nicht, dass ich mich genauso klar erinnere wie du.« Ich zupfe an den Stickereien des Quilts, um ihn nicht direkt anschauen zu müssen.


      Seine Augenbrauen rücken zusammen, während er darüber nachdenkt. »Was ist davor? Erinnerst du dich, dass du Jenna Farthing warst?«


      Ich schüttle den Kopf. »Nein.« Das ist ein vollkommen neuer Name für mich.


      »Überhaupt nicht?«, fragt Logan, und jetzt sieht er ehrlich besorgt aus.


      »Nichts«, flüstere ich. »Ich hatte direkt nach meinem Erwachen vage Erinnerungen, Embeth zu sein und Kahonda und Shihon. Ich habe die Namen in mein Tagebuch geschrieben.« Das jetzt die Reduciata haben. »Aber Audra ist der Meinung, es …« Mann, es ist so schwer, es auch nur zu sagen. »Es könnte sein, dass ich mich nur an Rebeccas Erinnerungen erinnere. Oh, und ein paar dürre Erinnerungen als Sonya, aber damals kanntest du mich nicht.« Ich habe ihm immer noch nicht von meinen Träumen von ihr erzählt. Weil das Ende jedes Mal anders ist, weiß ich nicht, was stimmt und was nur eine Einbildung meines verrückten Gehirns ist – und so kann ich diesen Erinnerungen nicht trauen. Ich will es gerne; ich bin überzeugt, es liegt eine Wahrheit darin. Ich kann sie nur nicht auseinanderhalten.


      Logan öffnet den Mund, als wolle er etwas sagen, dann klappt er ihn wieder zu, weil er es sich anders überlegt hat.


      Es fühlt sich paradox an, hier in diesem Raum zu sitzen, der eine Kopie des einzigen Heims ist, das ich meinen Erinnerungen nach mit ihm geteilt habe. Für ihn ist es eines von vielen. Hunderte? Tausende? Ich habe keine Ahnung.


      Ich sollte. Denke ich. »Logan, erinnerst du dich an alle deine Leben?«


      Er schweigt, nickt, und dann neigt er den Kopf zur Seite. »Ja und nein. An ein paar tausend Jahre erinnere ich mich ziemlich deutlich, aber davor ist es, wie du sagtest – eine Kindheitserinnerung.«


      Trotz allem, was ich darüber gelernt habe, eine Erdgebundene zu sein: mich an Tausende von Jahren zu erinnern ist schwer vorstellbar. Es passt einfach nicht mit den Erfahrungen zusammen, die ich mit meinen eigenen Erinnerungen mache.


      »Ich habe ein paar sehr, sehr vage Erinnerungen an damals, als wir Erdschöpfer waren, bevor es Menschen gab – aber ich kenne niemanden, der sich daran wirklich klar erinnert. Obwohl wir immer noch dafür bestraft werden, was wir getan haben«, sagt er sardonisch.


      »Der Anfang der Welt«, sage ich, und die Bitterkeit in meiner Stimme bringt Logan dazu, mir einen besorgten Blick zuzuwerfen. Ich lehne mich auf den Daunenkissen zurück; plötzlich fühle ich mich schwach. »Du erinnerst dich an den Beginn der Welt«, erkläre ich. »Und ich kann mich nicht einmal deutlich an das letzte Leben erinnern, das wir zusammen hatten.«


      »Hey«, sagt Logan ruhig, nimmt meine Hand und legt die Finger um meine kalte Haut. »Das ändert doch nichts.« Er drückt meine Hand und wartet, dass ich zu ihm aufblicke. »Du bist immer noch du, auch wenn du dich nicht an alles erinnerst.« Er hebt meine Hand an seinen Mund und streicht in einer besonders altmodischen, aber ritterlichen Geste mit den Lippen über meine Fingerknöchel, und in meinem Kopf blitzt die Erinnerung auf, wie er dasselbe als Quinn getan hat. Nicht nur einmal – hundertmal.


      Hoffnung wallt in mir auf, und ich platze heraus: »Ich erinnere mich ständig an mehr. Gerade jetzt hatte ich eine neue Erinnerung.«


      »Gut«, sagt er. »Aber ich will trotzdem, dass du weißt, es macht nichts aus.«


      Wärme breitet sich in mir aus, und ich esse meinen Wrap auf, obwohl ich keinen Hunger mehr habe. Ich fühle mich voll.


      Ein Klopfen an der Tür erschreckt mich und ich werfe Logan einen wachsamen Blick zu. »Glaubst du, das ist Alanna?«, flüstere ich. »Oder jemand, der mir sagen will, ich soll doch heute Abend noch anfangen, an dem Impfstoff zu arbeiten?« Ein Teil von mir hofft es. Ich will unbedingt etwas tun.


      »Das wäre ja einfach großartig«, sagte er mit einem Aufstöhnen. »Ich gehe schon.« Er öffnet die Tür weit genug, um hinauszuspähen, aber nicht so weit, dass derjenige, der draußen steht, in das Zimmer schauen kann. Mich sehen kann. Er schützt mich schon wieder und der Gedanke bringt mich zum Lächeln.


      Doch dann öffnet er die Tür weit, und ein Mann und eine Frau, die ich nicht kenne, treten über die Schwelle. »Tavia Michaels?«, fragt die Frau. Sie klingt nervös.


      Ich rutsche an die Bettkante, sage aber nichts.


      »Ich – wir brauchen Ihre Hilfe. Könnten Sie vielleicht mit uns kommen?«


      »Wohin?« Das gefällt mir nicht.


      »In … in unsere Arrestzellen, könnte man es wohl nennen«, sagt sie und tauscht einen vielsagenden Blick mit dem Mann, von dem ich annehme, dass er ihr Partner ist.


      »Nicht, um eingesperrt zu werden«, fügt der Mann eilig hinzu; meine Zweifel und meine Furcht müssen deutlich zu erkennen gewesen sein. »Wir brauchen Ihre Hilfe bei jemandem, den wir festhalten. Als Sie beide gestern hergebracht wurden, war noch eine Person dabei. Ein Gefangener.«


      Ein Gefangener? Ich werfe Logan einen Blick zu, doch er scheint nicht mehr zu verstehen als ich.


      »Ich erinnere mich nicht, noch jemanden gesehen zu haben«, sage ich.


      Sie wird blass. »Er wurde nach Ihnen gebracht. In einem anderen Hubschrauber. Soweit ich verstanden habe, haben sie, nachdem sie Sie herausgeholt hatten, in der Reduciata-Basis eine Razzia durchgeführt.«


      Wir stehen in peinlichem Schweigen da, bis der Mann eine Geste zur offenen Tür macht. »Wir können Ihnen unterwegs mehr erzählen.«


      Logan und ich wollen gehen, doch der Mann legt Logan die Hand an die Brust. »Wir brauchen nur Miss Michaels.«


      Logan zieht eine Augenbraue hoch. »Sind Sie Partner?«


      Sie tauschen einen Blick, dann nicken sie.


      Logan schaut den Mann an, dann macht er mit dem Kinn eine Geste zu der Frau hin. »Würden Sie sie an einem Ort wie diesem allein irgendwo hingehen lassen?«


      Der Mann ist empört, lässt Logan aber vorbei.


      »Ist diese Person eine Bedrohung?«, frage ich, während Angst in meinem Bauch aufwallt.


      Doch die Frau schüttelt den Kopf. »Er ist ein Mensch, also sehr beherrschbar. Aber er wehrt sich so, dass wir ihn fast permanent ruhigstellen müssen.«


      »Was kein Problem wäre«, schaltet sich der Mann neben ihr ein, »nur dass er nicht essen will, wenn er bei Bewusstsein ist. Er trinkt auch nicht. Es sind schon vierundzwanzig Stunden vergangen und er hat nicht geschlafen. Wir machen uns Sorgen um seine Gesundheit.«


      »Okay …«, sage ich noch verwirrter. Was hat das mit mir zu tun?


      »Er fragt die ganze Zeit nur nach …«


      Im Flur ist es still, als ich von einem zum anderen schaue.


      »Nach Ihnen«, sagt die Frau wieder. »Normalerweise würden wir einem Gefangenen nicht alles geben, was er verlangt, solange er nicht kooperiert, aber bei dem ganzen Beruhigungsmittel, das wir ihm verabreichen mussten, und weil er sich weigert, zu essen und zu trinken, haben wir … haben wir Angst, dass er sich etwas antut.«


      »Normalerweise würden wir damit zu Daniel gehen, aber wie Sie sich vorstellen können, ist er so beschäftigt mit den Auswirkungen der Katastrophe von heute Morgen, dass er für nichts anderes zur Verfügung steht. Deshalb kamen wir direkt zu Ihnen.«


      »Warum will er mich sprechen?«, frage ich und drücke Logans Hand, während mir ein angstvoller Schauer über den Rücken jagt.


      Sie tauschen wieder einen Blick, und ich warte, dass sie mir verraten, was auch immer sie mir bisher verschweigen. »Wir glauben, es wäre das Beste, wenn Sie es selbst sehen.«


      Sie führen uns an dem Podest vorbei, das das extravagante Atrium überragt – immer noch sitzen Leute vor dem blauen Schein der Fernseher –, und dann einen spartanischen Flur entlang. Eine böse Vorahnung summt in meinem Inneren und mein Magen ist in Aufruhr. Sämtliche Nerven knistern wachsam, doch nach dem, wie mein Verstand schon durch die Mangel gedreht wurde, fühlt sich dieses Summen schwach und kränklich an.


      Wir halten vor einer dicken Doppeltür an und warten, während die Frau einen Schlüssel in ihrer Hand erschafft und drei verschiedene Schlösser aufschließt. Ich werfe Logan einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu und frage mich, warum sie so etwas wohl brauchen.


      Vielleicht will ich es gar nicht wissen.


      Doch als sich die Türen öffnen, werde ich von Panik ergriffen.


      Es sieht nicht nur genauso aus wie die Reduciata-Zellen, in denen Logan und ich festgehalten wurden – ich meine, die Architektur ist vollkommen anders und die Wände sind einfach in einem nichtssagenden Cremeton gestrichen, statt in diesem krassen Weiß. Aber es fühlt sich gleich an, und als ich winzige Schritte durch die Tür mache, erwarte ich beinahe, ein riesiges Reduciata-Symbol zu sehen, genau wie in unserem Gefängnis.


      Stattdessen sehe ich Wände mit drei von diesen Einwegspiegeln. Nur dass ich diesmal auf der anderen Seite stehe. Auf der Seite, durch die man immer schauen kann.


      »Er ist in der dritten Zelle«, sagt die Frau, und ich wünsche mir plötzlich, Logan wäre nicht hier. Dass ich allein wäre.


      Den ganzen Weg den Flur entlang leugne ich meinen Verdacht, und auch als ich um die Ecke biege, zähle ich mir eine Million Gründe auf, warum es nicht …


      Es wird nicht …


      Es kann nicht …


      »Benson.« Das Wort kommt als Flüstern aus meinem Mund, bevor ich es aufhalten kann. Ich schwanke und von den Rändern meines Blickfelds breitet sich Schwärze aus. Ich muss mich mit der Hand an der Wand abstützen, um nicht zusammenzubrechen.


      »Tavia!« Logans Hände legen sich um meine Schultern und halten mich aufrecht.


      Benson sitzt mitten auf dem Boden, den Kopf in die Hände gelegt. Sein Shirt ist weg, und von hier aus kann ich die Reduciata-Tätowierung auf seiner Schulter erkennen. Sie scheint zu wachsen, während ich darauf starre, und alles andere an ihm einzuhüllen.


      »Er sagt, er will mit niemandem außer Ihnen sprechen«, flüstert die Frau beinahe, so als schliefe Benson. Als könnte er uns überhaupt hören. Doch so müde er sein muss und trotz seiner zusammengesackten Haltung kann ich die Spannung in seinen Schultern sehen, die winzigen Muskeln, die sich an seinen Schläfen angespannt haben.


      Er schläft nicht.


      Wenigstens kann ich sein Gesicht nicht sehen. Das hätte mich womöglich zusammenbrechen lassen.


      Als spüre er meine Gegenwart, rührt sich Benson und beginnt, den Kopf in Richtung Scheibe zu heben.


      Nein. Ich kann nicht. Herumwirbelnd wende ich mich von dem Spiegel ab.


      »Nicht heute Abend«, murmle ich, als mich der Mann und die Frau seltsam anschauen. »Ich kann mich heute nicht mit ihm befassen«, erkläre ich. Ich versuche, klar zu denken, doch mein ganzes Gehirn ist wie abgeschaltet. Heute Abend komme ich einfach nicht mit noch einer schrecklichen Sache klar.


      Die Katastrophe im Südpazifik hat meine Welt zum Einsturz gebracht, aber Benson? Er wird zerstören, was jetzt noch davon übrig ist.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 17
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      Das Curatoria-Labor ist eine willkommene Auszeit von dem Chaos letzte Nacht. Doch so sehr ich mich bemühe, konzentriert zu sein, während Daniel mich von einer Station zur anderen führt und versucht, all die glänzenden Apparaturen zu erklären, kehren meine Gedanken ständig dahin zurück, was gestern Nacht passiert ist. Nicht nur mit Benson. Auch mit Logan.


      Sobald wir den Sicherheitsflügel verlassen hatten, fing Logan an zu fragen, wer Benson sei – wer er für mich sei –, aber ich habe mich geweigert, seine Fragen zu beantworten, bis er schließlich einfach aus unserem Zimmer gestürmt ist. Ich weiß nicht, wohin er ging, aber er war zurück, als ich aufwachte. Er muss hereingeschlichen sein, nachdem ich eingeschlafen war.


      Weshalb ich heute Morgen hinausgeschlichen bin.


      Ich muss mit ihm reden – eigentlich mit beiden –, aber zumindest im Moment habe ich anderes zu tun.


      Falls ich mich konzentrieren kann.


      »Die hier können wir bald auf den Rest der Welt loslassen«, sagt Daniel und streichelt eine silberweiße Maschine, deren Funktion ich schon wieder vergessen habe. »Ich denke, die Welt ist bereit dafür.« Ich sehe, wie sich seine Hand plötzlich zur Faust ballt, und er seufzt. »Oder sie wird es sein, falls in ein paar Monaten noch etwas übrig ist.« Er schaut ein paar Sekunden ins Nichts, dann geht sein Kopf ruckartig nach oben, er holt tief Luft und seine ganze Haltung ändert sich – wie ich es in den erst zwei Tagen, die ich ihn kenne, schon öfter gesehen habe. Als wechsle er Stimmungen wie Kleidung.


      Da stellt sich mir die Frage, wie echt diese Rollen sind, aber im Moment – nach all diesen schrecklichen Nachrichten gestern – zwinge ich mich, mein Misstrauen abzuschütteln. So sehr ich Sammi geglaubt habe – sie hat mir nie gesagt, worauf sich ihr fehlendes Vertrauen gründete.


      Und Daniel hat zugegeben, dass er Fehler gemacht hat.


      So oder so ist das jetzt alles nicht wichtig; ich habe keine Wahl. Ich muss das tun.


      »Komm hier herein, bevor wir uns umziehen«, sagt Daniel und winkt mich in einen halbdunklen Raum. Darin hat Daniel etwas aufgebaut, das aussieht wie eine Mini-PowerPoint-Präsentation.


      »Weißt du etwas über Viren?«, fragt er und bedeutet mir mit einer Handbewegung, mich auf einen bürostuhlartigen Stuhl vor einem großen Bildschirm zu setzen.


      »Überhaupt nichts«, gebe ich zu. »Jedenfalls nichts von der wissenschaftlichen Seite. Ich weiß, sie machen uns krank. Das ist so ungefähr alles.«


      »Okay, dann von Anfang an«, sagt Daniel, während er mit der Maus klickt. Ein Bild erscheint: die einfache Zeichnung eines Quadrats mit so etwas wie Beinen.


      »Viren bestehen im Großen und Ganzen aus drei Teilen«, sagt Daniel. »Die Hülle, das Genmaterial in der Hülle und ein Einspritzmechanismus …« Während er spricht, merke ich, dass er Mühe hat, das Ganze zu vereinfachen, es für mich verständlich zu machen. Doch ich verstehe die Theorie kaum, ganz zu schweigen von der praktischen Bedeutung. Nach ein paar Folien über die Anatomie des Virus geht er mit mir die üblichen Behandlungsmethoden durch und versucht, die Mutationen zu erklären, die alle diese Methoden ineffektiv gegen die genmanipulierte Katastrophe der Reduciata machten. Ziemlich schnell sind wir bei einem Ablaufdiagramm voller Wörter, die ich kaum aussprechen – ganz zu schweigen von definieren – kann, wie »Replikationsinhibitor« und »Spontanmutation«.


      »Und was sollen wir tun?«, frage ich, denn nach alledem habe ich immer noch nicht die blasseste Ahnung.


      »Wir brauchen einen neuen Impfstoff, aber in der momentanen Lage haben wir einfach nicht die Zeit für die konventionelle Entwicklung. Wir haben zwei Elektronenmikroskope, die um ein Vielfaches stärker sind als alles, was es sonst auf der Welt gibt – eines für dich und eines für mich. Ich habe schon einen Großteil der letzten Monate damit verbracht, die RNA des Virus zu analysieren, und glaube, den Abschnitt gefunden zu haben, der für die Replikation verantwortlich ist; so wächst das Virus. Mir assistieren meine mächtigsten Schöpfer und Zerstörer, und wir haben versucht, beide Kräfte zu nutzen, um erst das ursprüngliche Segment der DNA zu zerstören und es dann durch ein neues zu ersetzen, das das Virus bekämpfen sollte.«


      »Ich nehme an, es hat nicht funktioniert.«


      Er schüttelt den Kopf. »Wir haben es nicht schnell genug geschafft. In dem Augenblick, als das Segment zerstört war, brach der DNA-Strang komplett auseinander. Da wurde mir klar, dass wir nicht nur ein neues Stück schaffen, sondern das existierende verwandeln müssen – und ich dich dafür brauche.«


      »Also weißt du, welcher Teil der DNA geändert werden muss?«


      Daniel sieht wachsam aus. »Nein. Ich habe noch nicht den richtigen Teil der DNA gefunden. Ich habe etwas gefunden, wovon ich glaube, es ist der richtige Abschnitt – ein Abschnitt von ungefähr zehntausend Basenpaaren. Wir müssen Paar um Paar vorgehen, die DNA verwandeln, sie mit der RNA vergleichen und dann weitermachen.«


      Jetzt verstehe ich sein Zögern. »Wie lange wird das deiner Meinung nach dauern?«, frage ich kleinlaut.


      »Es hängt davon ab, wie viel Glück wir haben«, erwidert Daniel und versucht zu lächeln, aber es fühlt sich an wie Hohn. »Ich habe vier Monate gebraucht, bis ich das RNA-Segment gefunden hatte, das wir brauchten, aber am Ende wurde ich ziemlich schnell. Wenn wir zusammenarbeiten und mit ein bisschen Glück wird es hoffentlich ein oder zwei Wochen dauern.«


      Könnte auch genauso gut eine Ewigkeit sein.


      Aber wir müssen es versuchen. Denn wer weiß, welcher Teil der Welt als Nächstes verschwinden wird.


      »Ich …« Er unterbricht sich, schürzt die Lippen, schüttelt den Kopf und fährt dann fort: »Ich weiß nicht genau, ob ich dir das sagen sollte, aber ich will nicht mehr vor dir geheim halten als nötig.«


      Mehr als nötig? Das gefällt mir überhaupt nicht.


      »Wir sind gestern angegriffen worden. Nicht hier im Hauptquartier«, stellt er eilig klar. »Sondern in einer unserer Wachstationen ein paar hundert Meilen entfernt.«


      »Reduciata?«


      Er schluckt. »Reduciata, die ausdrücklich nach dir gefragt haben.«


      Ich versuche, seine Worte mit einem Achselzucken abzutun – und die Tatsache, dass sie mein Herz vor Angst zum Rasen bringen. »War das nicht zu erwarten? Ich meine, ihr habt mich gerade erst mit Gewalt aus einem Reduciata-Gefängnis befreit. Man sollte meinen, sie würden versuchen, mich zurückzuholen, oder?« Ich füge nicht hinzu, dass sie auch hinter Benson her sein könnten. Ich meine, er ist derjenige, der Reduciata-Geheimnisse kennt, nicht ich.


      »Natürlich wusste ich, dass sie dich suchen würden. Aber sie sind schon näher, als wir erwartet haben und …« Er winkt ab. »Ich sollte dich nicht damit belasten. Abgesehen davon«, sagt er mit einem strahlenden Lächeln, »ist es einfach ein Zeichen, dass sie wissen, es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir den Impfstoff haben und sie nicht. Ich will nur – ich möchte, dass du verstehst, wie konzentriert du an die Arbeit wirst gehen müssen Wir sollten schnell und effizient arbeiten. Es stehen Leben auf dem Spiel. Nicht nur menschliche, sondern auch die der ganzen Curatoria. Die Reduciata haben uns im Grunde den offenen Krieg erklärt.«


      Als hätte ich nicht schon genug Druck. Ich schaue auf die Notizen in meinem Schoß hinab und sie sehen sogar noch unverständlicher aus als vorher. Ich muss mehrmals langsam durchatmen, um die Tränen der Bestürzung hinunterzuschlucken, die sich bilden wollen.


      »Also, Tavia«, sagt er und reißt mich aus meinem Nebel, »damit das hier klappt, muss ich dir etwas über die Struktur der individuellen DNA-Stränge beibringen. Nicht, dass ich ein Experte wäre«, sagt er schnell. »Die Labortypen haben mir einiges beigebracht. Aber du musst genau wissen, womit du arbeitest, damit deine transformatorischen Kräfte wirken.« Er klickt, und ein Bild einer Doppelhelix mit ungefähr einem Dutzend Linien, die auf winzige Teile zulaufen, erscheint.


      »Daniel?«, frage ich, bevor er sich in seinen neuen Vortrag stürzen kann.


      »Was, Tavia?« In seiner Stimme schwingt eine Ungeduld mit, die ich verstehe, aber ich muss erst eine Antwort auf meine Frage bekommen.


      »Du sagst immer Impfstoff. Wird das nicht auch ein Gegenmittel?«


      Seine Kaumuskeln spannen sich und ich kenne die Antwort. »Ich glaube nicht, dass es etwas gibt, das dieses Virus aufhalten kann, wenn man sich schon damit angesteckt hat. Es ist einfach zu stark und zu schnell.«


      Ich schlucke trocken und nicke, als Daniel sich wieder seinem Computer zuwendet und anfängt, mir von den verschiedenen DNA-Teilen zu erzählen. Ich versuche, mich zu konzentrieren – ich muss das lernen! Denn selbst wenn wir es heute hinbekommen, den Impfstoff zu schaffen, wird es trotzdem zu spät für die Tausenden von Leuten sein, die nicht wissen, dass sie sich gestern angesteckt haben.


      Ich habe das Gefühl, als hörte ich eine Uhr in meinem Kopf ticken, so laut, dass sie alle anderen Gedanken übertönt.


      Und es klingt wie der Countdown einer Bombe.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18
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      Mein Rücken schmerzt, weil ich mich seit Stunden über das Mikroskop gebeugt habe, aber obwohl ich den ganzen Tag im Labor war, bin ich noch nicht bereit, in mein Zimmer zurückzukehren.


      Es wird Zeit, dass ich mich ihm stelle.


      Ich biege um die Ecke der Haupthalle und versuche, mich zu erinnern, wie ich zu den »Arrestzellen« gelangt bin. Die Leute, an denen ich vorbeikomme, flüstern über das Virus – hundertfünfzigtausend Todesfälle durch die Krankheit, allein fünftausend neue Fälle heute, und das zusätzlich zu den zwei Millionen Toten im Südpazifik. Der Countdown in meinem Kopf wird mit jedem Schritt lauter und lauter.


      Und dennoch kann ich nicht übersehen, dass die Curatoria, so sehr sie über das Virus und seine Auswirkungen sprechen, trotzdem die Zeit hatten, das Atrium neu zu dekorieren. Heute ist das Thema Barock. Heute Morgen hatte ich kaum Zeit, es zu bemerken, als ich mich von Logan weggeschlichen habe, doch jetzt sehe ich, dass aufwendige Pfeiler und Säulen den Glanz des alten Rom ersetzt haben. Bilderteppiche und wunderschöne Seiden- und Brokatstreifen schmücken die Wände; Ritterrüstungen stehen in jeder Ecke Wache. Es gibt sogar Musiker, die antik aussehende Saiteninstrumente spielen, und das heutige Diner, an dem ich leider nicht teilhaben konnte, weil ich keine Zeit hatte – ein selbstgeschaffener Bagel im Gehen wird reichen müssen –, bietet ein ganzes Schwein mit einem Apfel im Maul, umgeben von Früchten und verschiedenen Fleischsorten. Dutzende und Aberdutzende Kerzen flackern und schimmern in aufwendigen Wandleuchtern, und ein riesiger offener Kamin – mit prasselndem Feuer und allem – füllt beinahe einen ganzen Alkoven aus. Zwei Curatoria – ein Schöpfer und ein Zerstörer – müssen Stunden mit der Dekoration verbracht haben.


      Ich senke den Kopf, als ich an dem lang gestreckten Geländer entlanggehe, wo man mich von unten sehen kann, und wünschte, ich hätte meine Haare offen gelassen, damit sie mir vors Gesicht fallen können. Ich will nicht, dass mich jemand sieht.


      Nicht einmal Logan.


      Vielleicht vor allem nicht Logan.


      Ich werde gegen eine Wand zurückgeworfen, als ich im Eiltempo um die letzte Ecke schieße und in Alanna hineinrenne. Und zwar buchstäblich, Körper gegen Körper. Na toll.


      Sie ist nicht nur schon von selbst nervtötend und frustrierend, sie ist auch unglaublich laut. Was nicht so hilfreich ist, wenn man versucht, verstohlen zu schleichen.


      »Vorsicht!«, zwitschert Alanna, die Hände an meinen Schultern, um mich zu stabilisieren. »Ich will dich ja nicht noch mehr beschädigen, als du sowieso schon bist!« Sie drückt meine Arme und lächelt mich gönnerhaft an wie ein kleines Kind. Ich widerstehe dem Drang, ihre Hände wegzuschlagen, hebe aber unwillkürlich die Hand zu meinen fest geflochtenen Haaren, um sicherzugehen, dass die Narbe immer noch bedeckt ist. Geschützt.


      Sie bemerkt nichts, als ich einen Schritt zur Seite mache, um ihr zu entkommen, sondern geht einfach neben mir her. »Hast du heute mit Daniel gearbeitet?«, fragt sie atemlos und aufgeregt. Ich bin verblüfft, wie unreif sie im Vergleich zu Audra wirkt, die mindestens zehn Jahre jünger sein muss.


      »Vielleicht«, brummle ich; ich hasse es, dass sie mich so missmutig macht. Aber was hätte ich sonst sagen sollen? Ihr werde ich sicherlich nicht von Daniels und meinem Projekt erzählen.


      Seit wann ist es meines und Daniels? Seit wann ist es überhaupt meines? Es geht nicht um mich; es ist für die Welt. Damit schreckliche Tragödien wie die von gestern nicht noch einmal passieren.


      Vorausgesetzt, wir schaffen es.


      Vorausgesetzt, wir kommen nicht zu spät.


      »… wollte uns nicht sagen, wo du bist. Er ist ein nervöser Typ, dein diligo.«


      »Was?« sage ich, plötzlich wieder in der Gegenwart. »Du hast heute Logan gesehen?«, frage ich leichthin. Was zum Geier hat sie mit Logan zu tun?, denke ich, doch ich will keine Szene machen, oder schlimmer: einen Verdacht wecken, was Logan tun könnte.


      Alanna wendet sich mir jetzt direkt zu. »Ja, Thomas und ich haben stundenlang mit ihm abgehangen. Haben ihm alles gezeigt. Er wollte uns nicht sagen, wo du bist.« Ungefähr drei Sekunden lang sieht sie ernst aus und eher ihrem Alter entsprechend. Dann verzieht sich ihr Gesicht zu einem kindischen Grinsen, und sie skandiert in ihrer Singsang-Stimme: »Aber wir konnten es uns deeeeeen-keeeen!« Bevor ich an ihr vorbei kann, beugt sie sich zu mir vor und sagt: »Ich bin davon ausgegangen, ihr zwei hättet verschlafen, weil … na ja, weil er dich gestern Abend wach gehalten hat«, sagt sie und wackelt mit den Augenbrauen. »Aber Thomas sagte, er hätte dich heute Morgen mit Daniel gesehen. Früh.« Sie richtet sich wieder auf und legt mit einem übertriebenen Seufzen die Hand aufs Herz. »Dieser Mann sieht alles. Ich wäre verloren ohne ihn. Hände weg!«, fügt sie mit ihrem quiekenden Lachen hinzu, und ich schaffe es einfach nicht, länger zu bleiben.


      »Hör zu, ich muss wirklich los«, sage ich und versuche, an ihr vorbeizukommen. »Ich brauche jetzt wirklich ganz dringend … eine Dusche«, lüge ich.


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagt Alanna. »Sorg dafür, dass er dich überall wäscht.« Dann ruft sie mit zweideutiger Stimme: »Sauberkeit kommt gleich nach Gottesfurcht.«


      »Ja, klar. Super«, murmle ich, dann drücke ich mich von der Wand ab und laufe fast auf den Flur zu, der mich zu den Zellen führen wird.


      Ich fliehe.


      Mir ist sogar egal, dass ihr klar sein muss, dass ich nicht zu meinem Zimmer gehe. Ich muss weg von dieser Frau. Sie geht mir mehr auf die Nerven, als unsere kurzen Interaktionen es logischerweise rechtfertigen. Irgendetwas an ihr ist einfach so furchtbar.


      Sie ruft mir nach, aber ich schalte ihre Stimme aus und biege um die Ecke, dann drücke ich mich mit dem Rücken an die Wand direkt vor den Sicherheitsräumen und warte. Mehrere Minuten stehe ich da, doch Alanna folgt mir nicht. Niemand kommt um die Ecke. Warum auch? Die meisten Leute mit Verstand würden diesen Trakt meiden, der im Grunde das Gefängnis der Curatoria ist.


      Es braucht mehrere tiefe Atemzüge, bevor ich das Gefühl habe, mich wieder unter Kontrolle zu haben, aber als ich dann die Kraft aufbringe, mich von der Wand abzustoßen, habe ich meine Gefühle wieder im Zaum.


      Ich bin bereit.


      Oder zumindest so bereit wie möglich.


      Ich klopfe an die Tür und sehe das Gesicht der Frau von gestern Abend, gekleidet auf dieselbe schlichte, cremefarbene Art. Sie sieht müde aus, und ich frage mich, ob sie geschlafen hat. Wie anstrengend ihr Job als Aufseherin ist.


      »Miss Michaels, ich bin so froh, dass Sie kommen, bevor meine Schicht endet«, sagt sie mit einem Lächeln, das von mehr echter Freundlichkeit spricht als bei den meisten anderen hier. »Ich hoffe, dass er besser kooperieren wird, wenn er sieht, dass wir bereit sind, mit ihm zusammenzuarbeiten.«


      Ich nicke kurz angebunden. Noch nie hatte ich so sehr das Bedürfnis, davonzulaufen und mich zu verstecken. Ich recke die Schultern, richte mich auf, und als ich um die letzte Ecke biege, sehe ich ihn durch die Scheibe.


      Er steht, mit den Händen in den Taschen an die Wand gelehnt – immer noch ohne T-Shirt, warum, ihr Götter? –, und sieht mehr als nur ein bisschen angepisst aus. Da ich so auf Benson konzentriert bin, registriere ich kaum, dass jemand mit mir spricht. Ich drehe mich um und stehe vor einem Mann, der gestern Abend nicht da war – ich nehme an, es ist sinnvoll, dass es mehrere Sicherheitsleute gibt, die in Schichten arbeiten –, und er beendet seinen Vortrag. Ich nicke, auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich da gerade zugestimmt habe.


      »Keine Sorge«, sagt er und tätschelt meine Schulter. »Sie sind nicht in Gefahr.«


      Oh. Sie sind um meine Sicherheit besorgt. Meine körperliche Sicherheit. Ich sollte ihnen sagen, dass sie sich keine Sorgen machen müssen. Es ist nur mein Herz, das auf dem Spiel steht.


      »Sind Sie bereit?«, Ich schaue zu der stillen Frau hinüber. Sie hat die Hände auf die Türklinke gelegt.


      Bereit? Nie. »Natürlich.«


      Die Tür geht auf – ich gehe hindurch.


      Benson schießt von der Wand weg, sofort in Alarmbereitschaft. Seine Hände fallen an seinen Seiten herab, als er mich sieht.


      »Tavia.« Das Wort ist so leise, dass ich es selbst in dem winzigen, hallenden Raum kaum höre. »Ich habe fast nicht mehr geglaubt, dass du kommst. Ich meine, sie haben gesagt … ist egal«, endet er murmelnd.


      Mein Blick wandert unwillkürlich über seine nackte Haut. Er sieht so unglaublich sexy aus in seiner momentanen Aufmachung aus verblichener Jeans und ohne Oberteil. »Zieh dir etwas an«, sage ich schließlich schärfer, als ich wollte.


      Bensons Gesichtsausdruck fällt in sich zusammen, und ich kann ihn nicht anschauen, als ich eine Hand hebe und ein weißes T-Shirt heraufbeschwöre.


      Genau seine Größe. Die weiche Baumwolle, von der ich weiß, dass er sie am liebsten hat.


      Ich drehe mich zur Seite und warte, höre überdeutlich das Geräusch von Stoff, der über seine Haut gleitet, als er sich das Shirt über den Kopf zieht. Erst als ich sicher bin, dass er bedeckt ist, drehe ich mich wieder zu ihm um.


      »Du wolltest mich sehen?«, frage ich mit bebender Stimme. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie ich mit dieser Person sprechen soll, von der ich erst vor zwei Wochen noch dachte, sie könne mir in die Seele blicken, und die mir jetzt völlig fremd ist.


      »Sie glauben, ich sei ein Reduciate«, sagt er kaum hörbar.


      »Bist du es nicht?«


      »Ich wollte es nie sein.«


      »Ändert nichts an der Tatsache, dass du zu einer Organisation gehörst, die praktisch alle umgebracht hat, die mir je wichtig waren. Und Logan«, füge ich hinzu, obwohl ich weiß, dass es ein Tiefschlag ist, ihn zu erwähnen.


      »Glaubst du wirklich, eine Tätowierung definiert, wer ich bin? Für immer?«


      Ich will etwas sagen, presse aber die Lippen wieder zusammen. Glaube ich das? Und wenn er sich auf die andere Seite ein Symbol mit Feder und Flamme tätowieren ließe, wozu würde ihn das dann machen? Bedeutet dieses Mal so viel für mich?


      Ich wedle mit der Hand und ein Tisch und zwei Stühle erscheinen. Es ist schon zu spät, als mir bewusst wird, dass es der Tisch aus der Bücherei in Portsmouth ist. Unser Tisch. Etwas zu schaffen ist so einfach für mich. Meine Fähigkeit liest praktisch meine Gedanken. Meine geheimen Gedanken.


      »Setz dich«, sage ich, schnappe mir einen Stuhl und lasse mich darauffallen. »Sprich.«


      Doch er zögert, steht mit verschränkten Armen da, nicht rebellisch, sondern eher, als wolle er sich warm halten. Er ragt über mir auf, aber irgendwie ist er der Kleine.


      »Bist du sicher, dass du die Wahrheit hören willst?«, fragt er.


      »Ich wüsste nicht, warum nicht«, erwidere ich mit einer Lässigkeit, die ich nicht spüre. »Ich bin diejenige, die unter den Auswirkungen eines Males leidet, das dich angeblich nicht definiert. Dann kann ich auch wissen, warum.«


      »Aber dann wirst du wissen, wie sehr ich dich belogen habe.«


      Ich halte meinen Blick neutral, denke aber sorgfältig über seine Worte nach. Will ich es wissen? Das letzte Mal, als ich die Wahrheit über ihn gehört habe, war, als Marie mir sagte, dass er ein Reduciate sei. Diese Enthüllung zerstörte mein Vertrauen und ließ mich tagelang nicht schlafen. Auch jetzt wage ich es nicht, zu glauben, dass ich je wieder jemandem ganz vertrauen kann, ganz zu schweigen von ihm.


      Könnte irgendetwas, das er vielleicht heute sagt, noch schlimmer sein?


      »Soweit ich weiß, war jedes Wort, das du je zu mir gesagt hast, eine Lüge«, sage ich und schaue zu ihm auf. »Ich glaube nicht, dass du mich schockieren wirst.« Doch obwohl alles, was ich sage, im Grunde wahr ist, klingt es gleichzeitig falsch. Ich will, dass er mich schockt. Ich will überzeugt werden, dass ich recht hatte, ihm zu vertrauen – dass es falsch war, je an ihm zu zweifeln.


      Ein hohler Schmerz hallt in meiner Brust wider, als fragte mich mein Inneres: Und wo bliebe dann Logan? Ich lasse mich nicht antworten.


      »Setz dich!«, befehle ich noch einmal. Er schweigt ein paar Sekunden, und ich überlege, ob er sich wohl weigern wird. Dann sackt sein ganzer Körper kapitulierend zusammen und er lässt sich auf den Stuhl fallen und legt den Kopf auf den Armen ab.


      »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit«, sage ich, nachdem er sich fast eine Minute nicht gerührt hat.


      Er hebt gerade weit genug den Kopf, um mit seinen hellblauen Augen zu mir heraufzuspähen, und ein winziges bisschen Eis um mein Herz bröckelt ab.


      Vielleicht war es eine schlechte Entscheidung, zu kommen, um ihn zu sehen.


      Jetzt ist es zu spät.


      »Ich … ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll«, sagt er mit unsicherer Stimme.


      »Wie wäre es damit, wie du hierhergekommen bist?«, frage ich und umfasse den Raum mit einer Geste.


      »Auf dieselbe Art wie du«, murmelt er.


      »Was redest du da?«


      »Wir waren im selben Gefängnis. Im Reduciata Eins. Vor drei Tagen. Ich … ich habe dich eine Sekunde gesehen und versucht – egal. Es hat nicht funktioniert.«


      Das hätte ich fast vergessen. Die Stimme, die mich erstarren ließ. Die, die meinen Namen rief. Natürlich. Natürlich war es Benson. Er lügt nicht. Und irgendwie macht das alles schlimmer.


      »Als die Curatoria hereinkamen und dich gerettet haben, haben sie, nachdem du weg warst, so eine Art Razzia durchgeführt.« Er zuckt die Achseln. »Ich habe sie überredet, mich mitzunehmen.«


      »Warum zum Geier sollten sie dich haben wollen?« Ich will nicht hart klingen, aber es ergibt keinen Sinn.


      »Nachdem du meine Gitterstäbe verschwinden lassen hattest, rannte ich ihnen nach. Ich wollte unbedingt dort raus, dass mir egal war, dass ich genau genommen auf der ›anderen Seite‹ stand. Ich habe ihnen gesagt, ich hätte, na ja, ich hatte es nicht, aber ich sagte, ich wüsste, wo sie das Bild aus der Höhle aufbewahren.«


      Mein ganzer Körper erstarrt, und ich weiß, mein Gesicht muss blass sein. Ich drehe den Kopf und versuche, es ihn nicht sehen zu lassen.


      »Weißt du, ich hatte diese Theorie, dass du es benutzen könntest, um … Das ist wohl nicht so wichtig«, murmelt er. »Du hast offensichtlich allein einen Weg gefunden.«


      »Woher weißt du, dass ich einen Weg gefunden habe?«, blaffe ich, jetzt wieder völlig paranoid.


      »Deine Haare«, sagt Benson schlicht. »Es sind mehr als fünf Minuten vergangen und sie sind nicht wieder kurz. Vorher waren sie nicht lang genug, um sie zu flechten. Es ist süß«, fügt er hinzu, mehr zu seinem Schoß als zu mir.


      »Versteckt meine Narbe viel effektiver«, verrate ich ihm. Einen Moment lang – nur einen Moment – fühlt es sich an wie früher. Dann begegnen sich unsere Blicke, und ich erinnere mich, dass ich furchtbar wütend auf ihn bin. »Warum haben sie das Bild nicht einfach genommen?«, frage ich. »Warum sich mit dir herumschlagen?«


      Jetzt sieht er schuldbewusst aus. »Ich habe ihnen gesagt, ich könne die Erdschrift sehen und dass mich die Reduciata dafür benutzten.«


      »Die was?« Ich kneife die Augen zusammen.


      »Die Dreiecke. Die du in Portsmouth die ganze Zeit gesehen hast. Die, die schimmern.«


      Mir bleibt der Mund offen stehen, doch dann fällt mir ein, wie er zögerte, als ich ihn fragte, ob er das Dreieck über der Tür eines Hauses sehen könne, zu dem ich ihn in Portsmouth geführt hatte. »Benson«, sage ich, und mein Herz hämmert. »Warum kannst du die Dreiecke sehen?«


      Jetzt lehnt er sich an die Stuhllehne und stößt ein schweres Seufzen aus. »Weil mein Vater ein Erdgebundener ist.«
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      Was?«


      Er fährt sich mit beiden Händen durch die Haare. »So bin ich überhaupt in diese ganze Sache hineingeraten.«


      »Wie lange weißt du es schon?«


      »Genau genommen hat es angefangen, als ich acht war. Nicht, dass mir damals irgendetwas komisch vorgekommen wäre. Ich hatte ein tolles Leben. Mama, Papa, nerviger älterer Bruder, aber daran konnte ich nichts ändern. Und dann, eines Tages, kam mein Vater nach Hause und sah ganz seltsam aus und sagte meiner Mom, er müsse die Frau finden, die er liebe, und ging.«


      »Er ging einfach?«


      »Hat rein gar nichts mitgenommen.«


      »Er muss etwas getan haben, das seine Erinnerungen angestoßen hat«, sage ich leise.


      »Das dachten sie sich auch.«


      »Wer sind ›sie‹?«


      »Die Reduciata.«


      Ich schaue ihn fragend an. »Wie sind wir jetzt bei denen angekommen?«


      »Na ja, seitdem habe ich gelernt, dass die Reduciata oft Jagd auf das machen, was man vielleicht die ›Opfer‹ der Erdgebundenen nennen könnte. Familien, die verlassen wurden. Geliebte, Kinder, Leute, die nichts mehr wert sind«, endet er bitter, und ich presse bei diesen Worten die Kiefer aufeinander. Erst die Frau in dem Reduciata-Gefängnis, dann Daniel, dann Logan, jetzt Benson. Ich will nie wieder etwas von Leuten hören, die nichts mehr wert sind. »Die Reduciata suchen nach ihnen, genau wie sie die Erdgebundenen suchen.«


      »Warum?«


      Benson hebt einen verstörten Blick zu mir. »Weil sie ihrer Bitterkeit Nahrung geben und sie zu Waffen machen können. Das tun sie schon seit Ewigkeiten. Als Leute in schicken Anzügen zu meiner Mom kamen und ihr sagten, sie wüssten, wo mein Dad sei und dass sie ihr helfen könnten, ihm zu geben, was er verdiente, sprang sie sofort auf die Idee an.« Benson wedelt vage mit der Hand. »Zuerst waren es die Versprechen von Unterhaltszahlungen und so, aber irgendwann haben sie ihr die Wahrheit gesagt.«


      »Und sie hat ihnen geglaubt?« Ich erinnere mich, wie schwer es mir fiel, es selbst zu glauben, obwohl ich die Beweise direkt vor der Nase hatte.


      »Zuerst nicht, aber sie hat mir geglaubt.«


      Ich schweige, warte, dass er fortfährt, verstehe gar nichts.


      »Nachdem die Reduciata ihr gesagt hatten, was mein Dad war, ist sie gewaltig zurückgerudert. Sie war sicher, dass sie fast auf einen Betrug hereingefallen wäre. Doch dann haben sie einen Haufen Karten herausgezogen und mich und meinen Bruder gefragt, was wir sehen. Mein Bruder sah nichts. Ich sah einen Haufen Formen wie mit Glitzerfarbe.«


      Ich kann meine Gedanken kaum sammeln, um die Worte herauszubringen. »Aber du bist nicht … du bist kein …«


      »Ich bin kein Erdgebundener«, sagt Benson mit wilder Entschlossenheit – als wäre es so schrecklich, wenn es so wäre. »Man kann nicht einfach einen neuen Erdgebundenen machen. Aber die Kinder von Erdgebundenen haben manchmal latente – verwässerte, nehme ich an – Fähigkeiten. Am häufigsten ist, dass sie die Erdschrift sehen können.«


      »Erdschrift«, wiederhole ich. Der Ausdruck klingt richtig, jetzt, wo ich ihn ausspreche.


      »Ich nehme an, die Tatsache, dass ich etwas sehen konnte und sie nicht, hat meine Mutter dazu gebracht, ihnen zuzuhören. Und da hat mein Leben eigentlich geendet. Das war schlimmer, als vom Vater verlassen zu werden. Meine Mom wurde besessen von ihrer Rolle bei den Reduciata. Sie sagten ihr die ganze Zeit, dass er bestimmt zu den Curatoria gegangen sei, aber sie haben ihn nie gefunden. Jahrelang arbeitete sie für die Reduciata – tat alles, was sie wollten – im Austausch dafür, dass sie weiter nach meinem Vater suchten.«


      »Weiß sie nicht, was sie tun? Was sie geplant haben?«


      Benson zuckt die Achseln. »Genauso gut wie alle anderen.« Er beugt sich vor und stützt die Unterarme auf dem Tisch ab. »Du verstehst nicht, wie es ist, Tave. Sie füttern dir Hass und Wut, bis du für alles andere blind bist. So war sie. So ist sie noch«, korrigiert er sich. »Mit solch einem Tunnelblick durch ihren Hass und ihren Drang nach Vergeltung, dass nichts anderes mehr wichtig ist. Wenn man ihr einfach die Zeit gelassen hätte, zu trauern und sich wieder zu erholen und all die Dinge, die normale Leute tun, wäre es ihr vielleicht wieder gut gegangen.« Er schüttelt den Kopf. »Aber die Reduciata bekamen sie in die Finger und sie … sie haben sie verdreht, bis sie fast nicht mehr wiederzuerkennen war.«


      »Was ist mit deinem Bruder?«


      Benson zuckt zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. »Sie – sie haben einen Soldaten aus ihm gemacht und … Ich will nicht einmal wissen, was er jetzt tut. Sie reden ihm wahrscheinlich ein, dass er nach Dad sucht. Ich stelle mir vor, wenn er ihn jetzt, nach all der Zeit, sehen würde, würde er ihn umbringen.«


      Meine Kehle ist eng und ich habe Mühe zu schlucken. »Und was ist mit dir?«, bringe ich schließlich heraus.


      Benson lässt den Blick auf den Tisch gerichtet. »Ich war wohl immer ein bisschen rebellisch. Mir passte es nicht, was ich ständig von diesen Leuten hörte. Und sie wollten mich immer wegen meiner Fähigkeit, die Erdschrift zu sehen, benutzen. Ich fing an zu lügen und sagte ihnen, ich könne sie überhaupt nicht sehen.« Er schenkt mir ein gequältes Lächeln. »Ich war klein; ich dachte, das sei eine gute Idee. Ich hätte nie gedacht, dass es vollkommen offensichtlich sein musste, dass ich log. Aber so war es immerhin erträglich, bis wir wirklich in eine Reduciata-Anlage zogen. Davor ging ich nach der Schule jeden Tag in die Bücherei und blieb bis zum Abendessen. Im Prinzip habe ich mich versteckt. Aber als wir umgezogen waren, konnte ich nirgendwo hingehen, ohne dass mir die Reduciata und alles, wofür sie stehen, praktisch ins Gesicht sprangen.«


      »Aber du hast am Ende trotzdem beschlossen, ein Mitglied zu werden«, erinnere ich mich an den wichtigen Teil. »Du hast die Tätowierung.«


      Er kichert trocken. »Du bist so auf dieses Mal fixiert.« Er schweigt lange und ich dränge ihn nicht.


      Auch wenn ich es gerne täte.


      »Als ich zwölf war, war mein Bruder fünfzehn und gerade auf seine erste ›richtige‹ Mission geschickt worden – ich wollte nichts davon wissen. Er beschloss, es sei Zeit, dass sein kümmerlicher kleiner Bruder ein echter Reduciate würde. Er ging zum Tätowierer und sagte ihm, dass ich meinen Eid geleistet hätte, aber Angst vor Nadeln hätte. Er und ein paar seiner Kumpels hielten mich fest und ich bekam mein Mal. Ende der Geschichte.«


      »Er hat einen zwölfjährigen Jungen tätowiert, während er festgehalten wurde?«


      »Die Welt der Reduciata ist nicht mit der Welt zu vergleichen, die du kennst.«


      »Okay, gut …« Meine Stimme verebbt. »Aber niemand hat dir eine Pistole an die Schläfe gehalten, als du mich kennengelernt hast.«


      Traurige Geschichte hin oder her, das ist der Kern des Problems. Ich kann ihm verzeihen, dass er sich mit einer Organisation eingelassen hat, in die er seit seiner Kindheit verwickelt war. Aber alles, was er in Portsmouth getan hat, tat er aus freien Stücken.


      »Das hätten sie auch genauso gut tun können.«


      Ich blicke ihn finster an und warte.


      »Als ich siebzehn war, haben sie mich meinen Schulabschluss machen lassen, und ein paar Wochen später war ich erschrocken, aber froh, dass ich in New Hampshire genommen wurde, trotz meiner späten Bewerbung. Nicht, dass das von Bedeutung gewesen wäre; ich dachte sowieso nicht, dass mich die Höherstehenden gehen lassen würden. Als sie es doch taten, hätte mir klar sein müssen, dass sie damit etwas bezweckten.« Er legt die Stirn auf die verschränkten Fäuste. »Wäre nicht überrascht, wenn sie dafür gesorgt hätten, dass ich überhaupt genommen wurde.«


      »Wann war das?«, frage ich misstrauisch.


      »Einen Monat nach deinem Flugzeugabsturz«, sagt er offen.


      Mein Magen fühlt sich plötzlich wie ein tiefes Loch an. Ich erinnere mich, wie Benson mich – erst vor ein paar Wochen – fragte, wie weit diese ganze Verschwörungstheorie meiner Meinung nach ginge.


      Ich glaube, nicht einmal er wusste es damals.


      »Also durfte ich das echte Leben, die Freiheit kosten. Alles das, was ich eigentlich immer wollte. Und drei Monate später holten sie mich ins Team. Zu Marie. Marianna nennen sie alle dort.« Er hebt den Kopf, sein Blick ist ohne Leben. »Sobald die Botschaft kam, wusste ich, ich war in eine Falle getappt. Also ging ich zu Marianna und sie erzählte mir von dir.«


      »Was hat sie dir von mir erzählt?«, schieße ich zurück, eher ein Reflex als sonst etwas.


      »Nur die Basics. Dass du wichtig bist; dass sie einen Insider brauchten, um dir den Erinnerungsprozess zu erleichtern. Der Flugzeugabsturz«, fügt er kaum hörbar hinzu.«


      »Du wusstest es. Alles.«


      Er nickt; die Augen hat er zugekniffen.


      »Warum du? Sie hatten doch sicher Dutzende Leute, die das hätten machen können.«


      »Ich war jung. Ich war ›frisch‹«, sagt er und malt Anführungsstriche in die Luft, »wie Marianna es genannt hat. Ich war kein Reduciate – nicht richtig – und sie dachte, das wäre überzeugender.«


      »Sie hatte recht«, murmle ich halb flüsternd.


      Ich weiß nicht, ob er es gehört hat oder nicht, aber er reagiert nicht. »Und ich kann natürlich die Erdschrift sehen. Sie wollten jemanden, der wirklich genau mitbekommen konnte, was mit dir los war. Deshalb beschlossen sie, ich sei der richtige Mann für den Job.«


      »Und du hast Ja gesagt.«


      »Ich habe Nein gesagt«, flüstert er.


      Ich sitze steif da und starre ihn an.


      »Und dann haben sie mich daran erinnert, dass mein Bruder und meine Mom beide in ihrer Gewalt seien und sie ihnen das Leben schwermachen könnten. Oder einfach verkürzen.«


      Ich drehe mich zur Seite, damit ich ihn nicht anschauen muss, und wünsche mir wieder, ich hätte einen Haarvorhang, um mein Gesicht zu verbergen. Hätte ich einen Fremden an eine böse Organisation ausgeliefert, um meine Eltern zu retten? Ich schiebe die kleine Stimme auf meiner Schulter beiseite, die Ja sagt.


      »Also habe ich einen Deal mit ihnen gemacht. Ich habe ihnen gesagt, ich würde das für sie tun – einem verkrüppelten Mädchen mit Hirnverletzung helfen, seine Erinnerungen zurückzubekommen –, und dafür würden sie mich gehen lassen. Für immer. Und ich würde ihre Geheimnisse für mich behalten.«


      Meine Gedanken haken sich bei den Worten verkrüppelt und Hirnverletzung ein, und ich bin entsetzt, wie weh es tut, sie aus seinem Mund zu hören.


      »Das Problem ist, es war nicht einfach irgendwer – es warst du.«


      Seine Stimme brennt wie kochendes Wasser, das sich einen Augenblick warm anfühlt, bevor der Schmerz einsetzt. »Benson …«


      »Ich weiß, ich weiß, das zählt alles nicht …«


      »Aber du hast weitergemacht. Auch nachdem du mich kennengelernt hattest.«


      »Ich musste. Du hast gesehen, wie Marianna war – jetzt verstehst du, warum sie uns kaum von der Seite gewichen ist, wenn wir in der Bücherei gelernt haben.« Er rutscht auf seinem Stuhl herum und fügt dann hinzu: »Ich wurde jede Sekunde von jemandem überwacht. Wenn es nicht Marianna war, dann … Johnston. Du hast ihn den Kerl mit der Sonnenbrille genannt.«


      Mir wird schlecht. Noch schlimmer als in der letzten halben Stunde.


      »Ich musste an meine Mom und an meinen Bruder denken. An meine Freiheit. Und dann, als … als du wichtiger als alles andere zusammen wurdest, war es zu spät. Ich war schon erledigt. Ich habe versucht … Ich habe versucht, uns da rauszuholen, aber …« Seine Worte reißen ab und er schaudert. »Du verstehst nicht, wie mächtig sie sind. Wie ganz und gar sie in jeden Teil meines Lebens integriert waren. Deines Lebens«, fügt er flüsternd hinzu. »Ich habe es versucht.«


      »Warum wollen sie mich?«, frage ich, und obwohl er mich tausendmal belogen hat, fühle ich mich schuldig, weil ich ihm eine Frage stelle, auf die ich die Antwort schon kenne; schuldig, weil ich ihn auf die Probe stelle. Aber ich kann es mir nicht leisten, jedes Wort zu glauben, das von seinen Lippen kommt. Das habe ich früher getan, und man kann ja sehen, wohin es mich gebracht hat.


      Kennt er das Geheimnis, dass ich eine Transformatorin bin? Denn ich weiß ganz sicher, dass die Reduciata es wissen.


      »Deshalb bin ich dir die ganze Zeit gefolgt«, sagt Benson, und jetzt nimmt sein Gesicht wieder diesen zielgerichteten Blick an, mit dem er eher wie er selbst aussieht. Mehr wie mein Benson. »Sie haben es mir natürlich nicht direkt gesagt, aber aufgrund des Wenigen, das ich hören konnte, während sie mich gefangen hielten, hat Jay – du weißt schon, Mark – recht: Es geht um das Virus.« Er schweigt kurz. »Tave, du bist immun.«


      Ich starre ihn an, seine Worte treffen mich vollkommen unvorbereitet. Das hat nichts mit Transformation zu tun. Das passt zu gar nichts! »Was?«


      »Du bist immun. Das hat Marianna gesagt.« Er klingt jetzt aufgeregt, und seine Gesichtszüge sind so lebhaft, dass ich bei dem Anblick kaum Luft bekomme. »Also denke ich mir, sie wollten, dass ich dir helfe, deinen Erinnerungsprozess auszulösen, damit du dich erinnern kannst, warum du immun bist, damit sie es reproduzieren können. Sie sagte, sie müssten dich finden und dich mitnehmen, um dich zu testen.« Er wird plötzlich ernst und fährt fort: »Deshalb habe ich die Curatoria angefleht, mich mitzunehmen, selbst als Gefangenen. Warum ich ihnen von dem Bild und der Erdschrift erzählt habe. Ich musste zu dir. Damit ich es dir sagen konnte. Wir – wir müssen das alles stoppen, bevor es alle umbringt.«


      Ich stehe auf und der Stuhl rutscht mit lautem Quietschen zurück. »Ich bin nicht immun. Ich werde mich wohl einfach entscheiden müssen, ob du mich anlügst oder ob sie dich angelogen haben.«


      »Tavia, warte bitte! Geh nicht!«


      Ich bin mir nicht sicher, was mich aufhält. Das Flehen in seiner Stimme? Die Tatsache, dass mein Herz bei dem Gedanken blutet, ihn wieder zu verlassen? Diesmal für immer?


      Ich bringe es nicht über mich.


      »Tavia, ich weiß, ich habe so vieles falsch gemacht. Aber ich schwöre dir, ich werde dich nie, nie wieder anlügen. Nie.« Sein Gesicht ist so offen, seine Augen flehen mich an, ihm zu glauben.


      Aber ich bin nicht sicher, ob ich das kann.


      Ich bin mir nicht sicher, ob ich irgendetwas davon glauben kann.


      »Ich weiß, dass ich jede Chance zerstört habe, jemals wieder mit dir zusammen zu sein«, sagt Benson leise. »Aber ich werde, wenn es sein muss, den Rest meines Lebens versuchen, wiedergutzumachen, was ich getan habe – deine Vergebung verdienen. Und selbst wenn das, was ich belauscht habe, wirklich eine Lüge sein sollte, muss es doch irgendwie nützlich sein zu wissen, was Marianna über dich sagt. Ich weiß nicht, wie ich dich überzeugen soll, dass ich es ehrlich meine, aber was auch immer nötig ist, sag es mir, ich werde es tun.«


      An der Tür halte ich inne. »Ich habe mich in einen Geschichte-Nerd verliebt, der schlechte Wortwitze mag und pastellfarbene Kleidung und der Mathe hasst. Existiert diese Person überhaupt?«


      Benson schaut lange schweigend auf den Tisch. »Von dem Tag an, als mein Vater ging, hatte ich nie die Chance, die Person zu sein, die ich sein wollte«, sagt er mit hohler Stimme. »Ich wollte Philosophie studieren, nicht Geschichte; ich habe tatsächlich eine Vorliebe für richtig schlechte Wortspiele; und ich will nie wieder Reduciata-Schwarz tragen. Vielleicht war der Benson nicht ganz das, was du den echten Benson nennen würdest, aber es ist die Person, die ich immer gern gewesen wäre.«


      Danach ertrage ich es nicht mehr. Mein Herz zerreißt sich selbst in Stücke, und wenn ich nicht aus diesem Raum herauskomme, werde ich mich übergeben oder weinen … oder vielleicht beides. Ich zerre am Türknauf, ich muss hier raus, doch die Tür ist abgeschlossen.


      Natürlich ist sie abgeschlossen.


      Ich bin mir sicher, wenn ich fünfzehn Sekunden warte, wird jemand öffnen, aber ich bin zu sehr außer mir. Ich verwandle die Stelle um den Türknauf in Luft und taumle in den Flur hinaus.


      »Tut mir leid«, murmle ich den Leuten vor der Tür zu, aber ich bleibe nicht stehen, um Fragen zu beantworten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20
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      Ich knalle die Tür zu meinem Zimmer hinter mir zu, bin mir, als ich den neuen Riegel vorschiebe – den ich gerade mit Hilfe meiner Kräfte gemacht habe –, vage bewusst, dass Logan jetzt nicht hereinkann. Mit dem Rücken an die schwere Tür gelehnt, halte ich den Atem an, schaue mich um und lasse die Luft endlich wieder herausströmen, als ich sehe, dass ich allein bin. Keine Alanna, die hinter mir an die Tür hämmert, kein Logan, der vor mir im Zimmer lümmelt. Ein paar Sekunden für mich, mehr brauche ich nicht.


      Nur ein paar Sekunden.


      Ich gehe ins Bad und schalte das Licht ein, starre mich selbst im Spiegel an. Wie kann ich so vertraut aussehen und mich doch wie eine Fremde fühlen? Ich dachte, mein Leben hätte sich auf den Kopf gestellt, als ich vor zwei Wochen herausfand, dass ich eine Erdgebundene bin. Aber jetzt?


      Was bin ich wirklich?


      Ich bin eine Erdgebundene; meine Kräfte machen das deutlich. Aber zudem habe ich einzigartige Kräfte. Ist es möglich, dass ich auch noch immun gegen diesen tobenden Virus bin? Zusätzlich zu allem anderen? Ist das nicht ein zu großer Zufall?


      Ich bin die mächtigste Erdgebundene der Welt. Ich bin die einzige Transformatorin der Welt. Und ich bin außerdem die Einzige, die immun ist? Das scheint mir zu viel zu sein.


      Es sei denn …


      Es sei denn, es hängt alles irgendwie zusammen. Falls eines zum anderen führt, obwohl ich nicht sehe, wie. Geht es darum in meinem Geheimnis? Aber wie kann das sein – als ich Rebecca war, war ich das alles nicht.


      Oder?


      Ich halte inne, während das kalte Wasser über meine Hände läuft. Was, wenn das Geheimnis böse ist? Was, wenn der Grund, warum ich es Quinn nicht erzählt habe, nicht seine Sicherheit war, sondern weil ich Angst hatte? Daran habe ich noch nicht gedacht. Vielleicht ist es ein schreckliches Geheimnis.


      Ich wünschte, ich könnte mich einfach erinnern!


      Ich ächze und lasse die heiße Stirn an den kühlen Spiegel sinken. Wenn ich nur meinen Rucksack hätte. Als ich in der Reduciata-Zelle aufwachte, hatten sie ihn mir schon weggenommen. Sicher haben sie Sonyas Geflecht weggeworfen, weil sie es für unwichtig hielten. Ich wünschte, ich wünschte, ich wünschte, ich hätte den Zopf jetzt, wo Logan und ich wiederaufgelebt sind und ich weiß, dass ich ihn sicher benutzen kann, ohne meinen letzten Tod zu verschwenden.


      Der Zopf war der einzige Schlüssel zu ihrem Leben auf dieser ganzen Welt – die einzige Methode, die ich hätte nutzen können, um meine Träume von ihr zu verstehen.


      Ich wünsche mir jetzt, ich hätte ihn benutzt, obwohl ich rational weiß, dass ich das Risiko nicht hätte eingehen können, ohne zuerst sicherzugehen, dass Logan und ich nicht für immer sterben würden.


      Und jetzt ist er weg. Trotz meiner kurzen Träume, die vielleicht die Realität abbilden oder auch nicht: Was immer Sonya wusste, ist mit ihr gestorben.


      Ich spritze mir Wasser ins Gesicht, während ich darüber nachdenke, was Audra mir gesagt hat. Darüber, wie beschränkt mein Gehirn für eine Erdgebundene ist – auch wenn ich für einen Menschen ziemlich normal zu sein scheine.


      Aber meine Erinnerungen? Sie sind so unzugänglich, dass ich sie auch genauso gut nicht haben könnte.


      Spielt es ohne meine Erinnerungen eine Rolle, dass ich vergangene Leben hatte? Spielt es eine Rolle, dass in meinem Körper irgendwo eine unsterbliche Seele ist? Vielleicht wird diese Seele in diesem Leben nichts weiter tun als schlafen, während ich als Tavia hindurchstolpere, als Tavia die Menschliche … plus Superkräfte. Wie viel besser ist das, als, sagen wir, Audra, die voll erwachte Erdgebundene zu sein, deren Mächte trotzdem begrenzt sind?


      Ich erstarre, die Hand auf dem Wasserhahn. Ich will mich nicht selbst vergessen.


      Das letzte Jahr meines Lebens war mit so viel Freude und Schmerz gefüllt. Es gab Tage, da war ich nicht sicher, ob ich überlebe. Es gab Zeiten, als mein Gehirn buchstäblich unter dem Gewicht der Informationen und Gefühle schmerzte, die ich ihm zumutete.


      Aber ich würde sie nicht missen wollen.


      Nicht einmal …


      Ich blicke auf, sehe meinen eigenen gequälten Blick und flüstere: »Benson.«


      Nicht einmal ihn.


      Ja, es reißt mein Herz jedes Mal wieder entzwei, wenn ich an diese letzte Nacht in Portsmouth denke – an das Mal auf seiner Schulter. Aber würde ich den Schmerz dieses Moments für die Erinnerung an seinen Herzschlag eintauschen, als ich in dem billigen Hotel in Maine an seiner Brust lag? Ich sehe mich selbst im Spiegel den Kopf schütteln.


      Ich will diese Erinnerungen der Liebe nicht verlieren. Irgendeiner Art von Liebe.


      Aber anscheinend habe ich keine Wahl, denn mein Gehirn kann nichts ins Langzeitgedächtnis speichern. Alle meine Erinnerungen aus diesem Leben. Alle Menschen.


      Ich knirsche mit den Zähnen, als ich langsam meinen festen Zopf an meiner rechten Kopfseite löse. Ich bin es nicht gewöhnt, dass meine Haare so fest zusammengebunden sind; meine Kopfhaut schmerzt davon. Aber ich bin hier sicher. Ich erschrecke, als jemand an der Tür werkelt, und eine Sekunde lang habe ich Angst, Alanna hätte beschlossen, zu Besuch vorbeizukommen.


      Dann fällt mir wieder ein, dass ich Logan ausgeschlossen habe.


      »Entschuldige«, murmle ich, als ich die Tür öffne. »Ich habe das Schloss gewechselt.«


      »Schon gut«, sagt Logan und lächelt nervös. »Solange ich zu dir kann, kannst du mit der Tür machen, was du willst.«


      »Ich hatte Angst, du könntest Alanna sein«, sage ich und schließe die Tür hinter ihm. Ich meide seinen Blick. Ich habe noch nicht richtig mit ihm gesprochen, seit ich mich gestern Abend nicht erklären wollte. Jetzt fühle ich mich noch weniger bereit, aber ich weiß, ich muss ihm etwas erzählen.


      Logan stößt ein lautes Geräusch der Abscheu aus und tritt seine Schuhe von den Füßen. »Überall, wo ich hingegangen bin, waren sie! Alanna und Thomas. Ich konnte sie nicht abschütteln. Was ist ihr Problem?«


      »Thomas wirkt ganz nett«, sage ich, während ich an meinen eigenen Schnürsenkeln ziehe. »Und ruhig. Ich weiß nicht recht, wie er sie erträgt.«


      »Weil sie sich den ganzen verdammten Tag lang von ihm begrabbeln lässt«, antwortet Logan und lässt sich auf einen Sessel fallen.


      »Was?«, frage ich; mein Kopf schießt hoch.


      »Es war widerlich!«, sagt Logan und zieht mich auf seinen Schoß, als wir beide barfuß sind. »Sie haben ernsthaft jedes Mal herumgemacht, sobald wir stehen geblieben sind.« Ich ziehe die Knie vor die Brust und er legt die Arme um mich – ganz um mich –, sein Kinn ruht auf meinem Kopf, sodass seine Stimme in meinen Ohren widerhallt. »Ich meine, ich hätte natürlich nichts dagegen, jede Minute des Tages die Hände an dir zu haben«, sagt er mit einem Anflug von Lachen in der Stimme, »aber ich besitze eine gewisse Selbstkontrolle. Und eine Ahnung davon, was gesellschaftlich akzeptabel ist«, fügt er hinzu, und jetzt klingt er genervt. Bei diesem Thema sind wir uns definitiv einig.


      »Du hättest sehen sollen, wie alle einen Bogen um sie machen«, sagt Logan und streicht dabei mit den Fingern in zufälligen Kreisen an meiner Wirbelsäule entlang, als müsse er seine Frustration abarbeiten. »Sie machen wirklich immer und buchstäblich den Weg frei, wenn die beiden um die Ecke kommen. Alle spritzen auseinander. Die beiden sind praktisch ein Schutzschild.« Er lacht düster in sich hinein. »Wenn ich sie auch nur für ein winziges bisschen vertrauenswürdig halten würde, könnten wir das zu unserem Vorteil nutzen.« Er schüttelt den Kopf und lehnt sich im Sessel zurück, seine Arme fallen auf die Lehnen.


      »Konntest du etwas herausfinden?«, frage ich und schließe ein bisschen schläfrig die Augen, als ich mich an ihn lehne. Mir war nicht bewusst, wie sehr mich die Arbeit mit Daniel heute erschöpft hat.


      »Den Grund-Lageplan der Anlage. Ich zeichne dir später eine Karte. Es ist eigentlich ziemlich cool – es ist eine unterirdische Pyramide, soweit ich erkennen kann. Als hätte jemand sie geschaffen und dann im Sand vergraben.« Er legt den Kopf schief. »So haben sie es wahrscheinlich tatsächlich gemacht. Aber ich konnte nicht so gründlich spionieren, weil die beiden ständig in der Nähe waren. Ich weiß nicht, was ich mit ihnen tun soll.«


      »Gemein sein«, schlage ich vor, nur halb im Spaß. »Sie anschreien, sie sollen dir verdammt noch mal aus den Augen gehen?«


      »Ohne Witz.«


      Minutenlang sitzen wir schweigend da; ich lausche Logans Herzschlag, Logan hängt Gedanken nach, die ich nicht vorhersehen kann, während er mir den verspannten Rücken massiert.


      »Also, bist du jetzt so weit, mir zu erzählen, wer der Kerl in der Zelle war?«, flüstert er. »Du hast seinetwegen ziemlich aufgewühlt ausgesehen.«


      Mein ganzer Körper spannt sich, aber ich löse mich nicht von ihm. »Sein Name ist Benson«, sage ich vorsichtig.


      »Woher kennst du ihn? Aus diesem Leben oder aus einem anderen?«


      »Oh, aus diesem«, sage ich schnell. »Er ist ein Mensch. Aus Portsmouth. Bevor das alles passiert ist.«


      »War er … dein Freund?«


      »Nicht so ganz.« Ich drücke mich von Logans Brust ab und schaue auf ihn herunter, versuche mein Gesicht unergründlich zu halten.


      »Er hat ein Reduciata-Mal.« Logans Stimme ist fest, aber ich höre einen angespannten Unterton heraus.


      »Ja, hat er«, sage ich zögernd.


      »Also nehme ich an, du hast nichts mit ihm zu tun.«


      »Na ja, ich glaube, ich sollte …«


      »Tavia!« Mein Name bricht aus seinem Mund hervor. »Du weißt genauso gut wie ich, dass die Reduciata gefährlich sind. Sie haben meine Familie getötet, uns gefangen genommen und uns in eine Zelle gesteckt. Und das nur in diesem Leben. Du kannst ihnen nicht vertrauen.«


      »Wir dachten, wir könnten den Curatoria auch nicht vertrauen und jetzt …«


      »Und jetzt haben wir keine Wahl. Vergiss nicht, dass der einzige Grund, warum wir den Curatoria ein winziges bisschen Vertrauen entgegenbringen wollten, der ist, dass sie Werkzeug haben, das du brauchst, um alles über das Virus herauszufinden und was sonst noch mit dir los ist.«


      Ich stehe von seinem Schoß auf und verschränke die Arme vor der Brust bei dem Satz was sonst noch mit dir los ist. Was zum Geier soll das heißen? Meine Hirnverletzung? »Das ist mir alles bewusst und …«


      »Ich hoffe es. Und ich hoffe, du erinnerst dich«, sagt er mit einer Betonung, die mir eindeutig nicht gefällt, »dass das Virus überhaupt erst wegen der Reduciata existiert. Wenn dieser Typ ein Mitglied ist, dann solltest du dich von ihm fernhalten.« Logan schaut zu mir auf und scheint erst jetzt meine veränderte Stimmung zu bemerken. Die Wut, die unter der Oberfläche brodelt. »Zu deiner eigenen Sicherheit«, fügt er hinzu, ruhiger jetzt, gibt aber nicht nach.


      »Er hat es sich anders überlegt«, murmle ich, und mir wird klar, dass ich zumindest diesen Teil von Bensons Geschichte glaube. »Er ist derjenige, der Daniel von dem Bild erzählt hat, das uns geholfen hat, wiederaufzuleben.«


      Logan zögert jetzt. »Also ist er auf unserer Seite?«


      »Absolut.« Ich sage nicht, dass Benson genauer gesagt auf meiner Seite ist.


      Doch Logan ist nicht überzeugt. »Warum ist er dann ein Gefangener?«


      »Es ist kompliziert.«


      »Mehr bekomme ich nicht?«


      Ich schweige. Antwort genug.


      Logan seufzt laut und fährt sich mit den Fingern durch die Haare. »Okay«, sagt er leise. »Ich gebe auf. Aber lass mich nur eines sagen: sei vorsichtig.« Bevor ich ihn unterbrechen kann, fügt er hinzu: »Ich vertraue dir. Aber wenn du wieder zu ihm gehst – um mit ihm zu reden oder was auch immer –, hoffe ich, dass du mich vielleicht mitnimmst.« Er sagt es leichthin, beinahe beiläufig, aber ich kann spüren, wie angespannt seine Stimme ist. Wie besorgt er ist.


      Wenigstens sagt er, dass er mir vertraut. Nach einem langen Moment nicke ich und schenke ihm ein schwaches Lächeln.


      Er mustert mich lange, als wünschte er, er könne meine Gedanken lesen. Ich fange gerade an, mich unbehaglich zu fühlen, als sich sein Gesicht entspannt. »Deine Frisur ist süß.«


      Ich erstarre in Entsetzen – seine Worte klingen so ähnlich wie die von Benson, und das direkt, nachdem wir über ihn gestritten haben? Könnte er … Ich unterbreche mich mitten im Gedanken, erinnere mich, dass ich nur eine Seite meiner Zöpfe gelöst habe und dass ich wahrscheinlich ziemlich komisch aussehe. Verlegen streiche ich mir die Wellen hinters Ohr und schaudere, als ich versehentlich die Narbe streife.


      Logan hebt die Finger und berührt leicht die krumme Linie auf meiner Kopfhaut. »Warum wirst du sie nicht einfach los?«


      »Was meinst du?«


      »Wenn du Dinge verwandeln kannst, möchte man meinen, du könntest doch auch deine Narbe in normale Haut verwandeln, oder?«


      Ich fühle mich gleichzeitig aufgeregt und abgestoßen von dieser Vorstellung. »Fühlt sich an wie … Schönheitschirurgie.«


      Er zuckt die Achseln. »Ist es wahrscheinlich auch. Aber es ist ja wohl kaum eine schlecht gemachte Brustvergrößerung. Ich meine, sie stört dich offensichtlich. Zumindest stört es dich, wenn andere Leute sie sehen oder berühren.«


      Ich schaudere bei der Erinnerung von Alannas Fingern auf meiner Kopfhaut.


      »Denk an all die Leute, denen du es nie wieder erklären müsstest. Nie wieder. Es könnte dir helfen … weiterzumachen, denke ich.« Er schweigt kurz, dann fügt er hinzu: »Es gibt einfach keinen Grund, sie zu behalten, wenn sie dich unglücklich macht.«


      Er hat nicht unrecht. Aber es fühlt sich an, wie eine Tür hinter einem Teil meines Lebens zu schließen. Keinem guten Teil, aber bin ich bereit dafür?


      »Komm her«, sagt Logan und zieht mich zu sich, während er aufsteht. »Ich helfe dir.« Wir stehen vor dem Spiegel und Logan streicht vorsichtig meine Haare zur Seite und hält sie zurück. Es ist seltsam, meine Narbe so offen vor jemand anderem zu sehen. Auch wenn es Logan ist.


      »Findest du sie schlimm?«, flüstere ich.


      »Wie könnte ich einen Teil von dir schlimm finden?« Er beißt sich auf die Unterlippe, dann begegnet sein Blick meinem im Spiegel. »Ich glaube nur, sie erinnert dich an alles, was in deiner Vergangenheit falsch gelaufen ist. Ohne sie könntest du dich vielleicht besser deiner Zukunft zuwenden. Unserer Zukunft.« Er beugt sich vor und betrachtet meine Haut genau. »Aber die Narbe selbst.« Er zuckt die Achseln. »Die ist mir total egal.«


      Das ändert meine Meinung. Mein Gehirn mag beschädigt sein. Es mag eher menschlich als göttlich sein. Aber niemand anders muss das wissen. Ich hole tief Luft, kneife die Augen zusammen und stelle mir neue Haut vor. Flach, blass, voller winziger Haarfollikel. Ich öffne die Augen und taste nach der Narbe. »Sie ist weg«, sage ich zu Logan.


      »Als wäre sie nie da gewesen«, antwortet er und gibt mir seitlich einen Kuss auf den Hals, der meine Haut dort kribbeln lässt. Dann bewegen sich seine Lippen tiefer, schieben mein Shirt weg, um an meiner Schulter entlangzuwandern.


      Ich nicke in stummem Einverständnis. Aber eine Stunde später suchen meine Finger immer noch nach meiner nichtexistenten Narbe.


      »Ich habe vergessen zu fragen, wie es heute mit Daniel lief«, murmelt Logan schon im Halbschlaf. Wir haben heute beide gearbeitet – ich in der Wissenschaft, er in der Spionage – und sind beide müde. Wir versuchen beide mit unseren Leben zurechtzukommen, die sich so sehr, so schnell verändert haben. Ich liege mit dem Kopf an seiner Schulter in der Dunkelheit, meine Haare fließen um meine Schultern, gewellt von den Zöpfen, die ich vielleicht nie wieder tragen werde.


      »Langsam«, sage ich. »Und schwierig. Naturwissenschaft war nie meine Stärke und ich muss noch viel nachholen.«


      »Ich weiß, du schaffst das«, sagt Logan. Die Eindringlichkeit in seiner Stimme überrascht mich. »Du schaffst immer alles, was du dir vornimmst. Selbst wenn ich dir gesagt habe, es sei unmöglich – du hast einen Weg gefunden. Ich weiß, du kannst das jetzt auch wieder.«


      Alles in mir schmilzt, als mir klar wird, dass ich etwas von seinem Vertrauen borgen kann, um mein fehlendes zu ersetzen. Ich war so konzentriert darauf, was ich tun muss – ich habe ganz vergessen, dass Logan genauso darin verwickelt ist wie ich. Und ich habe es ihm nicht leicht gemacht. Vor allem, als auch noch die Sache mit Benson dazukam.


      Ich denke an unseren Streit über Benson und fühle mich ein bisschen dumm. Ich mache Logan so viel Stress, aber am Ende vertraut er mir immer noch. Liebt mich immer noch. Er mag vielleicht nicht jede Minute des Tages bei mir sein, aber wo auch immer ich bin, kann ich seine Liebe und sein Vertrauen mitnehmen. Ich lege die Arme um seine Brust und drücke ihn, so fest ich kann, als stummes Dankeschön für seinen niemals endenden Glauben an mich.


      Ich möchte mit ihm zusammen sein; Teil von ihm sein. Ihm zeigen, wie viel er mir bedeutet. Manchmal will ich ihn so sehr, dass ich mich kaum so weit zurückhalten kann, dass ich ihn nicht verletze, wenn ich ihn küsse. Wild, schmerzlich, sehnsüchtig, wenn ich seine Kraft übernehme.


      Ich brauche ihn.


      Brauche meinen Partner.


      Haut an Haut, jeden Zentimeter unserer Körper aneinandergepresst, lasse ich mich fallen und frage mich, wie ich ihn je vergessen konnte.


      Diese andere Hälfte meiner selbst.


      »Ich liebe dich«, flüstere ich, dann lächle ich, als die Worte wie die Wahrheit klingen.
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      Da bist du ja«, sagt Daniel, nachdem ich zehn Minuten damit verbracht habe, einen Gefahrenschutzanzug anzuziehen, mit Desinfektionsmittel besprüht zu werden und durch zwei Luftschleusen zu gehen.


      »Tut mir leid«, sage ich, während ich auf den Hocker rutsche, mit dem ich mich gestern schon gut angefreundet habe. Ich spare es mir, ihm den Grund für meine Unpünktlichkeit zu nennen: zu viel Zeit mit Logan vertrödelt. Okay, damit, Logan zu küssen. Mir ist klar geworden, dass ich ohne ihn dem Virus nicht entgegentreten kann.


      »Kein Problem.«


      Ich tue seine Worte als Höflichkeit ab, bis er mir eine behandschuhte Hand auf den Arm legt und sagt: »Wirklich, Tavia. Ich weiß, du nimmst die Arbeit am Impfstoff genauso ernst wie ich, und wenn du das Bedürfnis nach ein, zwei Stunden mehr Schlaf hast, warte ich lieber, als dass du etwas übersiehst, weil du nicht aufmerksam genug warst. Ich vertraue darauf, dass du deinen Zustand am besten einschätzen kannst«, sagt er, dann wendet er sich gelassen wieder seinem Mikroskop zu.


      »Ich musste frühstücken«, platze ich heraus, denn jetzt brauche ich eine Entschuldigung, die nichts mit Schlafen zu tun hat. Ich habe mich bereit erklärt, das Virus zu bekämpfen, aber ich lasse mir von Daniel nicht die Minuten trüben, die ich damit verbracht habe, Kraft aus Logans Armen zu ziehen. »Daniel?«, frage ich, nicht nur, um das Thema zu wechseln, sondern weil es mich wirklich beschäftigt. »Warum machen sie sich jeden Tag die Mühe, das Atrium neu zu dekorieren?«


      Um irgendetwas zum Frühstück zu bekommen – was die Wahrheit war, oder zumindest teilweise –, habe ich mir kurz Zeit genommen, die neue Dekoration zu betrachten, während ich ein frisches, warmes Sesambrötchen mit Zuckerguss gegessen habe. Das heutige Thema ist das alte China; die hohen Wände leuchten in Gold und Rot in Form von Papierlaternen, Drachen und Schmetterlingen. Schöne Schriftrollen, mindestens drei Meter lang, hängen an einer Wand, und riesige Vasen zieren beinahe jede Ecke. Ein voluminöser Drachenkopf wölbt sich majestätisch über den größten Alkoven.


      Statt mich mit Bewunderung und Anerkennung zu erfüllen, machte mich das alles nur wütend.


      »Es ist egal, was für eine Fantasiewelt die Dekoration der Haupthalle abbildet«, sage ich hitzig. »Wir leben immer noch in der echten Welt! Die Welt, in der Leute zu Tausenden sterben. Warum verschwenden wir unsere Zeit und Mittel für Innendekoration?«


      Daniel schafft es, gleichzeitig freundlich und herablassend zu lächeln. »Was schlägst du vor, Tavia? Sollen sie verschwitzte Stirnen von todgeweihten Patienten abtupfen und riskieren, selbst das Virus zu bekommen? Wir warten alle auf dich, bevor wir handeln können.«


      Ich wende das Gesicht ab; darauf hätte ich selbst kommen müssen.


      »Und was schadet es, in der Zwischenzeit ein Gefühl der Normalität zu nähren und alle zu beschäftigen? Verstehst du das?«


      »Ja«, murmle ich.


      Lange arbeiten wir schweigend, bevor Daniel sagt: »Ich habe gehört, du hast gestern deinen alten Freund besucht.«


      Ich reiße den Kopf hoch. »Beobachtest du mich?« Wieder frage ich mich, ob ich hier wirklich frei bin. Selbst wenn sie mich nach meinem eigenen Willen herumstreifen lassen: Ist es wirklich Freiheit, wenn sie auch jeden meiner Schritte überwachen?


      »Ich beobachte alle, Tavia.«


      »Nicht mich«, sage ich, ohne wirklich nachzudenken.


      »Alle«, sagt Daniel, und seine Stimme wird kurz hart, bevor seine Augenbrauen nach oben gehen und er lächelt. »Wenn du dich dann besser fühlst: Auch wenn ich alle beobachten kann, habe ich letzte Nacht ihn im Auge behalten. Deinen Freund aus Portsmouth.«


      Bei seinen Worten hämmert mein Herz. Ich habe Benson Daniel gegenüber nie erwähnt und gehofft, ich müsste es auch nie. Ich weiß nicht, ob ich wirklich dachte, ich könnte ihn geheim halten – er ist schließlich Daniels Gefangener –, aber ich habe gehofft, dass ich zumindest unsere vergangene Beziehung verbergen könnte. »Du weißt von uns?«


      Daniel nickt. »Seit wir die Gefängniszellen durchsucht haben, in denen ihr festgehalten wurdet. Ich war froh, dass sie ihn hergebracht haben, als mir klar wurde, wer er ist.«


      »Was glaubst du, wer er ist?«, frage ich, nicht recht sicher, warum ich plötzlich in der Defensive bin.


      Daniel zögert – beobachtet mich. »Ich weiß nicht alles«, antwortet er, als wüsste er nicht genau, was er mir sagen soll. »Ich weiß, dass er dein Freund war, dass er dir geholfen hat, herauszufinden, wer du bist. Aber ich weiß auch, dass er ein Reduciate ist.«


      »War.«


      Daniel legt nur den Kopf schief. »Vielleicht. Aber ich will auf sein Wort hin nicht das Hauptquartier in Gefahr bringen.«


      »Er hat euch das Bild gegeben.«


      »Nicht so ganz. Das Bild war wohl kaum in seinem Besitz, aber ja, er hat uns darauf hingewiesen.«


      Ich schweige lange. Irgendetwas stört mich an Daniels Geschichte, aber ich weiß nicht genau, was. »Du hast es mir nicht gesagt«, entscheide ich mich schließlich. »Auch als ich dich direkt gefragt habe, woher das Bild kam.«


      »Ich hielt es nicht für nötig. Du warst mit Logan zusammen. Das wolltest du.«


      »Was verbirgst du noch vor mir?« Ich spare mir die Mühe, den anklagenden Ton in meiner Stimme zu dämpfen.


      Er steht auf und sein Hocker rutscht rückwärts und fällt beinahe um. »Tavia, ich habe meine ganze Organisation in Gefahr gebracht, um dich hier herzuholen. Ich denke, welche Geheimnisse ich kenne und welche nicht, sollte weit unten auf deiner Prioritätenliste stehen.«


      »Was meinst du damit?«


      Er lässt sich auf seinen Stuhl sacken und der ganze Dampf scheint aus ihm herauszuströmen. »Es ist wieder ein Außenposten angegriffen worden, diesmal näher. Ich fürchte, ich habe womöglich unseren Standort verraten, indem ich dich direkt von der Reduciata-Anlage hierher gebracht habe. Ich hatte es zu eilig.« Er seufzt und starrt etwas hinter meiner Schulter an. »Ich hätte dich erst zu mehreren Täuschzielen bringen sollen, um sie abzuschütteln. Aber ich brauchte dich hier, und zwar schnell.«


      Schuldgefühle wirbeln in meinem Magen, doch ich sage mir, dass ich diese Wahl nicht für ihn getroffen habe. Auch wenn sie mit mir zu tun hat: Es ist nicht meine Schuld.


      Ich formuliere meine Frage um: »Gibt es sonst noch etwas über mich, das ich wissen sollte?«


      Jetzt lächelt er müde. »Ich habe in meinen Leben so viele Geheimnisse vergessen und mich wieder erinnert, dass ich sie aufzählen könnte, bis wir beide alt und grau sind, und es wären immer noch nicht alle. Und ich nehme an, es ist möglich, dass ein paar von ihnen mit dir zu tun haben.« Er lächelt, aber es liegt eine Schwere in seinen Augen, die von jahrelanger erschöpfender Führerschaft spricht. Ich denke an die schwere Verantwortung, die ich verspüre, eine weitere Katastrophe wie die im Südpazifik zu verhindern, und mir wird klar, dass es Daniel ähnlich geht.


      Aber für die ganze Welt.


      Lebensspanne um Lebensspanne.


      Und er hat keine Partnerin, die ihm hilft, es zu ertragen.


      Natürlich kennt er Geheimnisse – weiß Dinge, die ich nicht weiß, die ich nie wissen werde. Er wird mir genauso wenig alles erzählen, was er weiß, wie ich ihm alles erzählen werde, was ich weiß. Unsere Geheimnisse sind nicht von Bedeutung, so wenig wie unsere Vergangenheit.


      »Es würde nicht schaden, mit ihm zu sprechen, weißt du? Darüber, was wir hier tun«, sagt Daniel, nachdem wir ungefähr eine Stunde lang mehr oder weniger schweigend unter dem Elektronenmikroskop RNA-Stränge untersucht haben.


      Ich starre Daniel vollkommen verständnislos an. »Natürlich sage ich ihm, was wir tun, ich erzähle ihm alles.«


      »Nicht Logan. Benson.«


      »Benson?«


      »Der Reduciata-Junge.«


      Ich seufze entnervt und wende mich wieder dem Bildschirm zu.


      »Ernsthaft, Tavia. Ich weiß nicht, ob er seine Loyalität tatsächlich geändert hat oder nicht, aber während er in unserer Zelle sitzt, ist er harmlos. Mit mir wird er nicht sprechen, mit meinen Befragern auch nicht, aber vielleicht – falls er überhaupt etwas weiß, und das muss nicht unbedingt der Fall sein – wird er mit dir reden.«


      Ich will einwenden, dass er natürlich nichts weiß, aber seine letzten Worte mir gegenüber hallen in meinem Kopf wider: Du bist immun.


      Zum ersten Mal frage ich mich, was für eine Technologie sie wohl in dieser Zelle haben. Weiß Daniel schon, was Benson mir gesagt hat? Ist das ein Test? Oder glaubt er wirklich, ich könnte Reduciata-Geheimnisse aus Benson herausholen?


      Und kann ich es?


      »Vielleicht werde ich es tun«, sage ich leise.


      »Könnte dir auch helfen, die Sache mit ihm zu klären«, vermutet Daniel.


      Ich nicke, und in unausgesprochenem Einverständnis wenden wir uns der Box mit Proben zu, an der wir gestern gearbeitet haben.


      »Oh«, fügt Daniel hinzu, »und wahrscheinlich ist es das Beste, es Logan gegenüber nicht zu erwähnen.«
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      Wenigstens hat er diesmal ein Shirt an.


      Die Sicherheitsbeamten in den uniformierten cremefarbenen Outfits schauen mich seltsam an, aber sie lassen mich in Bensons Zelle. Sie wirken zögernd, doch dann nenne ich Daniels Namen. Er wirkt hier irgendwie magisch. Die zwei Leute, die in mein Zimmer gekommen sind, hätten mich wahrscheinlich ohne Fragen eingelassen, aber heute sehe ich sie nicht.


      Ich nehme mir ein paar Sekunden Zeit, um Benson unbemerkt zu beobachten, während sie die schwere Tür aufschließen. Ihm durch das Glas zuzusehen weckt in mir dasselbe Schuldgefühl wie lauschen, aber ich kann nicht anders. Er ist es. Keine Masken oder Verkleidungen, keine Lügen oder Halbwahrheiten. Kein Versuch, mich zu beeindrucken oder überlegtes Lächeln. Nur Benson, unglaublich gelangweilt, in einem Curatoria-Gefängnis.


      Er dreht sich um, als könnte er meine Blicke auf ihm spüren, und ich schaue weg – auch wenn er mich nicht sehen kann. Unser Tisch ist immer noch da. Nicht, dass das wichtig wäre. Aber dadurch fühlt sich alles wie früher an. Als alles noch gut war.


      Ich frage mich, warum sie ihn ihm gelassen haben. Er könnte ihn benutzen, um … Ich weiß nicht, irgendwas zu tun. Andererseits ist er ein Mensch. Ich glaube, das Wort, das die Frau benutzte, als sie in mein Zimmer kam, war »beherrschbar«.


      Und welche Chance hat ein Mensch gegen ein Team von erdgebundenen Sicherheitsleuten?


      Die Frau bekommt endlich die Tür auf und ich gehe hinein. Ich will souverän aussehen, selbstbewusst.


      Ungerührt.


      Aber Schauspielerei gehört nicht gerade zu meinen Talenten. Ich kann nur hoffen, dass ich nicht so verängstigt aussehe, wie ich mich fühle.


      Ich wurde geschickt.


      Und ich bin allein gekommen.


      Die Wahrheit ist, ich weiß eigentlich gar nicht, was ich hier tue. Ich bin nicht Daniels Laufbursche, den er schicken kann, um Informationen zu besorgen. Und nach gestern Abend … na ja, sagen wir einfach, ich wäre am liebsten zu Logan zurückgerannt.


      Vielleicht sollte ich das tun. Er war wunderbar letzte Nacht. Und er hat mich freundlich gebeten, ihn nächstes Mal mitzunehmen. Nachdem er erst einmal Dampf abgelassen hatte.


      Aber Daniel hat gesagt …


      Ich schüttle die Zweifel ab. Jetzt bin ich hier – ich kann eigentlich nicht mehr zurück.


      Ich stehe schweigend da, während ich den Riegel hinter mir ins Schloss einrasten höre. Ich bin eingeschlossen. Das Schloss ist für Benson, nicht für mich, aber das lindert das Gefühl nicht, dass ich auch eine Gefangene bin.


      Wir stehen schweigend da, meiden den Blick des anderen für mindestens zwei Minuten. Die längsten zwei Minuten, die ich je erlebt habe. Endlich hebe ich das Kinn. »Damit eines klar ist: Ich glaube deine Geschichte, aber das heißt nicht, dass ich dir vertraue.«


      »Hallo, Tave. Ich freue mich auch, dich zu sehen«, brummelt Benson, macht ein paar Schritte und lässt sich auf einen Stuhl fallen.


      Ich fahre mir nervös mit den Fingern durch die Haare.


      »Warte.« Benson steht wieder auf, und ich strecke die Hände vor mir aus, als er näher kommt.


      Auf diese Geste hin bleibt er stehen. »Was ist mit deiner Narbe passiert?«


      Ich hätte wissen müssen, dass er es bemerken würde. »Ich bin sie losgeworden.«


      »Warum?«


      Ich zucke die Achseln. »Es gab keinen Grund, sie zu behalten. Sie hat mich unglücklich gemacht«, füge ich hinzu, plappere Logans Worte nach.


      »Hat er dir gesagt, dass du das tun sollst?«


      »Ist das wichtig?«


      »Also bist du sie losgeworden, weil sie ihm nicht gefiel?«


      »Nein!«, protestiere ich fast schreiend. »Ihm war es egal.«


      »Sie gehört zu dir, Tavia. Er will dich, wie du einmal warst – heil und perfekt –, nicht die wahre Person, die du jetzt bist.«


      Ich richte einen Finger auf ihn und bin so wütend, dass er zittert. Vor meinem inneren Auge sehe ich ein Bild von Logan von letzter Nacht, als er mir sagte, er vertraue mir, dass er niemals einen Teil von mir hassen könne. Dass er mir glaube. Was tue ich hier? »Du hast keine Ahnung, wie er ist«, speie ich Benson fast an. Er weicht mehrere Schritte zurück, sieht niedergeschlagen aus.


      »Du hast recht«, sagt er. »Ich weiß es nicht. Ich sage nur, wie es aussieht.«


      »Tja, du irrst dich.«


      »Super, ich irre mich«, sagt er und fällt wieder auf seinen Stuhl.


      Ich setze mich ebenfalls, aber auf die vorderste Stuhlkante, die Hände ineinander verkrampft und zwischen die Schenkel gequetscht. »Behandeln sie dich gut?«, frage ich und denke an den Versuch der Reduciata, mich hungern und frieren zu lassen. Egal, was er getan hat, ich will trotzdem, dass Benson human behandelt wird.


      »Ich bin im Gefängnis: Ich bekomme zehn Minuten Zeit zum Duschen am Tag, drei Mahlzeiten, so viel Wasserflaschen, wie ich möchte, und nachts geben sie mir eine Matratze. Aber weißt du was?« Er blickt auf, und als sich unsere Blicke treffen, scheint sich das Blau seiner Augen in mich zu brennen.


      »Was?«, flüstere ich.


      »Ich würde noch viel mehr aushalten, um nicht wieder zu den Reduciata zurückzumüssen.« Er macht seine typische Achselzucken-Sache mit nur einer Schulter. »Und um näher bei dir zu sein.« Bei den letzten Worten bricht seine Stimme.


      »Benson, ich …« Ich stütze die Ellbogen auf den Tisch und lasse die Stirn auf die Hände fallen. »Ich kann nicht … du kannst nicht …«


      »Ich weiß. Ich weiß.« Er kneift die Augen zu. »Und ich sage mir das hundertmal am Tag. Aber dann sehe ich dich und …« Er nimmt meine Hände, bevor ich sie wegziehen kann. »Tave, du musst das verstehen. Ich war genauso ein Bauernopfer wie du. Und trotz allem habe ich mich für dich entschieden. Du bist mir wichtiger als alles und jeder andere. Ich weiß, es wird vielleicht Zeit brauchen, aber …« Er schluckt und ich kann ihn nur entsetzt anstarren. »Erkennst du nicht, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, sobald ich konnte?«


      »Benson, bitte! Ich …« Ich umklammere seine Hände so fest, dass meine Finger weiß sind und schmerzen, aber irgendwie klammert er sich trotzdem fester an mich.


      »Ich dachte, es würde genügen, dir einfach zu helfen – verdammt, dich lebend zu sehen! Dass ich mich einfach ehrlich für dich freuen könnte. Aber ich kann nicht. Ich muss es zumindest versuchen. Ich weiß nicht, ob ich es an diesem Ort aushalte, ohne verrückt zu werden, wenn ich nicht weiß, dass es eine Chance gibt. Einen Hoffnungsschimmer. Irgendetwas. Bitte.«


      Es ist gut, dass ein Tisch zwischen uns steht, denn er ist alles, was mich davon abhält, zu ihm zu gehen, und ich weiß, das kann ich nicht. Es wäre nicht fair. »Ben, ich bin mit Logan zusammen. Das weißt du.«


      »Ich weiß. Ich weiß! Und wer würde das besser verstehen als ich?« Seine Hände umklammern immer noch meine, aber jetzt beugt er sich vor, legt den Kopf auf die Arme, und ich würde am liebsten mit den Fingern durch seine welligen Haare streichen. »Aber ich wusste nicht, dass es so schwer werden würde. Als du gestern hier drin warst, dachte ich … ich dachte …«


      Ich versuche, meine Hände aus seinen zu ziehen, aber ich glaube nicht, dass er es merkt.


      »Sag mir, dass du ihn liebst.«


      Ich höre auf zu ziehen. »Was?«


      »Logan. Sag mir, dass du ihn liebst. Dass er alles ist, was du dir je wünschen könntest. Dass er dich für den Rest deines Lebens jeden Tag glücklich machen wird und dass du dir sicher bist.«


      »Wessen sicher?« Meine Stimme zittert.


      »Dass du mich nie wieder willst.«


      Mein ganzer Körper erstarrt. Meine Kehle schließt sich von selbst, und ich überlege, ob sich so wohl ein anaphylaktischer Schock anfühlt. Ich habe Logan gestern Nacht gesagt, dass ich ihn liebe – warum kann ich es Benson nicht sagen? Ich liebe Logan. Sag es!


      »Gib mich frei«, murmelt Benson in seine Arme, ohne meinen inneren Kampf zu bemerken.


      Ich versuche, etwas zu sagen. Die Worte zu sagen. Aber irgendwie ist es leichter, mich selbst zu belügen als Benson.


      »Diese halbe Sache – ich ertrage es nicht. Ich muss wissen …« Er schaut direkt zu mir auf, unterbricht sich, und ich frage mich, was er sieht. »Du tust es nicht. Du … du bist dir nicht sicher.«


      Ich schließe die Augen, wende mich ab. »Natürlich bin ich mir sicher. Ich muss los.« Ich gehe zur Tür und klopfe, damit sie mich hinauslassen, aber Benson ist direkt hinter mir.


      »Dann gib mir eine Chance, Tave! Ich werde es dir zeigen. Ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder an mir zweifelst, ich …«


      »Sei still!«, schreie ich und halte mir die Ohren zu. »Es gibt keine Chance, Benson! Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich …«


      »Treten Sie bitte zurück, Mr Ryder.« Der größte Sicherheitstyp ist da, und Benson lässt die Hände sinken und weicht zurück, bis er an die entgegengesetzte Wand der Zelle stößt.


      Ich schlüpfe vor dem Typ durch die Tür und pralle beinahe gegen Logan.


      »Logan.« Ich weiß, die Schuldgefühle müssen in meinen Augen leuchten. Ich strahle sie praktisch aus. »Wie … wie lange bist du schon hier?«


      »Lange genug.« Seine Kiefermuskeln sind gespannt, aber sein Blick weicht mir nicht aus. »Alanna hat mir gesagt, dass sie dich in diese Richtung gehen sehen hat. Ich bin nur gekommen, um dich zurückzubegleiten. Für den Fall, dass du aufgewühlt bist. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


      »Du hast mir nicht vertraut.«


      »Es geht nicht um Vertrauen. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


      Ich senke den Kopf, gehe an ihm vorbei und verlasse den Sicherheitsbereich. Ich weiß, dass er mir folgen wird, und ich will dieses Gespräch nicht vor dem Sicherheitsteam weiterführen. Und ich will es vor allem nicht hier führen, wo ich Benson aus dem Augenwinkel sehen kann.


      »Ich habe ihm gesagt, dass ich mit dir zusammen bin«, sage ich, sobald wir die schweren Türen hinter uns gebracht haben. »Du hast es gehört!«


      »Ich habe vieles gehört«, sagt er und rammt die Hände in die Hosentaschen. »Ich habe dich gebeten, ihn bitte nicht ohne mich zu besuchen. Ich dachte, wir wären uns da einig gewesen, aber vielleicht habe ich mich geirrt.« Er dreht mir den Rücken zu, wendet sich mir aber zwei Sekunden später wieder zu. »Tavia, du hast mir gesagt, er sei niemand.«


      »Er war nicht mein Freund. Nicht richtig.« Aber er hat recht. Ich habe gelogen.


      »Er ist nur in dich verliebt.«


      Dazu habe ich nichts zu sagen.


      »Bist du in ihn verliebt?«


      Ich schlucke hart. »Ich war es.«


      »Bist du es noch?«


      Ich will Nein sagen. Versuche, meinen Mund zu zwingen, das Wort zu sagen. Aber alles, was herauskommt, ist: »Ich weiß es nicht.«


      Das Geräusch seines Luftschnappens lässt mich den Kopf hochreißen – ihn wirklich anschauen. Logan hat die Hände in den Haaren vergraben, und es sieht aus, als versuche er körperlich, sich zusammenzunehmen. »Du weißt es nicht.« Er stößt ein ironisches Kichern aus, das klingt, als zerbräche Glas. »Nach allem weißt du nicht, ob du vielleicht in jemand anderen verliebt bist. Wie kannst du überhaupt – er ist ein Mensch, Tavia!«


      »Na und?« Meine Entrüstung findet eine Stimme. »Das macht ihn nicht weniger wert.«


      »Doch, doch das tut es! Er ist so viel weniger als das. Als wir! Als unsere Ewigkeit zusammen. Wie kannst du das nicht sehen?


      »Was ist mit deinen Eltern?«, schieße ich zurück, finde endlich den Mut, es einfach zu sagen. »Sind sie auch weniger wert?« Ich kapiere es nicht; ich weiß, er kann tief fühlen. Die Tiefe der Gefühle, die er für mich hat, ist so unendlich, dass es beinahe beängstigend ist. Das gilt aber offenbar nicht für die Leute, die ihn großgezogen haben.


      »Ja!«, platzt er heraus, als wäre das kein beschämendes Geständnis. »Alles Menschliche ist weniger, als was wir haben. Früher hast du das verstanden. Nichts und niemand auf der Welt ist wichtiger als das, was wir zusammen haben. Und du weißt es nicht?« Er spuckt die letzten drei Worte angeekelt aus. Dann holt er tief Luft und scheint die Beherrschung wiederzuerlangen, als er sich aufrichtet. »Du hast mich angelogen. Du verbirgst Dinge vor mir. Letztes Mal, als wir zusammen waren – als wir Quinn und Rebecca waren –, haben wir alles geteilt. Das einzige Geheimnis zwischen uns war dein großes Geheimnis. Und da hatten wir uns gemeinsam geeinigt, dass es zu gefährlich für mich wäre, wenn ich es wüsste.«


      Eine ganze neue Art von Schuldgefühl erfüllt mich, als ich daran denke, wie ich überlegt habe, ob ich nicht ihn schützte, sondern mich. Und ich fühle mich noch schuldiger, als ich nichts sage. Nicht einmal jetzt.


      »Das Geheimnis, das jetzt nicht einmal mehr du kennst«, fährt Logan fort, ohne etwas zu merken. »Und jetzt schleichst du herum? Lügst über deine Vergangenheit? Was ist mit dir passiert?«


      Ich spüre, wie sich Tränen in meinen Augen sammeln, und weiß nicht genau, wie viel davon Traurigkeit ist und wie viel Wut und Verletzung.


      Und Scham.


      Ich habe ihn wirklich angelogen. Ich wusste es und habe es trotzdem getan. Er hatte die Wahrheit verdient.


      Er wartet auf eine Antwort. Aber ich habe keine. Stattdessen ziehe ich mich zurück.


      Ich drehe mich um und laufe den Flur entlang, ohne mich umzublicken.


      Ich laufe vor Logan davon.


      Vor Benson wahrscheinlich auch.


      Nachdem ich den Sicherheitstrakt verlassen habe, weiß ich nicht, wohin. Ich weiß nur, dass ich ihm nicht unter die Augen treten kann. Dass ich nicht zurück in das Zimmer kann, das wir seit drei Nächten teilen.


      Dass ich nicht in diese Kopie unseres perfekten Lebens als Rebecca und Quinn zurückkann.


      Als ich die Stufen erreiche, die hinunter in die rotgoldene Pracht der Haupthalle führen, zögere ich, bevor ich hinuntersteige. Obwohl es fast zehn Uhr abends ist, ist das Atrium immer noch sehr belebt. Vor der Fernsehwand stehen jetzt zusätzliche Sofas, und mindestens fünfzig Leute starren gebannt auf den neuesten Bericht aus dem Pazifik. Die Worte des Reporters dringen zu mir, als ich näher komme.


      »Notfallhelfer am Katastrophenort schätzen die Zahl der Toten inzwischen auf über zwei Millionen, möglicherweise auf 2,5 Millionen. Dazu kommen die über eine Viertelmillion Todesfälle durch das immer noch unheilbare Kentucky-Virus. Eine Zahl, die ebenfalls täglich steigt. Es ist eine beängstigende Zeit, Bob.«


      Während ich wie betäubt vorbeigehe, ist es nicht leicht, mich nicht von der Tragödie gefangen nehmen zu lassen. Ich denke an Logans Reaktion auf den Tod seiner Familie – auch an Bensons Geschichte über seinen Vater – und frage mich unwillkürlich, ob diese anderen Erdgebundenen den Verlust menschlichen Lebens ehrlich fühlen oder ob ihre Tränen der Trauer und des Mitgefühls eine erlernte Reaktion sind – weil sie wissen, dass sie das tun sollten, aber nicht als Ausdruck dessen, was sie tatsächlich fühlen.


      So oder so – ich gehöre nicht hierher.


      Als ich mich in dem verlassenen Flur befinde, in dem ich die Geräusche aus dem Atrium nicht mehr hören kann, starre ich an eine kahle Wand und stelle mir einen kleinen – fast winzigen – Raum hinter einer sehr einfachen Tür vor. Ich schließe die Augen, denke den Wunsch, und mit dem letzten Rest Energie, der noch in meinem Körper ist, drücke ich die schlichte weiße Tür meiner Schöpfung auf.


      Ich betrete eine Kopie meines Zimmers im Haus meiner Eltern in Michigan. Ein Teller der selbstgemachten Ravioli mit Sahnesoße meiner Mutter wartet auf dem winzigen Tisch auf mich, auf dem ich immer meine Hausaufgaben gemacht habe. Es riecht genauso wie in meiner Erinnerung, nach Knoblauch und einfach lecker. Ich atme ein, genieße die Erinnerungen an Thanksgiving und Weihnachten und Abendessen zu Hause.


      Und dann verschließe ich die Tür vor der Welt der Erdgebundenen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 23
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      Er ist tot.«


      »Wann ist das passiert?«


      »Erst vor ein paar Wochen. Sie haben es wie einen Unfall aussehen lassen – als hätte er sich zu Tode getrunken. Aber sie haben nachgeholfen. Da bin ich mir sicher.«


      »Wie sollen wir es ihr sagen?«


      Ich stehe mit dem Rücken an der Wand und lausche; Tränen rinnen mir übers Gesicht. Mein Partner, mein diligo, fort. Zumindest für dieses Leben. Aber es fühlt sich an wie für immer. Und gerade jetzt, wo ich ihn so dringend brauche. Als ich herkam – zu diesen Curatoria, denen ich nicht vertraue –, war es, weil ich wusste, dass die Reduciata mir bedrohlich nahe kamen, nicht ihm. Aber offenbar habe ich mich geirrt.


      Was nun? Ich habe mehr Gründe als je zuvor, den Reduciata nicht in die Hände zu fallen. Ich spiele mit meiner Halskette, verwandle sie von Silber in Gold – hin und her. Ein bisschen Übung, die mich nicht zu sehr verängstigt. Ich denke zurück an meine letzten Augenblicke als Greta. In diesem Leben wusste ich, warum ich umgebracht wurde.


      Doch die Art, wie sie mich getötet haben: Sie waren sicher, es würde für immer sein. Aber hier bin ich. Verändert. Wurde es dadurch möglich? Eine andere vernünftige Erklärung fällt mir nicht ein.


      Haben die Reduciata eine Ahnung? Ich weiß, sie werden mich auf ewig jagen, um mich zum Schweigen zu bringen, aber wissen sie auch von meinen Kräften? Meiner Macht? Sie würden mich nicht töten, wenn sie es wüssten – ich würde zu ihrer Laborratte. Das darf ich nicht zulassen.


      Das Mädchen spricht weiter mit seinem Vater, bespricht mit ihm meine Zukunft, wie sie für meine Sicherheit sorgen können. Aber sie wissen nicht, wie. Sie glauben es nur. Ich wusste immer, dass ich hier bestenfalls vorübergehend sein konnte. Ausgerechnet ich musste es besser wissen, als zu glauben, ich könnte bei Curatoria leben.


      Doch was jetzt? Es ist fast zweihundert Jahre her, und ich bin kein Stück weiter vorangekommen, das Problem zu lösen, als damals, als ich Rebecca war. Oder Greta.


      Eins nach dem anderen, ich muss weg. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keine Spuren hinterlassen habe. Keine Beweise.


      Aber diese Samantha – die Tochter des alten Mannes – hat mich gestern seltsam angeschaut.


      Sie ist klüger, als ihr guttut. Ich darf nicht riskieren, dass sie etwas herausfindet.


      Es ist Zeit zu fliehen.


      Wie so oft.


      Ich schrecke schweißgebadet und mit hämmerndem Herzen im Bett hoch. Ich weiß nicht genau, warum; dieser Traum war viel weniger beängstigend als die Träume, die ich in Phoenix hatte. Aber so viele Namen! Ich spüre schon, wie die Klarheit des Traums wegschmilzt, also schaffe ich ein Notizbuch und einen Stift und beginne, alles niederzuschreiben, woran ich mich erinnern kann.


      Greta, neue Kräfte, die Kette verwandeln, das Geheimnis, eine Veränderung.


      Als drei Seiten damit gefüllt sind, was ich gesehen habe, hole ich endlich Luft und zwinge meine Schultern, sich zu lockern. Nachdem ich die Decke zurückgeschlagen habe, stehe ich auf und beginne, auf und ab zu gehen – eine nervöse Angewohnheit, die ich aufgeben musste, während ich immer diese Schmerzen im Bein hatte. Es fühlt sich merkwürdig an, froh zu sein, dass ich es wieder tun kann.


      Gedanken wirbeln wild durch meinen Kopf. Greta. Noch ein Name aus einem anderen Leben. Aber sie scheint ein Schlüssel zu sein. Was auch immer in Gretas Leben passiert ist: Sonya glaubte, es hätte dazu geführt, dass ich verwandeln kann.


      Plus das Geheimnis.


      Abrupt bleibe ich stehen. Ich hatte recht. Verwandeln ist nicht das Geheimnis. Nicht das von Rebecca. Da ist noch etwas anderes. Könnte Benson recht haben und ich bin wirklich immun? Aber wie weit in der Vergangenheit kann das Virus existiert haben?


      Ich erinnere mich an die kurze Vision, die ich in Portsmouth hatte, als ich ein kleines, frierendes Kind war, das von Marianna erschossen wurde. Sie sprachen von einem Gegenmittel. Ist es möglich? Ist meine Immunität das große Geheimnis? Dieses besonders kurze Leben kam direkt vor Rebecca – zeitlich gesehen könnte es so funktionieren.


      Aber woher sollte Rebecca es gewusst haben?


      Und selbst wenn es wahr ist – falls Benson recht hat –, würde Daniel dann nicht mich studieren, statt mich einen neuen Impfstoff entwickeln zu lassen?


      Vorausgesetzt, sie könnten mich festhalten, sagt eine Stimme in meinem Kopf.


      Das stimmt. Wie könnten sie eine unglaublich mächtige Transformatorin gegen ihren Willen festhalten?


      Vielleicht ist es, wenn man das große Ganze betrachtet, so einfacher. Und ich denke, es leuchtet ein, dass einen existierenden Impfstoff zu verändern einfacher sein könnte, als einen neuen zu schaffen – selbst für jemanden, der immun ist. Mir Blut abnehmen, mich zu erforschen, wäre ein Risiko. Einfach einen noch nicht ganz perfekten Impfstoff zu verbessern eher eine sichere Sache.


      Außerdem können sie mich ausspionieren, während ich für sie arbeite.


      Irgendetwas übersehe ich aber noch, und der Kopfschmerz beginnt in meinen Schläfen, während ich versuche, alle Informationen, die ich habe, zu sortieren.


      Daniel. Er ist kein Reduciate. Es waren die Reduciata, vor denen ich immer davongelaufen bin.


      Falls das wahre Geheimnis ist, dass ich immun bin, kennt Daniel es vielleicht nicht.


      Und alles – alles – stützt sich darauf, dass dieser Traum eine echte Erinnerung war, nicht nur ein Stresstraum. Und ich habe keine Möglichkeit, das zu verifizieren. Ich knurre und trete eine Zedernholzkiste am Fuß meines Bettes.


      Am Ende hat sich nichts geändert. Wände und Gitterstäbe halten mich nicht fest wie Benson; mein Gefängnis ist mein eigenes Bewusstsein. Selbst jetzt, wo ich all das herausgefunden habe, weiß ich, ich kann nicht weggehen.


      Wenn ich es tue, stirbt die ganze Welt.


      Ich sinke auf mein Bett. Das, das wenigstens so aussieht wie mein altes Zuhause. Aber es ist alles nur vorgetäuscht. Ich bin heimatlos in dieser echten Welt unter dem Wüstensand. Heimatlos und allein und möglicherweise eine Gefangene.


      Unter dem Druck und der Anspannung des Moments habe ich gestern Abend das hier gemacht. Eine Kopie meines alten Kinderzimmers. Meines alten Lebens. Es ist nicht direkt so, dass ich versuchen würde, die Zeit zurückzudrehen. Oder auch nur, dass ich gern die Zeit zurückdrehen und dann einfach nicht mitmachen wollte, wenn ich könnte. Es ist, weil ich eine Chance brauchte, einfach nur mal wieder Tavia zu sein. Ist das so falsch?


      Mein Magen knurrt, und ich schaffe ein Frühstück aus den Buchweizenpfannkuchen meiner Mutter, zusammen mit dem frisch gepressten Orangensaft meines Vaters. Dann trödle ich herum. Nein, ich schiebe das Unausweichliche hinaus. Weil ich mir nicht sicher bin, ob ich je wieder hierher nach Hause kommen kann, wenn ich gehe. Es ist nett, die Zeit zurückzudrehen und wieder sechzehn zu sein. Nur ein paar Minuten. Ein Mensch zu sein, der noch nicht betrogen wurde. Der nicht seinen Geliebten angelogen hat. Der nicht das Schicksal der Welt auf den Schultern ruhen hat. Der keine Geheimnisse schützt, die er nicht einmal selbst kennt. Tränen kämpfen sich in meiner Kehle nach oben, aber ich schlucke sie herunter. Ich werde nicht weinen. Nicht heute.


      Ich habe meine Tränen gestern Nacht verbraucht. Heute bin ich stark. Ich werde stark sein.


      Ich spähe zur Tür hinaus, und als die Luft rein ist, trete ich hinaus, verwandle meine Tür in eine leere weiße Wand und versuche dann herauszufinden, wo genau ich bin. Zum Glück dauert es nicht zu lange, und ich freue mich, als ich feststelle, dass ich von meinem Zimmer ins Labor komme, ohne das Atrium durchqueren zu müssen.


      Denn die Wahrheit ist, ich will heute Morgen niemanden sehen.


      Als ich im Labor ankomme, ziehe ich mich schweigend an und sitze schon ungefähr eine Viertelstunde vor dem Mikroskop, als Daniel dazukommt.


      »Es tut mir leid«, sagt er. »Sie haben mir nicht gesagt, dass du da bist.«


      »Es ist meine Schuld.« Ich höre den Jammer in meiner Stimme. »Ich habe mich nicht richtig angemeldet.«


      Daniel schaut mich lange an, und selbst durch die Maske vor seinem Gesicht blicken seine Augen … väterlich. Ich weiß nicht genau, ob ich will, dass er mich so anschaut. »Dir scheint es nicht sehr gut zu gehen.«


      Ich wende mich ab und rücke näher mit dem Hocker ans Mikroskop. »Ich bin bereit zu arbeiten, das ist das Wichtigste.«


      Doch Daniel stoppt mich, indem er mir eine Hand auf die Schulter legt. »Hat dir Benson etwas Erschütterndes gesagt?«


      »Nein«, sage ich, obwohl sich mein ganzer Körper spannt, als Daniel Bensons Namen sagt. Es ist furchtbar, dass er in das alles verwickelt ist. »Eigentlich habe ich überhaupt nichts herausgefunden.« Nur dass ich ihn nicht aufgeben will.


      »Bist du aufgebracht wegen den Dingen, die Audra dir gesagt hat?«, fragt Daniel.


      »Woher weißt du davon?«, frage ich unverhohlen anklagend.


      »Ich weiß von den meisten Dingen, die hier passieren, Tavia«, sagt er in neutralem Tonfall. »Daran wirst du dich leider gewöhnen müssen.«


      Ich wende den Blick ab, denn ich weiß nicht recht, ob ich wütend auf ihn sein soll. Sein Haus, seine Regeln. Inklusive aufdringliches Spionieren. »Ich weiß«, murmle ich, um dem Streit aus dem Weg zu gehen.


      »Die Toten auf den Pazifikinseln?«


      Ich schüttle den Kopf. »Ich schaffe es nicht einmal sehr lange, darüber nachzudenken, was dort passiert ist. Es ist zu viel.«


      Daniel sieht aus, als überlege er, was es sonst noch sein könnte, und ich habe das Gefühl, wenn ich nicht gestehe, wird er anfangen, andere Dinge zu nennen, über die ich wirklich aufgebracht sein sollte. Ich glaube nicht, dass ich damit im Moment umgehen könnte. »Ich … ich hatte gestern Abend Streit mit Logan.« Ich versuche, ihm die ganze Zeit in die Augen zu schauen, aber mein Mut verlässt mich und ich sage die letzten paar Worte zu seinen Füßen. Es ist nicht ganz gelogen. Aber das Drama mit Logan fühlt sich heute Morgen nicht annähernd so erschöpfend an wie die Tatsache, dass ich einen Traum hatte, der vielleicht oder auch nicht voller Antworten stecken mag. Und ich muss entscheiden, was wahr ist.


      »Ah, Zank unter Liebenden. Das ist nie schön.«


      Zank? Nicht so ganz. Ich streiche mit den Fingerspitzen an der Schachtel mit den Objektträgern entlang und wünsche mir abermals, dass ich irgendwie an den Zopf aus Sonyas Leben kommen könnte. Um alle meine Träume zu bestätigen oder zu widerlegen. Nicht zu wissen macht verrückt.


      »Er hat mich gestern Abend gesucht, und jemand sah mich und sagte ihm, wohin ich gegangen war«, erkläre ich, erzähle eine romantische Geschichte, statt auszusprechen, was ich wirklich denke. »Er kam in einem blöden Moment herein.«


      »Oh«, sagt Daniel leise und setzt sich auf den Hocker neben mir. »Ach, du meine Güte. Vielleicht hätte ich dich nicht ermutigen sollen …«


      »Es ist nicht deine Schuld«, unterbreche ich ihn kläglich. Und das ist es auch nicht. Mein Treffen mit Benson hätte vollkommen unschuldig sein sollen. Ich meine, ich wusste, dass wir beobachtet wurden. Ich hätte nur nicht gedacht, dass Logan einer der Beobachter war.


      Die Lampen über uns flackern und in meinem Hals bildet sich ein Kloß vor Furcht. Aber fünf Sekunden später wirkt alles wieder normal.


      »Was war das?«, frage ich.


      »Ziemlich sicher ein Sandsturm. Wir hatten in den letzten Wochen ein paar recht schlimme.«


      Ich denke an die anderen verrückten Wetterphänomene, die ich gesehen habe. »Meinst du nicht, es ist eine der Auswirkungen des Virus?«


      »Das ist sicherlich möglich. Aber keine Sorge. Wie du in der ersten Nacht hier festgestellt hast, haben wir hervorragende Generatoren. Das heißt, für die wesentlichen elektrischen Anforderungen.«


      Stimmt. Aber die Deckenlampen in unserem kerzenbeleuchteten Zimmer gehörten offensichtlich nicht dazu. Nicht, dass ich mich beschweren wollte.


      »Tavia.« Daniel zögert, dann rückt er mit seinem Hocker ein paar Zentimeter näher. »Hast du immer noch Gefühle für diesen menschlichen Jungen? Ich weiß, es geht mich nichts an, aber jetzt fühle ich mich schuldig, weil ich dich zu ihm geschickt habe. Ich hätte nur nie gedacht, dass … na ja, das ist nicht wichtig. Hast du welche?«


      Ich habe wieder diesen Kloß im Hals und kann nur kläglich nicken.


      »Selbst … selbst jetzt? Nachdem du dich an Logan erinnert hast?«


      »Das hat er auch gefragt. Ich verstehe nicht, warum alle glauben, dass dieses Leben egal ist, wenn man sich an frühere Leben erinnert!« Daniel weicht vor meiner Heftigkeit ein bisschen zurück, aber ich spreche weiter. Schreie fast. »Logan ist genauso. Er sagte, Benson sei weniger wert, nur weil er ein Mensch ist. Und es scheint ihm total egal zu sein, dass seine ganze Familie vor einer Woche gestorben ist – dass sie umgebracht wurde! Als meine Eltern starben …« Selbst jetzt noch schmerzt meine Brust vor Leere, wenn ich die Worte laut sage. »Als sie starben, habe ich mich gefühlt, als wäre mir ein Stück aus dem Herzen gerissen worden. Als wäre ein Teil von mir tot, weil sie es waren. Und als ich mich an alles erinnerte, hat sich das nicht geändert!«


      »Aber du hast dich nicht an alles erinnert, oder?«, fragt Daniel.


      Mein Mund klappt zu. »Ich glaube nicht«, sage ich leise.


      »Es ist schwer, die ganze Perspektivenveränderung zu erklären, wenn du sie nicht erlebt hast. Es ist wie … wie dein ganzes Leben als Ameise zu leben. Dann, eines Tages, wirst du zu einem Riesen. Und es gibt andere Riesen. Eine ganze Welt, von deren Existenz du nie wusstest. Wie wichtig erscheinen dir dann jetzt all diese winzigen Ameisen noch?«


      »Aber Ameisen sind immer noch wichtig …«, antworte ich. Selbst mir kommen die Worte hohl vor. Es gefällt mir nicht, dass Daniels Argumente logisch sind.


      »Wir verändern uns nicht körperlich, aber plötzlich ist der winzige Krümel dieses einen Lebens so klein. Und die Leute darin, na ja, die sind praktisch infinitesimal. Bis auf eine Person.«


      Ich blicke zu ihm auf, mir fällt wieder ein, dass er seine Partnerin noch nicht gefunden hat. In seinen Augen meine ich Tränen schimmern zu sehen, und seine Stimme zittert ein bisschen, auch wenn er schnell die Beherrschung wiedererlangt.


      »Also hast du jetzt Logan. Und er erinnert sich. Und in der riesigen Zeitspanne seiner vielen Leben gibt es da dich. Du bist, in Ermangelung eines besseren Vergleiches, seine Sonne. Und dann kommst du und sagst ihm, dass du immer noch Gefühle für diese Ameise hast. Diese winzige, unbedeutende Ameise.«


      »Er ist nicht unbedeutend«, gebe ich sofort zurück.


      »Aber er sollte es sein«, sagt Daniel mit einer Ruhe, die mich bis ins Innerste erschüttert. »Und für Logan ist er das auch.«


      Ich erinnere mich an den Eindruck, den ich gestern Nacht hatte, dass Logan mich mehr liebt als ich ihn, und meine Hände beginnen zu zittern.


      »Es ist nicht nur der Gedanke, dich an jemand anderen zu verlieren – auch wenn das sicherlich schwer genug für jeden wäre, menschlich oder nicht. Aber dich an ihn zu verlieren? Kannst du erkennen, warum das so unnatürlich ist, dass Logan es kaum erfassen kann?«


      Ich kann. Ich fühle mich schrecklich, weil ich Benson so reduziere, aber ich verstehe es. Oder zumindest so gut ich kann, ohne die volle Erinnerung zu haben wie Logan.


      »Ich will dir nicht vorschreiben, was du tun sollst. Ich sage dir nicht einmal, dass es eine ›richtige‹ Entscheidung gibt. Aber …« Sein Gesicht verzieht sich zu einem unlesbaren Ausdruck und er schüttelt den Kopf. »Das stimmt nicht. Ich unterstütze Logan. Ihr beide seid füreinander bestimmt. Wenn ich meine … meine Partnerin finden würde, nur um festzustellen, dass sie bei jemand anderem bleiben will, ich … ich würde meinen ganzen Lebenssinn verlieren.« Er wendet sich mir zu. »Der Menschenjunge wird über seinen Liebeskummer hinwegkommen. Aber Logan? Du hast ihn zurückgewiesen, du hättest ihm genauso gut ein Messer ins Herz rammen können. Das ist einfach so.« Er schaut mich mit so viel Schmerz in den Augen an, dass es schwer ist, seinem Blick standzuhalten.


      »Also«, sagt er, und ich kann die Anspannung in seiner Stimme hören, die gezwungene Fröhlichkeit. »Machen wir uns an die Arbeit!«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 24
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      Fünf Stunden später will ich nur noch weinen. Nach zweieinhalb Tagen mühsamer Analyse haben wir immer noch exakt dasselbe Ergebnis bei jedem DNA-Abschnitt, den ich verwandelt habe.


      Und zwar nichts.


      Keine irgendwie geartete Reaktion.


      Nach einer Weile bin ich nicht mehr produktiv; ich fange an, die Transformationen zu verpfuschen. Und dann wird Daniel langsam reizbar.


      Ich weiß nicht, ob er wütend auf mich ist, weil ich nicht gut genug bin, oder ob er über sich selbst frustriert ist, weil er mich zu sehr antreibt.


      »Mach eine Pause«, sagt er um Viertel vor eins in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet.


      Ich widerspreche trotzdem. »Aber ich habe noch eine Viertelstunde.«


      »Wofür?«, blafft er. »Um denselben Abschnitt noch mal und noch mal zu machen?«


      Wir sind beide gestresst – beide verzweifelt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von uns die Beherrschung verliert. Aber jede Minute, die ich Pause mache, fühle ich mich schuldig. Was, wenn genau das nächste Paar in der Viren-RNA das richtige ist? Oder das danach?


      Aber mit diesem Gedankengang könnte ich die ganze Nacht durcharbeiten. Und den nächsten Tag.


      Statt also zu diskutieren, nicke ich und rutsche von meinem Hocker auf Beine, die sich anfühlen wie Pudding.


      Ich beschließe, meine Stunde Pause in dem Zimmer zu verbringen, das ich gestern Abend geschaffen habe. Ich mag es – ich liebe die Illusion, wieder in Michigan zu sein, wo das Leben einfach und wunderbar war. Ich werfe einen Blick hinter mich, bevor ich in den Flur einbiege, und schaue in ein unbekanntes Augenpaar.


      Das sofort den Blick abwendet.


      Ich weiß nicht, ob ich bemerkt hätte, dass er mich anstarrt, wenn er nicht so blonde Wimpern gehabt hätte. Hellblaue Augen, umgeben von dichten blonden Wimpern. Ich blicke auf und sehe die Wimpern, zusammen mit den dunkel-rotblonden Haaren, die beinahe perfekt rostfarben sind. Der Rest von ihm ist ziemlich nichtssagend – durchschnittliche Größe und Statur –, aber seine Haare sind ziemlich markant.


      Ich drehe ihm den Rücken zu und überlege, wie unschuldig dieses kleine Zusammentreffen war. Beobachtet er mich? Er hat weggeschaut, als wäre er schuldig. Oder als wollte er zumindest nicht beim Schauen erwischt werden. Ich hatte vor, zu meinem neuen Zimmer zu gehen, aber jetzt bin ich nicht mehr sicher, ob ich überhaupt in diesen Flur abbiegen soll.


      Ich erinnere mich an einen Witz, den wir uns damals in Michigan als Kinder immer in der Schule erzählt haben: Ist man auch paranoid, wenn einen alle da draußen verfolgen? So lustig kommt mir das plötzlich gar nicht mehr vor.


      Bevor ich lange über diese neue Entwicklung nachgrübeln kann, greift etwas nach mir und zieht mich durch eine Tür, die vor einer Sekunde noch nicht da war. Ich will schreien, doch eine Hand legt sich über meinen Mund, und Alannas Gesicht schiebt sich in mein Blickfeld.


      »Tu nichts Dummes, oder alles, wofür Sammi und Mark gearbeitet haben, war umsonst.«


      Ich bin so schockiert, dass ich mich nicht rühren kann, ganz zu schweigen von sprechen.


      Oder schreien.


      »Bist du ruhig?«, fragt Alanna und klingt dabei überhaupt nicht wie die Person, der ich die letzten drei Tage aus dem Weg gegangen bin.


      Ich nicke, die Augen immer noch so weit aufgerissen, dass ich aussehen muss, als hätte ich einen Schock.


      Vielleicht habe ich den auch.


      Es besteht eindeutig die Möglichkeit, dass ich halluziniere.


      Ein Licht leuchtet auf, und ich sehe Thomas und Logan hinter Alanna stehen, die beiden Männer Spiegelbilder voneinander, die Arme vor der Brust verschränkt. Aber in dem Moment, als Logans Blick meinen trifft, fallen seine Arme herab und der Trotz in seiner Haltung verschwindet komplett.


      Logan? Die ganze Situation ist falsch, aber es wird noch davon verstärkt, dass er hier ist. Ungefesselt. Als wäre er freiwillig hier bei ihnen.


      »Was zum Geier ist hier los, ich schwöre es, ihr habt zehn Sekunden, dann bin ich weg, und denkt nicht mal dran, mich aufzuhalten!«, sage ich in einem Atemzug ohne Pausen.


      Alanna tritt vor. »Kurzversion: Wir arbeiten jetzt seit ungefähr zwei Jahren mit Mark und Sammi zusammen und versuchen herauszufinden, was Daniel im Schilde führt, und ich glaube, wir können dir vertrauen, dass du uns hilfst, unsere Arbeit fortzusetzen.«


      Ich starre sie mit offenem Mund an, doch sogar ihr Aussehen scheint sich ohne den dümmlichen Gesichtsausdruck, den ich gewöhnt bin, verändert zu haben. Vor mir steht eine Frau mit einer selbstsicheren Haltung und intelligentem Blick. Wären nicht ihre grellen Klamotten, ich würde nicht einmal glauben, dass sie es ist.


      Ich bin wie erstarrt, unfähig zu denken, sprechen oder mich zu bewegen. Ich weiß nicht, wie lange ich verblüfft da stehe, bevor ich herauswürge: »Also, das ist mal eine echt krasse Verkleidung!«


      Sie verdreht die Augen. »Ich bin ein echtes Miststück, nicht wahr?« Sie holt hörbar Luft. »Ich weiß, das kommt plötzlich. Ehrlich gesagt, wollten wir länger warten, aber nach allem, was passiert ist, und weil Logan ein eher auffallender Spion ist«, sagt sie mit einem verärgerten Blick zu Logan hinüber, »ganz zu schweigen davon, dass unsere Quellen sagen, dass du nicht gerade Fortschritte im Labor machst, na ja, da mussten wir das Risiko eingehen.«


      Mir bleibt der Mund offen stehen, nicht nur, weil sie weiß, wie jämmerlich es im Labor läuft, sondern weil sie es mir im Grunde einfach so um die Ohren gehauen hat. Ich bin so wütend, dass ich kaum geradeaus denken kann.


      Aber ich bin auch verhalten neugierig.


      »Hier«, sagt Alanna und macht eine Geste zu Thomas hin. »Setz dich.«


      Ein Tisch und Stühle erscheinen. »Ich dachte, ihr wärt Zerstörer«, frage ich misstrauisch, mein Blick flackert an dem Ort herum, den man kaum einen Raum nennen kann. Es gibt Wände, und sie sind gerade, aber es ist ein leerer, kahler Ort, der eher eine organisierte Abwesenheit dessen ist, wo einmal eine Wand war, als ein richtiger Raum. Eine kleine Stimme in meinem Kopf flüstert, dass ich es besser könnte – dass ich es gestern Abend besser gemacht habe –, und ich frage mich, ob es das ist, was Daniel meint, wenn er mir sagt, ich sei »stärker«.


      Alanna zieht schnell Luft ein, dann sagt sie: »Ich bin eine Zerstörerin, aber Thomas ist ein Schöpfer. Wir haben den Irrglauben verbreitet, wir wären beide Zerstörer, also kann er seine Kräfte nie vor jemandem benutzen. Niemals. Aber wir haben beschlossen, dir zu vertrauen.« Sie setzt sich auf einen der Stühle und ihr Gesicht ist so ruhig und ernst, dass sie wirklich wie ein anderer Mensch aussieht. »Gemischte Paare sind sehr, sehr selten. Tatsächlich gibt es, soweit wir wissen, nur zwei Paare von uns. Vielleicht fängt da die Geschichte tatsächlich erst an.«


      Wir versammeln uns nervös um den Tisch. Thomas und Alanna setzen sich sofort zusammen, sodass Logan und ich ebenfalls Seite an Seite sitzen müssen. Ich schaue ihm zögerlich in die Augen, und zwischen uns entsteht vorübergehend ein Waffenstillstand. Wir sind beide zu neugierig, herauszufinden, was mit diesen beiden los ist, um uns von unserem persönlichen Drama abhalten zu lassen.


      Im Moment.


      »Die meisten Leute, die mit Erdgebundenen zu tun haben, gehen wie ihr davon aus, dass alle diligos passende Paare sind und meistens haben sie auch recht« sagt Alanna. »Also sind Thomas und ich, na ja, man könnte meinen, es sei hart, als Frau instrumentalisiert zu werden, aber warte mal, bis du als Gott instrumentalisiert wirst«, sagt sie trocken. »Wir sind die perfekte Kombination.«


      Ich zucke innerlich zusammen, als mir klar wird, dass ich – genau genommen – allein schon die perfekte Kombination bin.


      Aber ich bin noch nicht bereit, ihnen das zu sagen. Noch nicht.


      »Und so will uns jeder für seine eigenen Zwecke nutzen«, sagt Alanna mit dieser sensiblen Stimme, an die ich mich immer noch nicht gewöhnen kann. »Jedes Mal, wenn wir geschafft haben, einander zu finden, haben wir unser Bestes getan, unterhalb des Radars sowohl der Reduciata als auch der Curatoria zu bleiben.«


      Ich schaue verwirrt von einem zum anderen. »Warum seid ihr dann hier? Das ist verdammt nah am Radar der Curatoria.«


      Alanna wirft Thomas einen Blick zu.


      »Ich bin Wissenschaftler«, sagt Thomas, nachdem er sich geräuspert hat, als hätte er lange nicht gesprochen. Wenn ich daran denke, wie still er immer ist, frage ich mich, wie lange er das wohl wirklich nicht getan hat. »Und vor ungefähr vierzig Jahren – in einem vergangenen Leben und ohne Erinnerung daran, wer ich bin – war ich Arzt, und es kam eine Patientin zu mir. Sie hatte eine Krankheit, die ich nicht bestimmen konnte, aber es brachte sie offensichtlich um, und zwar schnell. Ich nahm Blutproben von ihr und es ergab alles keinen Sinn für mich. Die Krankheit verhielt sich einfach nicht so, wie sie sollte.«


      »Glaubst du, es war eine Version des Virus, das wir heute haben?«, frage ich.


      »Ja.« Er zögert und sieht auf eine Art unbehaglich aus, die ich als extreme Schüchternheit erkenne. Ich frage mich, ob diese Schüchternheit natürlich ist oder von Lebensspannen der Isolation herrührt. Dennoch fährt er fort: »Während ich sie untersuchte, ließ sie den Mann, der sie hergebracht hatte, im Wartezimmer zurück, wie es damals üblich war. Sobald wir außerhalb seiner Sicht waren, begann sie, von Hexerei und Magie zu fantasieren, der sie ausgesetzt sei. Ich tat ihr Geplapper als Verrücktheit ab, ob von Natur aus oder ausgelöst durch die Krankheit. Aber jetzt – in einem anderen Leben und mit wiederhergestellter Erinnerung – glaube ich ihr.«


      »Glaubst du, sie war eine Gefangene der Reduciata?«, fragt Logan, der sich jetzt vorgebeugt hat.


      »Nein, das glaube ich nicht«, sagt Thomas mit fester, entschlossener Stimme, entgegen seiner zurückhaltenden Art. »Denn der Mann, der sie zu mir brachte, war Daniel.«


      Schweigen breitet sich zwischen uns vier aus, während wir weiter herauszufinden versuchen, wie weit wir einander vertrauen können. Selbst angesichts dieser Enthüllung.


      »Erzähl ihr den Rest«, fordert ihn Alanna auf, die Hand auf seiner Schulter.


      »In dieser Nacht wurde ich von einem Auto überfahren und getötet. Ich glaube nicht, dass das Zufall war.«


      Gänsehaut überläuft meine Arme, während ich versuche, das alles zu erfassen. »Was heißt das?«, frage ich schließlich, nicht in der Lage, den Rätselknoten in ihrer Geschichte zu lösen, obwohl ich seine Bedeutung spüre.


      »Es bedeutet vieles«, sagt Alanna, und Thomas sieht erleichtert aus, dass sie übernommen hat. »Zunächst einmal bedeutet es, dass Daniel schon vor dreiundvierzig Jahren von dem Virus wusste.«


      »Aber … es existierte damals noch nicht einmal«, sage ich, bevor mir wieder einfällt, dass ich genau diesen Gedanken nach meinem neuesten Traum auch hatte. »Es sei denn …« Aber was kann ich sagen?


      »Es sei denn, er hätte geholfen, ihn überhaupt erst zu entwickeln«, sagt Logan und kommt mir damit unwissentlich zu Hilfe.


      »Oder er hat versucht, Opfer zu heilen, an denen die Reduciata Tests durchgeführt haben«, kontere ich, ohne recht zu wissen, warum ich Daniel verteidige. Außer vielleicht, weil er heute Morgen so traurig aussah.


      »Und dann tötet er Zeugen?«, fragt Alanna mit einer Schärfe, die mich eine Sekunde an ihre Tarnidentität erinnert.


      »Das weißt du nicht sicher«, flüstere ich und denke an den Schmerz in seinen Augen, als wir über seine verlorene Partnerin gesprochen haben.


      Aber wenn Thomas wirklich die Wahrheit sagt …


      »Es ergibt Sinn, Tavia«, sagt Alanna. »Ich verstehe nicht, warum du so heftig dagegen argumentierst.«


      »Weil ich es gern hätte, dass eine verdammte Person auf dieser ganzen Welt wirklich ist, wer sie vorgibt zu sein«, blaffe ich, beschämt, als ich merke, dass ich nicht nur brülle, sondern auch aufgesprungen bin.


      »Dann bist du auf der falschen Welt«, sagt Thomas, und seine Stimme ist so leise, dass ich sie kaum höre, auch wenn die Wahrheit mir bis tief in die Seele sticht. »Jeder Erdgebundene, den ich je kennengelernt habe, trägt die eine oder andere Verkleidung.«


      Ich zwinge meine Knie, sich zu beugen – um mich wieder zu setzen. Hier geht es nicht um mich, um Logan oder Benson. Es geht nicht um Sammi, Mark oder Alanna und Thomas.


      Hier geht es um Daniel und die Rettung der ganzen Welt.


      »Warum hat er dich nicht wiedererkannt?«, frage ich.


      Thomas schneidet eine Grimasse und Alanna kichert, womit sie wieder mehr wie die Version ihrer selbst klingt, die ich in den letzten Tagen so verabscheuen gelernt habe. Ich verstehe den Grund für die plötzliche Wandlung nicht, bis sie mir ein verblasstes Polaroidfoto zuschiebt. Es ist Thomas, nehme ich an, aber er trägt schulterlange, strähnige Haare und einen dicken Schnurrbart. Ganz zu schweigen von dem hautengen Polo-Shirt.


      Mein Blick flattert ein paar Mal von dem Foto zu ihm und wieder zurück, bevor Logan es mir abnimmt, um es sich anzuschauen. Ein Lachen blubbert in meiner Kehle hoch, aber es wird begleitet von einem merkwürdigen Schmerz. »Ich verstehe«, sage ich trocken, während ich den gut aussehenden, ordentlichen Mann gegenüber von mir anschaue. Sammi hat mir einmal gesagt, wenn die Erdgebundenen nicht von Leben zu Leben gleich aussähen, könnten die Bruderschaften uns niemals finden. Aber »gleich« ist so ein relativer Begriff.


      Ich sehe auch nicht ganz gleich aus wie früher, Thomas sieht nicht gleich aus, nicht einmal Quinn und Logan sehen wirklich gleich aus. Langsam glaube ich, dass einige der Behauptungen, die sowohl die Reduciata als auch die Curatoria über ihre Akten und Aufzeichnungen machen, zum Teil Lügen sein müssen. Oder zumindest die strapazierte Wahrheit. Ein Erdgebundenen-Paar, das beide Gruppen seit Jahrhunderten suchen, lebt direkt hier im Curatoria-Hauptsitz und keiner hat es gemerkt?


      Das weckt in mir die eigenartige Hoffnung, dass ich das Ganze hier doch lebend überstehen könnte.


      »Und als du deine Erinnerungen zurückbekamst, hast du dich daran erinnert?«, dränge ich.


      Thomas nickt. »Da lebte ich natürlich ein anderes Leben, aber ich erinnerte mich an diesen letzten schicksalshaften Tag und wusste, ich musste Alanna finden und wir mussten etwas tun. Wir haben keiner der beiden Organisationen je getraut«, sagt Thomas, »aber die Curatoria schienen uns immer das geringere der beiden Übel zu sein, sozusagen.«


      Ich ziehe eine Augenbraue hoch – das ist im Prinzip Wort für Wort, was Logan und ich beschlossen haben.


      »Also kamen wir zurück und haben eine traurige Geschichte erzählt, von wegen wir hätten uns seit Ewigkeiten nicht gefunden und seien seit tausend Jahren nicht mit den Curatoria in Kontakt gekommen. Sie hatten keine Aufzeichnungen über uns, aber sie nahmen uns das Gelübde ab und wir …«, er wirft Alanna einen kurzen Blick zu, »wir haben uns sehr enthusiastisch gegeben, also ließen sie uns herein.«


      »Wenn die Curatoria einen offenkundigen Fehler haben, dann ist es, dass sie zu viele Leute hereinlassen – nichts für ungut«, fügt Alanna mit Blick auf uns hinzu. »Also fingen Thomas und ich an, herumzustochern, und dachten, wir wären subtil, aber Sammi ist schlau. Sie hat es kapiert.« Alanna lacht traurig. »Sie stellte mich eines Tages und bedrohte mich direkt. Dreistes kleines sterbliches Ding. Sie stammte aus einer alten Curatoria-Familie – loyal bis auf die Knochen, das war sie. Aber als ich ihr erklärte, was Thomas gesehen hatte, das kleine bisschen, das wir aufzudecken geschafft hatten, beschloss sie, dass sie dieser Sache zum Besten der Curatoria auf den Grund gehen müsse.« Alanna schluckt trocken. »Sie war den Idealen der Curatoria immer so treu. Der Organisation. Am Ende wollte sie nicht, dass Daniel es kaputt machte, und deshalb fingen wir an, als Team zu arbeiten.«


      »Und als sie gebeten wurden, zu kommen und vorzugeben, sie seien meine Tante und mein Onkel?«


      »Wir waren sicher, dass wir entweder aufgeflogen waren oder dass es der glücklichste Zufall aller Zeiten war. Ich bin mir immer noch nicht sicher, welches davon es war. Nachdem … nachdem sie umkamen, waren wir nicht sicher, ob wir bleiben sollten. Wir beschlossen, wir würden dem Ganzen noch einen Monat geben und dann rausgehen und euch selbst suchen. Nicht, dass wir eine Ahnung gehabt hätten, wie wir das anstellen sollten. Zum Glück habt ihr uns stattdessen gefunden.«


      »Warum habt ihr mir nicht einfach gesagt, wer ihr seid?«, frage ich. Ich spare mir die Mühe, hinzuzufügen, dass es genau genommen Daniel war, der mich gefunden hat.


      »Weil du Daniels Gefangene warst.«


      Gefangene. Sehen sie mich hier alle so? Aber bin ich nicht heute Morgen genau zu dieser Schlussfolgerung gekommen? Eine Gefangene, auf die eine oder andere Art.


      »Ich hatte keine Ahnung, wo deine Loyalitäten lagen. Wir beschlossen, wir müssten weiter unsere Rolle spielen wie bei allen anderen, bis der richtige Zeitpunkt käme.« Ihre Hand gleitet über den Tisch und berührt leicht meinen Arm. »Es tut mir leid, dass ich am ersten Tag so furchtbar war. Ich musste in dieses Zimmer und alle Beweise zerstören, die Sammi und Mark womöglich hinterlassen hatten. Ich hätte es vorher tun sollen, aber …« Sie zuckt die Achseln. »Ich wollte gern glauben, dass sie zurückkommen. Als ihr plötzlich schon eingezogen wart, wusste ich, ich musste schnell handeln. Ich hatte eine Chance, ihre Sachen zu beseitigen und euch gleichzeitig abzuschrecken, und leider habe ich das Beste daraus gemacht.«


      Bei ihrer Entschuldigung habe ich den merkwürdigen Drang zu weinen. Denn die Konsequenzen sind schon eingetreten. Ich hatte mich nie so unverhohlen angegriffen gefühlt, und am Ende waren es Alannas Aktionen, die mich dazu brachten, meine Narbe loszuwerden.


      Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, ihr das zu sagen.


      »Und danach?«, sagte ich, immer noch mit kühler Stimme.


      »Ich habe dich auf die Probe gestellt. Provoziert. Wollte sehen, was du tust und wie du reagierst. Ich war nicht sofort bereit, mein Leben in deine Hände zu legen.« Die ganze Zeit blickt sie mir unverwandt in die Augen. »Eigentlich bin ich mir immer noch nicht hundertprozentig sicher. Aber wir haben nicht mehr den Luxus, uns Zeit nehmen zu können.«


      Lustig. »Ich auch nicht«, sage ich und stehe auf. »Daniel wird merken, wenn ich zu spät aus der Pause komme.« Ich bleibe stehen, als alle mich schockiert und vielleicht ein bisschen entsetzt anschauen. Um ehrlich zu sein, macht es mich ein bisschen wütend. »Was erwartet ihr von mir? Ich kann nicht aufhören. Ich bin … Ich bin die einzige Hoffnung, das Virus zu besiegen.«


      »Wir wollen nicht, dass du aufhörst«, sagt Thomas und setzt wieder ein neutrales Gesicht auf. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass wir alles so schnell zum Abschluss bringen müssen. Vielleicht … vielleicht können wir später reden? Und – und wenn du mir von der Arbeit erzählen möchtest, die du machst, könnte ich vielleicht helfen.«


      Ich nicke, aber obwohl alles in mir schreit, dass sie die Wahrheit sagen, heißt das noch nicht, dass sie in allem recht haben. Was für einen Beweis haben sie überhaupt? Wenn Daniel versuchte, die Welt zu vergiften, warum würde er sich dann die Mühe machen, einen Impfstoff zu entwickeln, wenn er sich einfach darauf konzentrieren könnte, seine Partnerin zu finden und sich dann zu verkriechen, bis die Welt ausgelöscht wäre? Dieses Treffen mit Thomas und Alanna hat nichts klarer gemacht; wenn überhaupt ist alles jetzt noch undurchsichtiger.


      Ich wünschte, ich könnte mit Logan reden. Oder Benson. Wirklich reden. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass der Zug abgefahren ist. Vielleicht habe ich bei beiden meine Chance vertan.


      »Ich sollte gehen«, murmle ich und habe das Gefühl, dass ich irgendwie kündige, wenn ich jetzt gehe. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll, und wenn ich hier bin, kann ich nicht klar denken.


      »Ihr zwei geht als Erste«, sagt Alanna zu Logan, und mich packt die Panik – ich bin noch nicht bereit, mit ihm allein zu sein. »Wir folgen euch, wenn die Luft rein ist.« Sie fasst mit beiden Händen meine Schultern. »Und ich entschuldige mich für die schrecklichen Dinge, die ich sicher sagen werde, wenn ich dich das nächste Mal sehe. Ich muss ›den Schein wahren‹«, sagt sie mit einem Zwinkern, »und meine furchtbare Persönlichkeit verschafft uns einen Grad an Intimsphäre, das würdest du nicht glauben. Dem und unserem unangenehmen öffentlichen Gefummel verdanken wir es, dass uns niemand ausstehen kann. Ich habe schon Leute buchstäblich in die andere Richtung laufen sehen, wenn sie uns gesehen haben.«


      Daran zweifle ich nicht. Ich hatte im Grunde schon angefangen, genau das zu tun. Ich nicke nur schweigend und drehe mich dann zur Tür, ohne auf Logan zu warten.


      Er folgt mir trotzdem.


      »Tavia«, sagt er, während er zu mir aufschließt, sobald sich die Tür hinter uns geschlossen hat. »Gib mir nur eine Viertelstunde. Zehn Minuten. Eine. Bitte! Tavia«, sagt er und nimmt jetzt meine Hand. »Ich flehe dich an!«


      Ich blicke auf und verliere mich in seinen Augen.


      Ich lese die Welt in seinen Augen. Eine Welt der Trauer und der Reue, der Liebe und des Verlusts, des Schmerzes und der Erfüllung.


      Dann bist du auf der falschen Welt. Thomas’ Worte hallen in meinen Ohren wider.


      Ich verberge nichts mehr, rede ich mir selbst ein.


      Doch sicher bin ich mir nicht.


      Nicht einmal Logan kann das wirklich für mich beantworten. Es ist zweihundert Jahre her, seit er mich kannte. Ich kann nicht glauben, womöglich eine Lügnerin, Mörderin oder so etwas zu sein. Aber die Hirnverletzung hat so viel von mir verändert – sogar meine Persönlichkeit. Vielleicht hätte ich davor etwas in dieser Art sein können.


      Vielleicht habe ich sogar tatsächlich etwas Furchtbares getan. Vielleicht ist das der wahre Grund, warum mich die Reduciata suchen. Vielleicht der wahre Grund, warum ich Logan mein Geheimnis nicht verraten konnte: Mein Geheimnis ist, dass ich an dieser ganzen Verschwörung beteiligt bin.


      Unbewusst packe ich Logans Hemd, als mir klar wird, dass ich wirklich immun bin.


      Und vielleicht liegt das daran, dass ich geholfen habe, das Virus zu entwickeln.


      In meinem Traum heute Morgen drehte sich Sonyas Sorge darum, »das Problem zu lösen«. Tat sie das, weil sie – ich – es in Wirklichkeit erst geschaffen hatte?
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      Ich schwanke ein bisschen, während ich versuche, mich selbst zu überzeugen, dass das nicht möglich ist.


      Aber woher zum Geier soll ich wissen, dass nicht genau das passiert ist? Warum Daniel meine Hilfe will? Vielleicht sogar, warum er mich in den medizinischen Trakt geschickt hat; um zu versuchen, diesen Fortschritt wiederzuerlangen?


      Es gibt so vieles, was ich nicht über mich weiß. Als ich in die Ewigkeit in Logans Augen schaue, sinkt mir das Herz, und ich frage mich, ob ich, trotz meiner Kräfte, bei allem, was passiert ist – alles, woran sich jeder außer mir noch erinnert, das er fühlt und einfach weiß –, vielleicht auch nur eine Ameise bin.


      »Können wir nicht einfach irgendwo hingehen und reden?«, fragt Logan, und ich schaue zu ihm auf, als wäre seine Stimme mein Anker zur Erde, der mich davon abhält, von allem, was ich in der letzten Stunde herausgefunden habe, weggeschwemmt zu werden.


      Zeit. Ich habe keine Zeit. Ich ziehe das Telefon, das ich nicht benutzen darf, aus meiner Tasche. »Ich habe ungefähr zehn Minuten, bis Daniel merkt, dass ich nicht zurück bin«, sage ich. »Mehr kann ich dir nicht geben.«


      »Wohin sollen wir gehen?«


      Ich habe keine Ahnung. Ich habe das Gefühl, ich habe bisher erst ungefähr zehn Prozent dieses höhlenartigen Ortes gesehen, und bin zu müde, um mir selbst einen Raum zu machen.


      »Wir können uns einfach hier hinsetzen«, schlägt Logan vor, der irgendwie spürt, dass mir alles zu viel ist.


      Ich nicke dankbar, und wir rutschen mit dem Rücken an der Wand herunter und setzen uns nebeneinander auf den Boden; unsere Schenkel berühren sich in einer Art Pattsituation.


      »Ich hätte es dir sagen sollen.«


      Seine gespannten Kiefermuskeln drücken seine Zustimmung aus, aber er schüttelt nur den Kopf. »Ich hätte dich nicht anschreien dürfen.«


      »Ich habe ihm aber gesagt, dass ich mit dir zusammen bin.«


      »Aber du bist dir nicht sicher. Den Teil habe ich gehört.« Er fährt fort, ohne mir die Chance zu geben, es abzustreiten: »Und ich kann es einfach nicht verstehen. Ist es wegen … wegen der Sache mit deinem Gehirn?«


      Obwohl ich ihm das Wichtigste darüber gesagt habe, wie meine Hirnverletzung mich beeinträchtigt, meine Erinnerungen beeinträchtigt, habe ich ihm nicht erzählt, dass Audra meint, ich würde mich wahrscheinlich an dieses Leben überhaupt nicht erinnern. Und ich ertappe mich dabei, wie ich diesen Teil auch jetzt noch zurückhalte. Ich kann ihm einfach nicht gestehen, wie kaputt ich bin. Aber ich nicke. Ganz kann ich der Frage nicht ausweichen.


      »Wird es je … vollkommen heilen? Dir die Dinge zurückgeben, die du jetzt noch nicht weißt?«


      »Nein. Es könnte sein, dass ich mich weiter erhole, wenn ich die Artefakte aus anderen Leben zusammensammeln kann, aber ich glaube nicht, dass es viel klarer wird als das, was ich von meinem Leben als Rebecca noch weiß.« Ich meide seinen Blick. Ich ertrage seine Enttäuschung nicht. »Ändert das etwas zwischen uns?«


      Das Schweigen dauert lang genug, dass ich aufblicken muss, um sicherzugehen, dass er mich verstanden hat. Er starrt mich mit einem verzerrten Ausdruck des Entsetzens an. »Wie kannst du das auch nur fragen? Das Einzige, das je – je zwischen uns steht, ist, wenn wir nicht wissen, dass der andere existiert. Wenn ich dich halb tot finden würde, im Koma und an der Herz-Lungen-Maschine, würde ich neben deinem Bett sitzen und bis zu deinem letzten Herzschlag deine Hand halten. Das hier – das ist gar nichts im Vergleich dazu.«


      Wärme breitet sich von Kopf bis Fuß in mir aus, als er mich mit glänzendem, beinahe verehrendem Blick anschaut.


      »In meinem letzten Leben war ich ein Mann namens Darius«, sagt Logan nach einer langen Pause. »Ich habe mich jung verliebt und geheiratet. Mit neunzehn. Alle sagten mir, ich sei ein Idiot, aber ich war Hals über Kopf verliebt und es erschien mir das Natürlichste der Welt zu sein.«


      Ich warte auf einen Stich der Eifersucht, aber er kommt nicht. Ich kann ihm ein Leben – sogar eine Liebe – nicht verweigern, bevor er von mir wusste. Ich wäre mindestens eine Heuchlerin.


      »Wir haben bald, nachdem wir erfahren haben, dass sie schwanger war, geheiratet. Es war nicht geplant, aber wir waren glücklich. So glücklich.«


      »Was ist passiert?«, frage ich atemlos.


      »Autounfall. Massenkarambolage. Kein Alkohol oder Drogen. Es ist einfach passiert. Sie sind beide umgekommen. Ich dachte … ich dachte, ich würde buchstäblich an einem gebrochenen Herzen sterben.« Er reibt die Hände aneinander, als wäre ihm plötzlich kalt. »Ich habe angefangen zu trinken. Wurde Alkoholiker. Starb mit Mitte vierzig nach einem komplett verschwendeten Leben.«


      Oh ihr Götter. Der Traum. Sammis Vater sagte, die Reduciata hätten es aussehen lassen, als hätte er sich selbst zu Tode gesoffen. Er weiß es nicht. Ich bin mir meiner Tränen vollkommen unbewusst, bis ich eine von meinem Kinn tropfen spüre. Ich wende mich ab und versuche, mir unauffällig die Wange abzuwischen. Was soll ich tun? Es ihm sagen? Ich habe keine Ahnung, was hier das Richtige ist. Also bleibe ich stumm.


      »Aber jetzt – nachdem ich mich an alles erinnere – schaue ich zurück und kann nur denken: ›Tja, was für ein Jammer.‹ Ich fühle nicht dieselbe Trauer um sie, die mich dazu gebracht hat, mein Leben wegzuwerfen. Sie – eigentlich sie beide – fühlen sich wie eine vorübergehende Laune an. Einfach so klein.« Und mich schaudert ein wenig, als er dasselbe Wort benutzt wie Daniel gestern.


      »Nichts anderes auf der Welt, in keinem meiner Leben, zählt auch nur einen Bruchteil dessen, was du zählst.« Er zuckt die Achseln. »Natürlich passt es mir nicht, dass es für dich nicht dasselbe ist. Aber das wird mich nicht davon abhalten, dich zu lieben.«


      »Aber du hast deine Familie geliebt«, platze ich heraus; ich muss es einfach sagen. Muss ihn etwas über sie sagen hören, nach dem, was er gestern Abend geäußert hat.


      »Das habe ich. Und sie waren wunderbare Leute. Ich will nicht, dass du glaubst, es wäre mir egal. Oder dass sie mir nicht wichtig waren.«


      »Waren sie das?«, flüstere ich. Denn ich bin kein bisschen überzeugt.


      Er schweigt lange, bevor er nickt. »Sie sind wichtig«, sagt er zögernd, »aber nicht so wie du. Wenn ich dich je verlieren würde …« Seine Stimme verhallt und er schaudert. Mit schimmernden Augen dreht er sich zu mir um. »Ich schwöre auf alles, das mir in dieser Welt lieb ist, sogar auf mein ewiges Leben, dass ich dich nie, niemals aufgeben werde. Egal, was passiert. Nie«, sagt er, und seine Stimme klingt in ihrer Eindringlichkeit fast böse.


      Und das Gefühl weicht aus meinen Gliedmaßen.


      Zwei Jungen, zwei Schwüre, zwei Lieben.


      Langsam, ganz langsam hebe ich die Augenlider und spähe durch die Wimpern. Als ich in den Abgrund der Anbetung in Logans Augen blicke, weiß ich, dass ich in meinem ganzen Leben nie so tief und vollkommen geliebt wurde wie von diesem Jungen hier vor mir. Selbst die Liebe, die meine Eltern für mich hatten, erscheint mir blass im Vergleich dazu, was ich in seinen Augen sehe.


      Und es macht mir Angst.


      Aber wie kann man etwas so Intensives verleugnen? Ich glaube nicht, dass ein menschliches Wesen das kann, und zum ersten Mal verstehe ich ein kleines bisschen von dem, wovon die Erdgebundenen um mich herum immer reden – von der Tiefe einer Liebe, die Menschen einfach nicht erfassen können.


      Aber ich könnte genauso gut menschlich sein, denn ich verstehe es wirklich nicht. Was sagt das über mich?


      Als könnte er nicht anders, beugt sich Logan vor und streift meine Lippen mit dem sanftesten Kuss, den ich je erlebt habe. So sanft, dass ich nicht geglaubt hätte, dass er passiert ist, wenn meine Lippen nicht schon bei der kleinsten Berührung seines Mundes in Flammen stünden.


      »Tavia«, flüstert er. »Komm nach Hause.«


      Ich würge an einem Schluchzen und schüttle den Kopf. »Ich habe kein Zuhause.«


      »Ich bin dein Zuhause. Lass mich dich heute Nacht im Arm halten. Bitte.«


      »Ich weiß nicht.« Die Worte sind so leise, dass selbst ich sie kaum höre.


      »Ich werde warten«, murmelt er, versucht nicht noch einmal, mich zu küssen, sitzt nur da, unsere Münder sind vielleicht fünf Zentimeter voneinander entfernt – gerade nahe genug, um dieselben Atemzüge zu teilen. Er hebt den Arm und gibt mir eine perfekte, frisch geschaffene blutrote Rose. Ohne Dornen. »Ich werde ewig warten. Denn was wir haben, ist es wert. Es ist alles wert.« Abrupt steht er auf und die Stelle vor meinem Gesicht fühlt sich mehr als leer an. Leidenschaftlich stößt er hervor: »Und ich werde kämpfen, um es zurückzubekommen.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 26
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      Daniel blickt auf, als ich voll angekleidet hereinkomme. Sein Ärger ist fort, aber sein Gesichtsausdruck immer noch fragend.


      »Ich bin jetzt bereit«, sage ich. Zumindest bin ich jetzt richtig wach, nach allem, was ich in der letzten Stunde gehört habe.


      Ich traue ihm nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es je getan habe, auch bevor ich Thomas’ Geschichte hörte. Ich glaubte an Mark und Sammi. Vielleicht haben sie sich geirrt, aber ich war bereit zu glauben, dass sie recht hatten. Ich bin es noch. Ihretwegen habe ich Daniel nie ganz vertraut, und auch wenn ich das Gefühl hatte, wir entwickelten eine Art Kameraderie, habe ich mir dennoch Fragen gestellt.


      Jetzt tue ich einiges mehr, als mir nur Fragen stellen. Könnte Daniel wirklich hinter der Erschaffung des Virus stecken?


      Schlimmer noch: Könnte ich vor langer Zeit mit ihm zusammengearbeitet haben?


      Haben wir mich immun gemacht?


      Eins nach dem anderen, es muss einen Weg geben, herauszufinden, ob es stimmt. Ob ich wirklich immun bin. Ich versuche, mich an alles zu erinnern, was ich je in den Naturwissenschaften gelernt habe, und denke mir schließlich einen, wie ich finde, brauchbaren Plan aus. Es sind noch anderthalb Stunden, bis Daniel zur Toilette geht und ich endlich meine Chance bekomme, ihn umzusetzen.


      Sobald er durch die Tür in die erste Dekontaminationskammer verschwunden ist, schaffe ich eine Stecknadel und steche mir in die Fingerspitze. Ich schließe das Loch so schnell wie möglich, nur für den Fall, dass Benson unrecht hat und ich mich anstecken kann. Ein winziger Abstrich Blut ist auf einem Objektträger, und ich nehme mit einer Mikropipette ein Tröpfchen auf, bevor ich nach den Proben mit dem Krankheitserreger greife. Auch nach drei Tagen ist mir ihre Herkunft immer noch nicht ganz geheuer, aber ich unterdrücke den Gedanken und mische das Blut und das Virus auf meinem Objektträger.


      Ich folge den Prozeduren, die ich auswendig gelernt habe, schaffe ein Färbemittel, verwandle das Wasser in ein Fixativ und lasse meine Probe mit einem letzten Blick zum Laborausgang unters Mikroskop gleiten.


      Die winzigen Tröpfchen sind immer noch viel zu groß und ich benutze meine Kräfte, um mehr und mehr Zellschichten abzuschneiden, während ich die Vergrößerung einstelle, bis ich nur noch eine Handvoll Zellen habe, die ich im Detail anschauen kann.


      Ich bin mir nicht sicher, was genau ich da sehe, und drehe einen Knopf, um auf die Stufe zu zoomen, die ich gewöhnt bin.


      Und meine Hände fangen an zu zittern.


      Im Kern meiner Blutzellen sind Stränge von Viren-DNA. Doch statt den Reproduktionsprozess zu beginnen, trennen sich die Doppelhelix-Stränge. Sie zerfallen buchstäblich vor meinen Augen. Die Nuklei meiner Blutzellen unterdrücken das Virus nicht einfach, sie zerstören es!


      Es ist wahr. Ich bin immun.


      Ich bin immun, ich bin eine Transformatorin und ich bin die mächtigste Erdgebundene der Welt. Das muss das Geheimnis sein. Oder … drei Geheimnisse. Ich habe nur noch nicht verstanden, was sie alle verbindet. Und dennoch … sagt eine Stimme in mir, der zuzuhören mir panische Angst macht, dass ich immer noch nicht alles weiß.


      Was könnte ich sonst noch sein? Das alles ist im Moment zu schwer zu glauben.


      Ich höre die unverkennbaren Geräusche von Daniel, der zurückkommt, und starre auf den Anblick vor mir, versuche, mir alles ganz genau einzuprägen, denn ich weiß, ich habe nur Sekunden. Die Luftschleuse geht zischend auf, und mit leichtem Bedauern verwandle ich die Probe vor mir in den Virenstrang – der mir inzwischen so vertraut ist, dass ich ihn einfach schaffen kann – und einen Strang gewöhnlicher DNA, die nicht mit dem geteilten Virenstrang zusammenpassen wird, da bin ich mir sicher. Aber es wird echt genug aussehen, damit Daniel nichts ahnt.


      Wahrscheinlich.


      »Das hier hat nicht funktioniert«, sage ich, sobald er hinter mir stehen bleibt. Ich verwandle den Objektträger in einen Lufthauch, wie ich es schon den ganzen Tag tue – so haben die Labortechniker weniger sauber zu machen –, bevor Daniel einen Blick darauf werfen kann.


      Er schweigt, und Schuldgefühle lassen mein Herz rasen, aber nach ein paar Sekunden sinkt er auf den Hocker neben mich und fragt: »Wie hältst du dich?«


      »Mir geht’s ganz gut«, sage ich und hoffe, er hört nicht, wie schnell und oberflächlich meine Atmung ist. »Es ist nur monoton.«


      »Na ja, hoffentlich wird es bald etwas aufregender«, sagt er. Doch ich höre Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme. Nur einen Hauch. »Wir sind … wieder angegriffen worden. Die Angriffe kommen immer näher. Ich gebe uns noch vierundzwanzig Stunden – ich könnte es vielleicht auf sechsunddreißig ausdehnen, wenn wir Fortschritte machen –, dann müssen wir den Standort wechseln.«


      »Wo könnte es sicherer sein als hier?«, frage ich, kurz vor der Panik.


      »Normalerweise nirgends«, sagt Daniel mit einem traurigen Lächeln. »Aber wenn sie uns finden, und das Risiko besteht, dass sie hier eindringen, unsere Fortschritte zerstören, dann wäre ein anderer Ort, der weniger gut geschützt ist, aber geheimer, meiner Meinung nach sicherer. Vorübergehend.«


      Dennoch, vierundzwanzig Stunden. Es fühlt sich merkwürdig konkret an. Ein Tag. Ich frage mich unwillkürlich, wie weit wir seiner Meinung nach in vierundzwanzig Stunden kommen können, doch die Entdeckung, die ich gerade gemacht habe, führt dazu, dass ich noch härter arbeiten will.


      Nur dass wir jetzt schon seit Tagen versuchen, passende DNA und RNA zu finden und nichts haben. Aber nach diesem einen winzigen Experiment mit meinem Blut habe ich etwas, womit ich arbeiten kann. Falls ich mich besser mit Naturwissenschaften auskennen würde.


      Wage ich es, Daniel von meinem Blut zu erzählen? Es würde sicherlich helfen, die ganze Sache schneller voranzutreiben. Schulde ich das der Welt nicht? Es sei denn, wie Thomas vermutet, er hat finstere Pläne. Falls das stimmt, kommt es mir wahrscheinlicher vor, dass ich es der Welt schuldig bin zu schweigen.


      Dann erinnere ich mich, was Thomas an diesem Nachmittag gesagt hat. Dass er Arzt sei; Wissenschaftler.


      Dass er vielleicht helfen könnte.


      Vielleicht kann ich Thomas in Bensons Zelle bekommen, und wir können alle austauschen, was wir wissen.


      Plötzlich bin ich unglaublich ungeduldig, hier herauszukommen und Thomas zu finden.


      »Daniel?«, sage ich, während sich der Plan in meinem Kopf formt. »Ich habe schrecklichen Hunger und ich weiß, ich kann Essen machen und alles, aber ich dachte, ich könnte vielleicht in die Cafeteria hinuntergehen und den Kopf ein bisschen freibekommen und dann heute Abend länger arbeiten.«


      Er schaut mich lange an, und ich frage mich, ob er meine Lüge spüren kann. Meine halbe Wahrheit.


      »Ich werde sicher nicht Nein sagen. Und du musst mich auch gar nicht um Erlaubnis fragen. Ich mache mir nur Sorgen. Ich – wir brauchen dich, und ich will nicht, dass du ausbrennst.«


      »Das werde ich nicht«, verspreche ich, während ich schon meinen Hocker zurückschiebe.


      Ich habe Glück und höre Alannas falsches Kreischen, als ich ungefähr auf halbem Weg die Treppe zur Haupthalle hinunter bin, die heute die Renaissance zum Thema hat. Daher sind die Servicekräfte in Korsetts oder Kniebundhosen unterwegs. Mein erster Gedanke ist, wie unglaublich ungerecht das für die Frauen ist, bis ich zwei eindeutig weibliche Mitarbeiterinnen sehe, die gekleidet sind wie die Männer. Na gut. Wenn die anderen Korsetts tragen und nicht atmen wollen, ist das ihre Sache.


      So unauffällig wie möglich schiebe ich mich an Thomas heran und neige den Kopf. Er folgt mir zum Buffet und ich lade mir alibimäßig einen Teller mit Essen voll, während ich mit ihm flüstere.


      »Weißt du, wo die Arrestzellen sind?«


      »Sind sie den schlichten weißen Flur südlich von unseren Zimmern entlang?«


      »Ja. Meinst du, du könntest dich dort in fünf oder zehn Minuten mit mir treffen?«


      »Natürlich. Alles, was du brauchst.«


      »Es gibt dort einen Gefangenen, und ich möchte gern, dass du mit ihm sprichst. Über … na ja, ich sage es dir dort.« Ich höre wieder das Quieken, und diesmal bringt es mich zum Grinsen. »Bring Alanna mit«, füge ich hinzu. »Sag ihr, wir werden eine Ablenkung brauchen.«


      »Ihre Spezialität«, sagt Thomas und entfernt sich von mir.


      Ich bin froh, dass ich mich an etwas festhalten kann, damit meine Hände nicht zittern, als ich in Richtung der Arrestzellen gehe. Als ich an dem Flur vorbeikomme, der mich zu dem Zimmer führen würde, das ich theoretisch immer noch mit Logan teile, kann ich es nicht ertragen, hinzusehen. Später. Das alles muss ich später angehen.


      An den Türen zum Sicherheitstrakt nehme ich mir einen Moment Zeit zum Verschnaufen – hier ist alles vor nur vierundzwanzig Stunden so schiefgegangen. Aber ich habe keine Zeit, mich meinem persönlichen Drama hinzugeben. Ich strecke den Rücken, hebe das Kinn und drücke die Türen auf. Diesmal muss ich nichts zu den Wärtern sagen. Sie wissen, dass ich Benson sehen darf, und ich kann mir vorstellen, dass wir uns nach gestern Abend alle ein bisschen unwohl fühlen. Die große Frau schenkt mir ein schwaches Lächeln, als ich durch die Tür gehe, und irgendwie fühle ich mich dadurch besser. Ich mag sie.


      Benson schreckt nicht hoch, steht nicht einmal auf, als ich hereinkomme. Er ist auf seinem Stuhl zusammengesunken, die Knie hochgezogen in einer Haltung, die niedergeschlagen aussehen könnte, es aber nicht tut. Es sieht rebellisch aus, als wolle er einen Lehrer herausfordern, vorbeizukommen und ihm zu sagen, er solle die Füße auf den Boden stellen.


      »Haben sie dir schon etwas zu essen gegeben?«, frage ich ohne Einleitung.


      »Ich habe vor einer Stunde ein Sandwich bekommen. Also, für Leute, die alle Arten von Essen machen können, wenn sie wollen, haben sie jedenfalls nicht besonders viel Einfallsreichtum bei mir gezeigt.«


      Er ist eindeutig aus dem Stadium der Verzweiflung heraus und angriffslustig. Er ist unglücklich. Ich weiß, das ist meine Schuld. Aber na ja, seine Schuld ist es ebenso sehr.


      Wenn ich auch nicht mehr so wütend bin. Der Wutausbruch am späten gestrigen Abend hat uns auf den Boden gebracht. Merkwürdigerweise fühlt es sich an, als wären wir wieder in unserer Bücherei in Portsmouth und er hätte einen schlechten Tag gehabt.


      Um ehrlich zu sein, möchte ich bei dem Vergleich am liebsten weinen, aber ich schiebe meine Gefühle für den Moment von mir und setze mich.


      Benson richtet sich hastig auf und stößt mit dem Knie an den Tisch. Kaffee schwappt über den Rand seiner Tasse auf den Tisch. »Tut mir leid«, sagt er, legt seine Serviette über die Pfütze und durchnässt sie komplett. »Ich dachte nicht, dass du dich wirklich … setzen würdest.« Er sucht nach etwas anderem, um die Schweinerei wegzuwischen.


      »Darf ich?«, sage ich trocken. Ich bin endlich an dem Punkt, wo ich tatsächlich daran denke, meine Fähigkeiten zu nutzen. Ich schnippe mit einem Finger, und die durchweichte Serviette und der verschüttete Kaffee verschwinden komplett.


      Ersetzt durch einen neuen, dampfenden Becher.


      Benson sieht nicht so verblüfft aus, wie ich erwartet hätte, und ich muss mir in Erinnerung rufen, dass er sein halbes Leben umgeben von Erdgebundenen verbracht hat.


      Um mich dann über sie zu belügen.


      Vergiss das für den Moment. »Hier«, sage ich und stelle den Teller zwischen uns. »Das reicht gut für zwei.«


      Ich denke, es war mir nicht bewusst, dass ich den Teller nicht mit meinem Lieblingsessen, sondern mit dem von Benson gefüllt habe. Doch als seine Augen bei dem Anblick der Chicken Wings, dem Haufen Himbeeren und einem Stück Brie mit Crackern aufleuchten, bin ich froh, dass ich es getan habe.


      »Ich kann nicht lange bleiben«, flüstere ich, dicht zu ihm vorgebeugt.


      »Du musst nichts erklären«, sagt Benson und wirft sich zwei Himbeeren in den Mund. »Ich genieße deine Gesellschaft, egal wie viel Zeit du hast.« Und er versucht ein halbherziges Lächeln, aber die Sache zwischen uns ist immer noch zu ungeklärt und es hält nicht sehr lange.


      »Du hattest recht«, sage ich.


      »Womit?«, fragt er. Und er sieht nervös aus.


      »Mit meinem Blut«, flüstere ich, nachdem ich geschluckt habe. »Ich bin wirklich immun. Ich … ich vertraue dir da«, sage ich, während ich gleichzeitig denke, dass es eher seltsam ist, dass ich ihm in irgendetwas vertraue. Aber ich sage ihm nicht mehr. Zum Geier, ich habe niemandem alles erzählt. Aber vor allem nicht ihm. Nicht nach … einfach nein. Nur diesen einen Teil, bei dem er mir geholfen hat. Damit verrate ich niemanden, oder?


      »Ich bin froh«, flüstert er nach einer langen Pause. »Also wirst du definitiv nicht sterben.«


      »Zumindest nicht an dem Virus«, murmle ich.


      »Das genügt mir«, sagt er leise.


      Ich drehe mich und schaue ihn an. Ich weiß, das sollte ich nicht, aber ich tue es. Und sehe genau, was ich erwartet habe.


      Rohheit.


      Egal, welche Lügen sein Mund erzählt haben mag, Benson war nie in der Lage, mit seinen Augen zu lügen. Ich wusste immer, wenn er aufgewühlt, besorgt war. Ich wusste es oft, wenn er log, ich dachte nur immer, es wäre etwas Unbedeutendes.


      Jetzt brennen seine Augen vor Hoffnung.


      Und ich habe sie ausgelöst.


      Was habe ich getan?


      Ich kann es mir nicht anschauen – nicht etwas so Strahlendes, dass es fast blendet. Und nicht, wenn ein winziger Teil von mir sich wünscht, ich hätte dieselbe Fähigkeit, zu glauben.


      Ich höre die Tür hinter mir klicken, und als ich einen Blick hinter mich werfe, sehe ich Thomas’ Profil. Genau rechtzeitig. Jetzt bekomme ich vielleicht ein paar Antworten. Ich wende mich wieder Benson zu, um ihm zu erklären, wer unser Gast ist, schlucke meine Worte aber bei dem entsetzten Ausdruck auf seinem Gesicht herunter.


      Langsam drehe ich mich wieder zu Thomas um; ich habe Angst davor, was ich wohl sehen werde. Ich hätte weiter Benson anschauen sollen. Er wirft mich beinahe um, als er an mir vorbeistürmt, und ich stoße einen Schrei aus, als er sich auf Thomas stürzt und ihn auf den Rücken wirft. Benson fängt an, ihn mit den Fäusten zu boxen, während Thomas versucht, die wirbelnden Hände zu packen.


      »Hurensohn! Ich hätte es wissen müssen! Beschissener Lügner!«


      Um mich herum herrscht eine einzige Kakophonie aus Chaos, als die Sicherheitsleute hereineilen und Hände sich strecken, um die beiden auseinanderzuziehen, während Benson immer noch schreit.


      Alanna läuft zu Thomas – ihr Kommen hat in dem Handgemenge niemand bemerkt –, der sich gerade mit der Hand über den Mund wischt und das Blut verschmiert. Er packt Benson am Arm und keiner hält ihn auf. »Es ist okay«, sagt er ruhig. »Es geht schon. Er wird sich beruhigen. Mir scheint, ich sollte eine kleine Unterhaltung mit meinem Sohn führen.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 27
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      Benson windet seinen Arm aus Thomas’ Griff. »Nimm die Finger von mir! Ich bin nicht dein Sohn! Nicht mehr!«


      »Es ist mir scheißegal, was du von mir denkst«, zischt Thomas, packt ihn wieder und zieht ihn in eine vorgetäuschte Umarmung, und ich höre gerade noch so die Worte, die Thomas ihm rau ins Ohr flüstert: »Halt verdammt noch mal die Klappe oder du machst alles kaputt!« Etwas in Thomas’ Ton lässt Benson schweigen. Lässt auch Alanna und mich schweigen. Ein tödlicher Unterton, der mich daran erinnert, dass ich bisher nur eine Seite dieses Mannes kenne.


      Die Sicherheitsleute schauen mich an, und ich nicke mit so viel Entschlossenheit, wie ich aufbringe. Sie wirken misstrauisch, aber am Ende ziehen sie sich zurück. Sobald sich die Tür schließt, verschränkt Thomas die Arme vor der Brust und sagt: »Würdest du mir bitte sagen, was zum Geier du hier verloren hast?«


      »Wie wäre es, wenn du mir sagst, was zum Geier du hier verloren hast?«, schießt Benson zurück.


      Alanna schnaubt neben mir. »Jungs!«, flüstert sie.


      Sie stehen voreinander, und jetzt sehe ich die Ähnlichkeit. Wenn ich es nicht gewusst hätte, hätte ich es nicht gesehen, aber sie sind beide groß und haben die gleichen Haare und Augen, und ich frage mich, ob ich Thomas deshalb – unbewusst – schneller mochte als Alanna, auch nachdem ich ihr Geheimnis kannte. Ihre Profile sind ähnlich, während sie da so angespannt stehen, und das verschmierte Blut in Thomas’ Gesicht sieht unglaublich makaber aus. Benson ist immer noch schlaksig und dünn, aber wenn ich Thomas anschaue, kann ich sehen, wie er aussehen wird, wenn er älter ist und seine Schultern voller.


      Und ich bin nicht enttäuscht. Ich huste, um mein vollkommen unangebrachtes Grinsen zu verbergen.


      Der kleine Raum füllt sich mit einer Spannung, die so dicht ist, dass sie unsere Körper in einer Erstarrung festhält, bis ein Klicken von der Tür den Zauber löst und wir uns alle mit leisem Luftschnappen umdrehen.


      Es ist Logan.


      »Du meine Güte«, sagt Alanna. »Komm herein und schließ die Tür.«


      Logan betritt vollends den Raum und mein Herz schlägt langsamer. Sie beide. Gemeinsam. Als prallten Welten aufeinander, und das einzig mögliche Resultat ist, dass sie zusammenkrachen und zersplittern.


      Ich höre ein Scheppern und einen Aufschrei und stelle mir vor, dass meine Gedanken zum Leben erwacht sind, als ich zu der Stelle herumwirble, wo Benson zurückgewichen und über seinen Stuhl gestolpert ist. Er ist kreideweiß und starrt Logan vom Boden aus an. Ich hatte vergessen, dass Benson Logans Gesicht das letzte Mal in einer zweihundert Jahre alten Zeitung gesehen hat.


      »Was ist los?«, sagt Logan ruhig, als er die allgemeine Bestürzung sieht. So viel dazu, Dinge für sich zu behalten, indem man sich in einem verdammten Gefängnis trifft.


      »Mein Sohn hat offensichtlich entschieden, dass er mich nicht mag, und hat mich ins Gesicht geschlagen«, sagt Thomas schlicht, als genüge das als Erklärung.


      »Warum starrt er dann mich an, als wäre ich ein Geist?«, fragt Logan.


      »Weil du es irgendwie auch bist«, sage ich. »Das letzte Mal, als er dich gesehen hat, war in einem Zeitungsartikel über dich als Quinn Avery.«


      Logan runzelt die Brauen. »Du hast ihm von Quinn Avery erzählt?« Er fragt mich, aber er starrt Benson wütend an.


      Ich schlucke hart. Ich habe gestern Nacht wohl nicht wirklich alles erzählt. »Weil er mir geholfen hat, dich zu finden.« Ich hoffe, ich klinge ruhig. Gelassen.


      Logan seufzt nur frustriert … und vielleicht ein kleines bisschen niedergeschlagen.


      »Oh nein«, sagt Thomas. »Bitte sag mir nicht, dass du der Büchereifreund aus Portsmouth bist.«


      Benson breitet in einer Hier bin ich-Geste wortlos die Hände aus.


      Thomas wirft Alanna einen Blick zu. »Deshalb hätten wir auf Fotos bestehen sollen. Eine einfache Beschreibung genügt offensichtlich nicht. Wenn Mark und Sammi uns ein Foto geschickt hätten, wäre mir klar gewesen, dass es Benson ist.«


      »Das ist Benson?«, fragt Alanna mit Verwunderung in den Augen. »Benson, ich …«


      »Du bist die letzte Person, von der ich irgendetwas hören will«, unterbricht Benson sie.


      »Ja, vielleicht solltest du gehen, Alanna«, sage ich bewusst herrisch und überlegen. »Wir haben eine Menge zu besprechen. Ich bin mir sicher, Thomas hat dir erzählt, warum du kommen solltest, aber ich denke, du bist in diesem Raum nicht länger erwünscht.« Bitte, bitte, bitte lass sie verstehen. Als ich Thomas sagte, dass ich sie als Ablenkung bräuchte, meinte ich so etwas wie hier drin Krach machen oder so, während wir über Biochemie diskutieren. Jetzt muss sie die Sicherheitsleute ablenken, damit sie überhaupt nichts hören. Denn ich garantiere, nach diesem kleinen Auftritt passen ganz bestimmt alle auf der anderen Seite des Einwegspiegels auf.


      Ihr Blick wird sofort wieder zu dem von Alannas Verkleidung. »Von mir aus«, blafft sie und klingt dabei ziemlich wie eine Zweijährige. Gott sei Dank. »Aber ich gehe nicht! Ich bleibe direkt da draußen.« Sie zeigt auf den Einwegspiegel und ich atme erleichtert auf. »Und ich bin nicht froh über euch!«, kreischt sie, als sich die Tür für sie öffnet.


      »Nett«, sagt Benson, und seine Stimme ist die pure Säure. »Gute Wahl, Dad.«


      Ich sehe, wie Thomas die Zähne zusammenbeißt, seinen Impuls unterdrückt, Alanna zu verteidigen – Benson zu sagen, dass das Ganze vorgetäuscht ist. Eine Fassade. Aber nach einer Sekunde beruhigt er sich.


      »Sammi hat nie deinen Namen genannt«, sagt Thomas und klingt jetzt wütend, aber beherrscht. »Vielleicht kannte sie ihn nicht. Aber sie hielt dich nicht für wichtig, bis du und Tavia zusammen durchgebrannt seid, und auch dann hat sie immer nur von dir als der Büchereijunge gesprochen.« Mir wird bewusst, dass Thomas mit Sachen anfängt, bei denen es wahrscheinlich nichts ausmacht, wenn die Curatoria sie wissen. Er nimmt Platz und bittet mich mit einer Geste, mehr Stühle zu machen.


      Stimmt; sie wissen nicht, dass er ein Schöpfer ist.


      »Du bist mit ihm durchgebrannt?«, fragt Logan mit blitzenden Augen, als er sich jetzt mir zuwendet.


      »So war es nicht«, protestiere ich, aber auf einen schmerzlichen Laut von Benson hin gebe ich zu: »Okay, es war so ähnlich.«


      »Tave!«


      »Setz dich einfach!«, befehle ich und mache einen Stuhl für ihn.


      »Ich kann nicht glauben, dass du das warst«, sagt Thomas immer noch. »Du arbeitest für sie?«


      »Tut er nicht«, sage ich und wende mich von Logans anklagendem Blick ab. »Nicht mehr.«


      »Du erwartest, dass ich das glaube?«, höhnt Thomas.


      »Und was sollte ich tun, als du uns verlassen hast und Mom zum Psycho wurde?«, blafft Benson. »Hast du eine Ahnung, was passiert ist, nachdem du uns verlassen hattest?«


      »Warte, wusstest du, dass er ein Reduciate war, als du mit ihm durchgebrannt bist?«, fragt Logan mehr als ein bisschen ätzend.


      Ich werfe einen raschen Blick zu dem Einwegspiegel und hoffe, Alanna macht ihren Job. So etwas muss sich nicht unbedingt im ganzen Curatoria-Hauptquartier verbreiten. »Nein, ich wusste es nicht«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen, »und er ist es auch nicht richtig. Und um ehrlich zu sein, ist es wirklich irgendwie Thomas’ Schuld!«


      Endlich hören alle auf zu reden und schauen mich an. »Okay, kurze Zusammenfassung, und dann machen wir weiter!« Ich zeige auf Thomas. »Du hast deine Familie verlassen, Bensons Mutter ist verrückt geworden und ist mit ihnen allen bei den Reduciata eingetreten. Benson hat ihnen geholfen, mich in die Finger zu bekommen, damit er in Ruhe gelassen wird. Als er merkte, dass er … dass er es einfach nicht konnte, war es zu spät und alle sind umgekommen. Okay?« Ich wende mich an Logan und füge fast flehend hinzu: »Dann war er mit uns im Reduciata-Gefängnis und erzählte den Curatoria von dem Gemälde, das dir deine Erinnerungen zurückgegeben hat, genau wie ich gesagt hatte.«


      »Und jetzt ist er hier und hat ziemlich viel Aufmerksamkeit auf mich gezogen und vielleicht alles kaputt gemacht, weil er immer noch so hitzig ist wie mit acht«, endet Thomas für mich, aber jetzt tut er es flüsternd, und wir stecken die Köpfe zusammen.


      »Frag dich mal, von wem ich das habe!«, brummelt Benson.


      Thomas blickt finster drein, sagt aber nichts.


      Großartig. Wie soll ich zugeben, dass ich unser Treffen hier arrangiert habe, weil ich Benson vertraue?


      Und dass sie ihm auch alle vertrauen müssen.


      »Das genügt!«, schnauze ich, so leise ich kann. »Mit etwas Glück hat Alanna hinter diesem Spiegel einen Riesenanfall und übertönt alles, was wir hier sagen. Aber selbst sie kann sie nicht ewig ablenken. Also hört mir alle zu: Wir arbeiten hier an etwas Großem. Es geht vielleicht buchstäblich darum, die ganze Welt vor dem Untergang zu retten. Mir ist egal, welche Dramen sich in euren Leben abgespielt haben.« Ich schlucke trocken, denn ich weiß, alles, was ich sage, gilt auch für mich. »Wir müssen es beiseitelassen. Alles«, füge ich mit einem finsteren Blick auf Benson hinzu. »Ein Heilmittel für dieses Virus zu finden – vor allem, wo wir jetzt gesehen haben, was für eine Zerstörung es anrichtet, wenn es einen Erdgebundenen tötet – ist wichtiger als alle unsere Gefühle.« Mein Kinn zittert und ich beiße die Zähne zusammen. »Mich eingeschlossen.«


      Im Raum ist es still, während Logan mich finster anschaut, Thomas Benson finster anschaut, und Benson? Na ja, er schaut alle finster an. Mir wird klar, dass er hier der wahre Verlierer ist. Er hat niemanden. Er weiß nicht, dass Logan und ich Probleme haben; er weiß nur, dass sein entfremdeter Vater hier ist, glücklich mit seiner neuen Frau, und ich bin hier, glücklich mit meinem alten Geliebten.


      Ich räuspere mich, ich muss diese fürchterliche Spannung beenden. »Thomas, Benson brachte mir tatsächlich ein paar Geheiminformationen von den Reduciata. Deshalb sind wir hier – weil er dazugehören muss. Ich glaube, wir können ihm vertrauen.«


      Thomas’ Blick schießt zu mir herüber, der Reiz des Neuen lenkt seine Aufmerksamkeit von dem Sohn ab, den er seit über zehn Jahren nicht gesehen hat.


      Oh bitte, bitte, bitte lass Alanna sich im Moment die Lungen herausschreien, denke ich bei mir. Dann bringe ich es endlich heraus: »Ich bin immun.«


      Thomas verschluckt sich beinahe vor Überraschung. »Aber … wie … bist du sicher?«


      »Ich habe es getestet und es stimmt.« Ich erkläre ihm, was ich im Labor getan habe. »Ich habe das Gefühl, dass das Ding in meinem Blut helfen müsste«, erkläre ich ihm. »Aber ich weiß nicht, wie ich es benutzen soll.«


      Thomas legt die Fingerspitzen aneinander und schwankt ein paarmal vor und zurück.


      »Ihr habt nach Möglichkeiten gesucht, die RNA direkt außer Gefecht zu setzen?«, fragt er. Als ich nicke, sagt er: »Na ja, wie wäre es, wenn du die Proteine in deinem Blut isolierst, die das Virus abwehren, und sie dann reproduzierst und sie in den bisherigen Impfstoff einsetzt?«


      »Würde das funktionieren?«


      »Es ist die Theorie hinter den neuen Vorstößen gegen AIDS. Die Wissenschaft macht große Fortschritte mit diesem Ansatz. Ich denke, es ist einen Versuch wert.«


      Ich kaue ein paar Sekunden auf der Unterlippe herum, bevor ich sage: »Soll ich es Daniel sagen?«


      Wieder herrscht Schweigen.


      »Ich würde es nicht empfehlen. Er war derjenige, der das Mädchen vor vierzig Jahren in meine Praxis brachte und mich dann umbringen ließ. Ich kann nicht glauben, dass er nach alledem mit so einer Information etwas Gutes anstellen würde. Außerdem wirst nur du in der Lage sein, deine Arbeit zu wiederholen, wenn du es ihm nicht sagst.«


      »Das habe ich auch gedacht.« Es wird nicht leicht, es zu verbergen, aber vielleicht … »Benson, hast du sonst noch etwas belauscht?«


      »Ich wünschte, es wäre so. Wenn ja, würde ich es dir sagen. Marianna hat nur immer wieder gesagt, dass du immun seist und sie dich bräuchten und sofort anfangen würden, dich zu testen.«


      »Das genügt«, sage ich mit einem leichten Lächeln. Genug, damit er sich nützlich fühlt, nicht so viel, dass Logan sich verschmäht fühlt. Es ist kein einfaches Gleichgewicht. »Okay, sag mir, wonach ich suche«, wende ich mich an Thomas. Ich zaubere ein Notizbuch und einen Stift herbei, und Thomas fängt an zu zeichnen und erklärt mir chemische Begriffe, die ich kaum verstehe.


      »Wenn du das siehst«, sagt er und zeigt auf seine Zeichnung, »wirst du es wiedererkennen.«


      Ich stecke den Notizblock in die Tasche und hole tief Luft. »Ich gehe besser zurück. Ich habe Daniel gesagt, ich würde heute Abend länger arbeiten.« Ich habe nicht viel gegessen, aber mein Magen ist jetzt in Aufruhr, und ich denke, ich könnte auch nichts essen, selbst wenn ich wollte. Abgesehen davon ist es Bensons Lieblingsessen.


      Sie öffnen die Zellentür, und als einer der Männer skeptisch auf das Essen schaut, das ich dagelassen habe, versichere ich ihm, es sei in Ordnung, und bitte sie, es Benson zu lassen. In der Zwischenzeit macht Thomas seine Sache gut, während er so tut, als beschwichtige er eine schlecht gelaunte Alanna, und Alanna macht ihre Sache verdammt gut, indem sie vorgibt, immer noch wütend zu sein.


      Ich frage mich allerdings, was jetzt in ihrem Kopf vorgeht, nachdem sie plötzlich dem menschlichen Kind ihres Mannes begegnet ist. Ihr Blick, bevor Benson sie zusammengestaucht hat, sagt mir, dass sie ihn gern kennenlernen würde. Ich bin mir aber nicht sicher, ob das passieren wird.


      Logan und ich sind ungefähr drei Meter vom Hauteingang des Sicherheitstrakts entfernt, als die Tür hinter uns auffliegt und Alanna beleidigt erscheint, Thomas dicht hinter ihr. »Das war beängstigend«, flüstert sie, sobald die Tür zuknallt. »Eine Sekunde Stille im falschen Moment …« Sie lässt den Satz verhallen und schüttelt den Kopf.


      »Danke, dass du es getan hast«, sage ich zu ihr. »Glaubst du, sie haben uns die Scharade abgekauft?«


      »Oh bitte, alle hier würden mir alles glauben, was ich tue, solange es abstoßend oder unreif ist«, sagt sie müde. »Es sah nicht aus, als würden sie etwas aufzeichnen, sie haben nur zugehört. Und ich habe mich geweigert, den Mund zu halten, obwohl sie mich wiederholt gebeten haben, es zu tun.«


      »Es ist bald vorbei.« Auf die eine oder andere Art. »Ich muss zurück ins Labor. Thomas hat mir ein paar gute Ideen gegeben, an denen ich arbeiten kann. Thomas«, ich schaue zu ihm auf, meine Stimme ist kaum hörbar, »falls das funktioniert, werden wir bald einen Impfstoff haben. Vielleicht morgen oder übermorgen. Und wenn wir ihn haben, muss ich hier weg; Logan und ich, beide. Kommst … kommst du mit uns?«


      »Auf jeden Fall«, sagt Thomas mit Inbrunst.


      »Alanna?«


      »Ich wünschte, ich hätte schon vor Monaten gehen können.«


      So simpel. So einfach. Einig in Gedanken und Absichten. Ich wünschte, so wäre auch mein Leben.


      »Wenn die Zeit zu gehen kommt, dann kommt sie schnell, glaube ich«, warne ich sie. »Und es wird gefährlich. Ich glaube nicht, dass Daniel vorhat, mich gehen zu lassen. Wir müssen uns vielleicht einen Weg freikämpfen. Seid ihr trotzdem dabei?«


      »Natürlich. Wir hatten immer Fluchtpläne parat – wir werden einfach einen davon ausweiten.«


      »Danke.« Ich wage einen kurzen Blick auf Logan. »Ich werde Benson mitnehmen. Ich habe ihm das eingebrockt – es ist nur fair, wenn ich ihn auch heraushole.«


      »Das scheint mir vernünftig zu sein«, sagt Thomas angespannt, und immerhin äußert Logan keinen Protest.


      »Ich erwarte, dass ihr alles tut, um ihn zu schützen, wie ihr das bei mir tun würdet.«


      »Er ist mein Sohn, Tavia.«


      »Das war in den letzten zehn Jahren auch nicht von Bedeutung, oder?«


      Sein Schweigen sagt mir, dass meine Worte gerechtfertigt sind.


      »Du musst akzeptieren, dass du eine gewisse Verantwortung dafür trägst, was zwangsweise aus ihm wurde«, sage ich leise.


      »Ich weiß«, mehr sagt er nicht, während Alanna sich an seinem Arm festhält.


      »Er hätte mich beinahe von ihnen töten lassen, weil du ihn ohne Erklärung verlassen hast«, dränge ich. »Weil du einfach gegangen bist und nie zurückgeblickt hast. Wenn du ihn im Auge behalten hättest, hätten die Reduciata das nie tun können.«


      »Ich dachte nicht, dass ich das muss«, sagt Thomas schwach. »Vielleicht ist der größte Fehler, den wir Götter schon immer machen, dass wir die Menschen unterschätzen.«


      »Thomas … wie konntest du einfach gehen?« Ich weiß, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich muss es verstehen.


      »Wie kannst du das auch nur fragen?«, erwidert er und sieht jetzt beinahe beleidigt aus. »Du weißt, wie es sich anfühlt.«


      »Nein, weiß ich nicht«, gebe ich zurück, und ich wage es nicht, Logan anzuschauen, während ich das sage – ich will seine Augen nicht sehen. »Ich habe im Moment wenig mehr als ein normales menschliches Gehirn. Ich weiß nicht einmal einen Bruchteil dessen, was ihr für normal haltet.«


      »Tavia, du darfst nicht so von dir denken! Du …«


      Aber ich lasse ihn nicht ausreden. »Spar mir deine leeren Worte, Thomas. Ich bin beschädigt. Aber selbst beschädigt gibt es keinen Erdgebundenen auf der Welt, der mir das Wasser reichen könnte. Nicht Daniel, nicht Marianna, und sicherlich nicht du.«


      »Drohst du mir?«, fragt Thomas mit Misstrauen im Blick.


      Tue ich das? Die Wahrheit ist, ich weiß nicht genau, woher diese Dünnhäutigkeit kommt. Aber irgendwas in mir fragt sich, ob das Sonya ist. Die sich für ihre Chance zu leben einsetzt, die sie nie hatte. Nicht, dass ich sie je wirklich kennen werde – zumindest nicht in diesem Leben. »Nein. Eigentlich nicht. Aber ich werde Benson beschützen, Thomas. Ich werde ihn nicht unterschätzen. Und ich sage nur: Unterschätze mich nicht, wenn du ihn sterben lässt.«


      Thomas schweigt eine ganze Weile, bevor er nickt. »Dann mit meinem Leben.«


      Ich fixiere sie alle mit hartem Blick. Sogar Logan. »Dann sind wir fünf«, flüstere ich. »Und wenn ich fertig bin, schauen wir alle, dass wir so schnell wie möglich hier rauskommen.«


      »Tavia, warte kurz«, sagt Alanna und hält mich zurück. »Wir haben etwas für dich.« Sie zieht ein leicht zerknittertes Stück Papier aus der Tasche, auf dem zwei Namen stehen, gefolgt von zwei langen Zahlen.


      »Greta Heindlund und Elysa Meyer?«, frage ich; der Name Greta setzt veritable Explosionen der Hoffnung in meinem Kopf frei. Sonya glaubte, Greta sei der Schlüssel. Könnte es dieselbe Greta sein? Sicher.


      »Du«, bestätigt Alanna. »In deinen vergangenen Leben. Ich habe beim Spionieren ein bisschen die Computer gehackt und, na ja, sie haben hier Akten über sie. Und Artefakte im Gewölbe. Der Inhalt des Gewölbes ist so mächtig und unersetzlich, dass Daniel persönlich die Erlaubnis geben muss, wenn jemand hineinwill. Ich weiß nicht, ob du das umgehen kannst, aber …« Sie zuckt hilflos die Achseln. »Es ist immerhin etwas. Vielleicht – vielleicht tut er dir diesen einen Gefallen, nach allem, was du getan hast.«


      Aber wir wissen beide, wie unwahrscheinlich das ist.


      Dennoch.


      Meine Finger umschließen das Papier und ich kann kaum atmen. Noch zwei Leben, die ich vielleicht zurückbekommen kann. Hinweise auf meine Vergangenheit – warum ich so bin, wie ich bin. Wieder einmal verfluche ich den Verlust von Sonyas Zopf, aber das hier ist großartig. »Es ist einen Versuch wert«, sage ich schwer atmend. »Danke.« Ich umarme sie fest. »Vielen, vielen Dank!« Ich wische plötzliche Tränen der Dankbarkeit weg und hole flatternd Luft. »Ich muss gehen.« Ein kleines bellendes Gelächter bricht aus mir heraus. »Danke.« Und ich wirble herum und eile den Flur entlang.


      Logan folgt mir, und ich weiß, er hat Fragen. Ich kann ihnen nicht ausweichen. Wir sind gerade um die erste Ecke, bevor er fragt: »Bist du wirklich mit ihm durchgebrannt?«


      »Leute haben versucht, mich zu töten, Logan!«, sage ich gereizt. »Wir sind nicht durchgebrannt, wir sind weggelaufen. Das ist ein Unterschied.«


      »Tavia«, sagt er, legt eine Hand vorsichtig um meinen Oberarm und hält mich zurück. »Bitte, das bringt mich innerlich um. Erst hast du gesagt, er war nicht dein Freund, und dann, dass er in dich verliebt, aber ein Reduciate ist. Und jetzt erfahre ich, dass ihr beide zusammen weggelaufen seid? Was war er für dich? In Wirklichkeit. Die ganze Wahrheit.«


      Ich bleibe stehen und schaue ihn an und habe einfach nicht die emotionale Kraft, ihm noch eine Lüge aufzutischen. Ich lasse die Schultern hängen und lehne mich rückwärts an die Wand, damit ich senkrecht bleibe. »Er war alles für mich«, flüstere ich.


      »Und jetzt?« Er schaut mir nicht mehr in die Augen.


      »Ich weiß es immer noch nicht«, gebe ich zu.


      Logans Hand fällt von meinem Arm, und ich erwarte, dass er widerspricht – für sich wirbt –, aber er sieht geschlagen aus. »Ich wünschte … ich wünschte …«


      »Logan«, unterbreche ich ihn, und endlich blickt er auf. »Können wir nicht einfach erst die Welt retten?«


      »Meine Welt ist es ohne dich nicht wert, gerettet zu werden«, antwortet er. Dann dreht er sich um und geht.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 28
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      Ich biege um die letzte Ecke vor dem Labor und stoße gegen etwas.


      Jemanden.


      »Entschuldigung«, sage ich. »Ich war zu schnell.« Doch mein Unterkiefer klappt herunter, und ich schnappe unwillkürlich nach Luft. Es ist derselbe Typ, den ich dabei ertappt habe, wie er mich anschaute. Ich bin mir sicher. Diese blonden Wimpern; die rostroten Haare.


      Ich versuche, meine Reaktion zu verbergen, während er eine ähnliche Entschuldigung murmelt, und ich schaue mich nicht um, als ich im Labor verschwinde.


      »Daniel?«, frage ich, während ich durch die Luftschleuse gehe. »Lässt du mich beobachten?«


      Er blickt mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht zu mir auf. »Dich beobachten?«, wiederholt er, als wäre er verwirrt von der Frage.


      »Ernsthaft, ich muss es wissen.«


      Er zögert, dann sagt er langsam: »Ich lasse dich nicht speziell von jemandem beobachten, aber alle meine Mitarbeiter behalten dich grundsätzlich im Auge. Es ist zu deinem eigenen Schutz.«


      »Du hast keinen Typen beauftragt, mich zu verfolgen?«, beharre ich.


      Sein Blick ist auf der Stelle alarmiert. »Folgt dir jemand Bestimmtes?«


      Ich sage nichts, aber ich weiß, mein Schweigen spricht Bände.


      Jetzt wirkt er nervös – nein, eine Mischung zwischen nervös und aufgeregt. »Könntest du ihn mir zeigen, wenn du ihn noch einmal siehst?«


      »Wahrscheinlich.« Kann das Wort »wahrscheinlich« wirklich eine komplette Lüge sein? Als ich auf meinen Hocker rutsche, fühle ich mich furchtbar unwohl, und ich habe das seltsame Gefühl, dass ich Daniel gerade Informationen gegeben habe, von denen ich gar nicht will, dass er sie hat. Doch ich weiß nicht, warum. Alles geht zu schnell. Ich habe Instruktionen in der Tasche, was ich als Nächstes mit meinem Blut versuchen werde, aber ich kann sie nicht einfach vor Daniel zücken.


      Was ich wirklich brauche, ist Zeit alleine im Labor.


      Vielleicht kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. »Daniel, darf ich, wenn wir heute Abend fertig sind, ins Gewölbe hinunter?«


      Er blinzelt mich an, als verstünde er nicht.


      »Ich habe mich an zwei meiner Namen erinnert«, erkläre ich. »Und ich habe gehört, du lagerst unsere alten Besitztümer hier in einem Gewölbe. Falls du etwas von den beiden hast, könnte ich vielleicht ein paar von meinen Erinnerungen zurückbekommen.« Ich halte die Luft an.


      »Kommt nicht infrage.«


      Trotz allem, muss ich zugeben, hätte ich nicht gedacht, dass er es mir so direkt und ohne Erklärung verweigert. »W-was?«


      Aber es ist kein Irrtum. Er schüttelt den Kopf. »Nein. Das kann ich nicht erlauben.«


      Wut brodelt in mir. »Warum nicht, verdammt? Es ist nicht dein Leben! Es sind nicht deine Sachen. Es sind meine Erinnerungen!« Ich merke nicht, dass ich schreie, bis ich sehe, wie die Techniker aus den anderen Abteilungen des Labors durch die Fenster zu mir herüberspähen.


      Zu uns. Es ist okay. Je wütender ich wirke, desto besser. Obwohl ich eigentlich nicht viel davon spiele. Wenn ich diese Artefakte hätte – die Erinnerungen –, würde sicher alles so viel mehr Sinn ergeben.


      »Beruhige dich«, sagt Daniel und schaut sich unbehaglich um.


      »Es ist mir egal, ob sie es hören!«, blaffe ich immer noch laut.


      »Mir nicht! Ich will nicht, dass sie mich so falsch verstehen, wie du es offensichtlich getan hast.«


      Ich verschränke die Arme vor der Brust und schieße einen sengenden Blick auf ihn ab, während ich auf eine Erklärung warte.


      »Tavia, das hier ist eine monotone Arbeit, aber sie erfordert auch sehr viel Präzision. Schau, wie erschöpft du den ganzen Tag warst, nachdem du mit Logan gestritten hast. Wenn du emotional aufgewühlt bist, ist es schwieriger für dich, deiner Aufgabe die notwendige Aufmerksamkeit zu schenken.« Er holt ein paarmal beruhigend Luft. »Ich hätte nicht so hart sein sollen. Ich sage nicht nie, ich sage nur: nicht jetzt. Nicht heute. Ich weiß nicht, was in der Vergangenheit in deinen Leben passiert ist, aber ein ganzes Leben Erinnerungen zurückbekommen wird dich nicht nur erschöpfen, damit wäre auch deine Konzentration dahin. Das können wir uns aber nicht leisten, weil … weil ich dich brauche, Tavia. Ich brauche dich noch einen Tag hundertprozentig hier.« Er richtet sich auf. »Und der Rest der Welt auch.« Er schluckt trocken und sagt beinahe zu sich selbst: »Uns läuft die Zeit davon. Ich habe darauf gezählt, dass du schneller bist.«


      Seine Worte erreichen meine Ohren, und ich fühle mich, als hätte er mich geschlagen. Er hat darauf gezählt, dass ich schneller bin? »Und deshalb was? Hältst du mir meine Erinnerungen wie eine Karotte vor die Nase? Du glaubst, auf diese Weise bleibe ich ruhiger?«


      Mein Herz hämmert so laut, dass ich kaum noch etwas anderes höre. Er legt mir eine Hand auf die Schulter und ich zucke zurück – zu sehr durchdrungen von Empörung.


      »Tavia, sobald wir fertig sind, werde ich dich persönlich hinunterbegleiten und dir helfen, alles zu finden, was wir über deine vergangenen Leben haben. Ich bringe dich zu unserem Spezialisten, prüfe alle Möglichkeiten. Ich werde tun, was immer du willst. Aber bis wir dieses Ding geknackt haben, brauche ich dich hier, und zwar voll konzentriert.«


      Ich weiß, er hat recht. Gerade habe ich noch gesehen, wie unsere Gruppe beinahe auseinandergebrochen wäre, durch die Enthüllungen, dass Thomas Bensons Vater ist und dass Benson und ich eine Beziehung hatten. Daniels ganze Argumentation ergibt Sinn, aber das zu wissen macht mich nicht weniger wütend.


      »Bitte, Tavia.« Er zeigt auf meinen Hocker. »Bitte setz dich wieder an die Arbeit. Jede Minute – jeder Augenblick – bringt uns der Lösung näher.«


      Mit immer noch zitternden Händen mache ich die zwei Schritte zu meinem Hocker und lasse mich daraufplumpsen. Ich hebe die Hände zum Arbeitstisch, bereit, einen neuen Objektträger anzunehmen, aber meine Hände zittern zu sehr. Ich versuche, den Kopf frei zu halten – mich daran zu erinnern, dass ich es mir schon dachte, er würde mich das Gewölbe nicht sehen lassen. Er würde mir nicht so weit vertrauen, dass ich meine Erinnerungen zurückbekomme.


      Dass ich das Thema aus gutem Grund jetzt angesprochen habe.


      Irgendwann schaffe ich es, mich wieder abzukühlen, und klammere mich an eine eisige Ruhe, während ich den nächsten Schritt meines Plans in die Tat umsetze. »Hast du schon etwas gegessen?«, frage ich ruhig.


      »Wie bitte?«, fragt Daniel.


      »Vielleicht solltest du essen gehen«, sage ich mit ausdrucksloser Stimme.


      Er steht auf, die Augen leicht zusammengekniffen, und schaut mich fragend an. Überlegt sich, ob ich wirklich sagen will, was er glaubt, dass ich sage.


      Ich erwidere seinen Blick, dieses eine Mal furchtlos. »Ich beruhige mich schneller, wenn du nicht hier bist«, erkläre ich und hoffe, dass er meinen anderen Grund nicht aus meinen Augen scheinen sieht.


      Er sieht aus, als wolle er widersprechen, aber nach ein paar Sekunden seufzt er und sein ganzer Körper sackt entweder zusammen oder entspannt sich; ich bin mir nicht ganz sicher, was es ist. »Das schulde ich dir wohl«, sagt er ruhig. »Und ich sollte sowieso etwas essen. Ich bin in einer Stunde zurück.« Er zögert, kurz bevor er den Knopf drückt, der ihn hinauslässt. »Es tut mir leid«, flüstert er. Aber ich glaube es nicht. Nicht nach dem, was Thomas mir erzählt hat, nicht nach seiner Weigerung, nicht nach der Art, wie er mich beschuldigt hat, nicht schnell genug zu sein. Ich muss mit ihm arbeiten – nach der Katastrophe im Pazifik kann ich es nicht verweigern. Aber ich muss es nicht gern tun.


      Ich schaue ihm nach, während er durch die Luftschleuse geht, dann verwandle ich das dicke Plastik über meiner Jeans in einen langen Schlitz. Wäre ich normal, würde mich das in große Gefahr bringen, mir das Virus einzufangen, aber ich bin immun, also ist es mir egal. Der Schutzanzug ist nur eine List, damit Daniel die Wahrheit nicht erfährt.


      Vor allem jetzt.


      Ich ziehe die Notizen aus der Tasche, die Thomas für mich gemacht hat, und lege sie hinters Mikroskop, wo sie nicht einmal die Techniker, die manchmal durch das einzige dicke Glasfenster zwischen den Laboren spähen, sehen können. Ich habe nicht viel Zeit und kann es mir nicht leisten, auch nur eine Sekunde zu verschwenden.


      Ich betupfe mehrere Objektträger mit meinem Blut und bereite sie alle vor, um später Zeit zu sparen. Während ich am Stellrad drehe, suche ich nach den Orientierungshilfen, die Thomas gezeichnet hat.


      Er hat recht, die Proteine sind ziemlich charakteristisch. In meinen gibt es allerdings ein paar feine Unterschiede, und ich frage mich, ob ich buchstäblich die Auswirkungen meiner Immunität sehe. Und wahrscheinlich dieses unbekannte Element, das es mir erlaubt, zu verwandeln. Nie schwächer zu werden.


      In einem Moment der Einsicht frage ich mich, ob wir so wohl alle einmal waren. Damals, als wir Erdschöpfer waren. Als wir unsterblich waren. Ich überlege, ob diese seltsame Chemie, die ich da sehe, einfach entfernt wurde, als wir verflucht wurden.


      Aber ich kann diesen Gedankengang nicht verfolgen. Ich habe Glück, wenn ich das alles durchgehen kann, bevor Daniel zurück ist. Ich folge den Anweisungen – verschiedene Proteinstränge isolieren – und beginne, sie ganz ähnlich zu testen, wie Daniel und ich es mit den DNA-Strängen getan haben. Nur dass es weit weniger Möglichkeiten gibt. In ungefähr zwanzig Minuten habe ich ein Protein gefunden, das das Virus abzuwehren scheint – oder zumindest die Replikation in den Nuklei verhindert.


      Ich zwinge meine Atmung, ruhig zu bleiben, während ich langsam alle meine Proben gegeneinander teste. Ich bin gerade mit den Vergleichen fertig, als das Zischen der ersten Tür der Luftschleuse mir Daniels Rückkehr ankündigt. Ich stecke Thomas’ Notizen in die Tasche und versiegle das Loch in meinem Schutzanzug.


      Ich hatte nicht erwartet, so schnell so positive Ergebnisse zu bekommen. Jetzt weiß ich nicht recht, was ich tun soll. Die traurige Tatsache ist, Daniel hat das Labor und ich brauche das Labor, um den Impfstoff herzustellen. Irgendetwas werde ich ihm erzählen müssen.


      Oder?


      Meine andere Option ist, mit Thomas zu fliehen und irgendwo ein anderes Labor zu finden, um es allein zu machen. Aber wie viele Hunderttausende von Leuten werden in der Zeit sterben, die wir dafür brauchen werden? Millionen, falls eines der Opfer ein Erdgebundener ist.


      Wir haben einfach nicht genug Zeit. Ich werde Daniel einen Teil der Wahrheit sagen müssen, damit ich weiterhin in diesem Labor arbeiten kann.


      Aber welchen Teil?


      Ich habe zehn Sekunden, um zu entscheiden, ob ich alle meine Proben zerstören muss oder nicht.


      Die Millionenfrage ist: Versteht Daniel genug von Naturwissenschaften, um zu merken, was ich hier tue, allein wenn er das Display meines Mikroskops sieht? Oder hat er nur so viel gelernt, wie er braucht, um seine Arbeit zu machen, so wie ich? Ich schließe die Augen und schicke eine Bitte ans Universum, dass es eher Letzteres ist, dann arbeite ich weiter mit meiner Blutprobe.


      Ich weiß nicht genau, was ich von Daniel erwarte. Was er tun oder sagen soll. Aber anscheinend weiß er es auch nicht. Er setzt sich nur schweigend auf seinen Hocker. Auf meinen Bildschirm wirft er kaum einen Blick. Vielleicht vertraut er mir so bedingungslos, dass es egal ist.


      Er vertraut auf meine Unwissenheit, nehme ich an.


      Es dauert eine volle Viertelstunde, bevor er mit heiserer Stimme fragt: »Irgendwelche Fortschritte?«


      »Vielleicht«, sage ich langsam und gedehnt. Ich denke, die halbe Wahrheit wird ihn davon abhalten, mir zu viele Fragen zu stellen. Damit er weiter mit mir arbeitet. Schließlich versuchen wir ja beide, einen Impfstoff aus dem Ganzen zu entwickeln. Solange unsere Endziele dieselben sind, werde ich damit klarkommen müssen, dass ich seine anderen Motive nicht kenne.


      Er richtet sich ruckartig auf. »Was meinst du damit?«


      »Ich … ich …« Wie erkläre ich es? »Ich bin irgendwie über ein Protein gestolpert, von dem ich glaube, dass es das Virus abwehrt.«


      Ich höre ihn leise nach Luft schnappen und dann das Quietschen der Räder, als er näher rückt. »Zeig es mir.« Ich beginne mit einem neuen Objektträger, nehme das isolierte Protein und ordne es mit der Virenprobe an. Der Nukleus versucht, eine neue Viren-DNA zu schaffen, doch als die Mitochondrien sich in den Proteinen zu bilden beginnen, widersetzen sich die Proteine einfach. Wir schauen zu, als sich das Blatt langsam, ganz langsam wendet, doch bald kehrt die Botschaft zum Nukleus zurück, dass die fremde RNA beschädigt ist, und die Zelle greift wieder darauf zurück, seine übliche, gesunde DNA zu bilden.


      »Ein Segen der Götter«, sagt Daniel; seine Stimme ist kaum mehr als ein Hauchen. »Mach das noch mal.«


      Eine Stunde lang testen wir das isolierte Protein an drei verschiedenen Proben. Daniel hat recht, dieses einfache Protein wird nicht genügen, um einen bereits infizierten Wirt zu bekämpfen – es agiert einfach zu langsam –, aber es wird als Impfstoff für die noch nicht Befallenen wirken.


      »Hier, hier«, sagt Daniel, und seine Aufregung schäumt über, als er ein Tablett Objektträger aus einer Schublade neben sich holt. Auch wenn ich nicht genau weiß, was ich von ihm denken soll, kann ich mich seinem Enthusiasmus nicht entziehen. Wir machen wirklich Fortschritte! »Das sind andere Proben, die wir von dem Virus haben. Verschiedene Mutationen. Wir müssen sie alle testen. Wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren.« Er klingt ruhig, aber ich höre die Nervosität in seiner Stimme.


      Es ist nach Mitternacht, bis wir alle Proben getestet haben, und ich kann kaum noch gerade sehen, als Daniel mein Mikroskop ausschaltet.


      »Wir brauchen Schlaf«, sagt er und reibt sich die Hände. »Das ist Schritt eins – und es ist ein großer Schritt –, aber wir haben noch mehr zu tun. Wir müssen herausfinden, welche Proteine in dem Impfstoff wir in den neuen verwandeln müssen, und dann müssen wir herausfinden, wie du ihn reproduzieren kannst und welche Dosis wir brauchen und …« Er unterbricht sich und holt zitternd Luft. »Aber das ist der erste Schritt. Wahrscheinlich der größte. Es ist der Durchbruch, den wir brauchten«, fügt er leise hinzu, und einen Moment lang klingt es, als spräche er mit jemand anderem. »Damit ist sie in Sicherheit, bis ich sie finde. Ich weiß es. Es muss so sein.« Dann schaut er mir in die Augen. »Das hast du wunderbar gemacht. Ich wusste, du schaffst es«, sagt er, auch wenn ich tief in meinem Herzen nicht sicher bin, dass es stimmt.


      Aber ich behalte meine Zweifel für mich.


      Eine entscheidende Entdeckung behalte ich auch für mich.


      Als ich anfing, mein Blut im Labor zu testen, benutzte ich einen winzigen Tropfen ganzes Blut. Und auch wenn das isolierte Protein den Virus abwehren kann, ist die Gewebeprobe unverändert, wenn es seinen Job beendet hat – immun gegen weitere Ausbrüche, aber nicht anders.


      Doch als ich einen Tropfen reines Blut benutzt habe, veränderte es die Probe. Die merkwürdigen, aber kaum sichtbaren Unterschiede zwischen meinen Blutproteinen und Thomas’ Zeichnung? Wenn ich mein Blut in die Probe gebe, bekommt es dieses zusätzliche … Ich weiß nicht einmal, was es ist.


      Aber instinktiv weiß ich, was es sein muss: die Chemikalie, die mich zu einer Transformatorin macht, die mich so mächtig macht, die mich immun macht. Das alles zusammen in diesem winzigen Etwas, das ich nur mit dem stärksten Mikroskop der Welt sehen kann.


      Aber die ganze Probe verändert sich, um die andere Substanz zu produzieren. Die Probe wird buchstäblich genau wie mein Blut.


      Logisch gesehen könnte sogar ein Mensch mit einer Injektion genauso werden wie ich. Jetzt verstehe ich Rebecca ganz anders als vorher. Das kann ich wirklich niemandem erzählen. Ein Geheimnis, das so gefährlich ist, dass es keiner wissen darf. Nicht einmal Logan oder Benson.


      Falls ich recht habe – und falls die Reduciata es je erführen –, würden sie die ganze Welt töten, nur um an mein Blut heranzukommen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 29
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      Ich bin zu müde, um mit Logan zu sprechen – um noch ein Geheimnis vor ihm zu bewahren –, also kehre ich, obwohl ich weiß, er wird hoffen, dass ich es tun werde, nicht in unser Zimmer zurück. Ich brauche noch eine Nacht für mich. In meinem alten Zimmer. An meinem eigenen Ort. Einem Ort, der mir gehört, mir und nicht Rebecca.


      Wieder wünsche ich mir, ich hätte unser Zimmer nicht so eingerichtet. Denn ich bin nicht Rebecca. In den letzten Tagen ist das so deutlich geworden. Ich war Rebecca. Das weiß ich. Aber ich bin nicht mehr sie. Ich bin anders. Und Logan wird das akzeptieren müssen.


      Außerdem muss ich einfach schlafen. Ich erreiche einen Strich im Teppichboden und fange an, die Schritte zu zählen bis dorthin, wo der Raum, den ich geschaffen habe, hinter einer sehr schlichten Wand liegt – verborgen vor der Sicht aller. Ich habe meinen neunten Schritt gezählt und bin gerade dabei, die Wand wieder in eine Tür zu verwandeln, als Daniels Stimme mich aus meiner Benommenheit reißt.


      »Tavia, was tust du denn hier? Ich dachte, du wolltest ins Bett gehen. Du brauchst Ruhe.«


      Mein Gehirn funktioniert so langsam, dass mir nicht sofort eine Antwort einfällt. »I-i-ich wollte nur …«, und dann wird mir klar, wohin dieser Flur außerdem führt, »… ganz schnell zu Benson. Nach ihm sehen. Sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«


      Daniel nickt kurz, doch er wirkt nervös. »Aber schnell. Und dann geh schlafen. Morgen ist ein großer Tag.«


      »Ja.« Ich komme mit mehr als ein bisschen Bedauern an der Stelle vorbei, wo mein bequemes Bett auf mich wartet. Jetzt muss ich Benson besuchen.


      Während ich in Richtung der Arresträume gehe, frage ich mich unwillkürlich, was Daniel hier zu suchen hatte. Natürlich könnte ich ihn das nicht fragen. Hoffentlich ist er weg, wenn ich in fünf Minuten wiederkomme.


      Um genau zu sein, muss ich nicht einmal mit Benson sprechen. Er muss nicht wissen, dass ich da bin. Ein rascher Blick in den Einwegspiegel, und dann gehe ich wieder.


      Und ich hätte nicht einmal ganz gelogen.


      Ich schiebe mich durch die vertrauten Türen in den Gefangenentrakt, aber statt der ruhigen, müden Umgebung, die ich erwarte, entdecke ich drei Sicherheitsleute, die im Inneren warten. Alles inzwischen vertraute, wenn nicht sogar freundliche Gesichter.


      »Perfekt«, sagt die Frau. »Wir haben gerade überlegt, ob wir versuchen sollten, dich zu holen oder nicht.« Sie verdreht die Augen. »Er fragt schon seit Stunden nach dir.«


      »Warum?«, frage ich, als sie anfängt, die Tür aufzuschließen.


      »Er will es nicht sagen«, winkt die Frau ab.


      »Ich bin verblüfft«, murmle ich. Als ich einen Blick durch das Fenster werfe, sehe ich Benson von einem Ende des winzigen Raums zum anderen gehen – eher marschieren.


      Ich betrete die Zelle, und die Tür schließt sich hinter mir, aber ich stehe nur schweigend da.


      Benson bleibt stehen und seufzt erleichtert auf. »Danke, dass du gekommen bist. Ich war mir nicht sicher, ob du … schläfst.« Er zuckt die Achseln. »Ich schwöre, ich weiß nicht einmal mehr, ob es Tag ist oder Nacht.«


      Ich sage ihm nicht, dass es zwei Uhr morgens ist. Dass ich nicht auf seine Bitte reagiert habe. Dass ich ihn überhaupt nicht sehen wollte. Dass ihn zu sehen sämtliche Gefühle in meinem Körper tosen lässt wie einen angeschwollenen Fluss.


      Jedes Mal, wenn ich hier war, um ihn zu sehen, wirkt er mehr wie er selbst. Wie sein Bücherei-Ich. Das Ich, in das ich so verliebt war.


      In das ich vielleicht immer noch verliebt bin.


      Ihn so zu sehen bricht mir wieder ganz neu das Herz. Ich stehe mit verschränkten Armen da – ebenso sehr, um meine Finger davon abzuhalten, sich nach ihm auszustrecken, als sonst etwas.


      »Bist du mit deinem Projekt fertig?«


      Ich schließe die Augen. »Noch nicht ganz. Aber wir haben die größte Hürde überwunden.«


      »Thomas – mein Dad – ich hasse es, ihn so zu nennen. Jedenfalls, nachdem du gegangen warst, kam er zurück, um mit mir zu reden. Er hat mir gesagt, dass …« Seine Stimme verhallt und er steht einfach nur da. Schweigend und hilflos.


      »Was, Benson?«, sage ich zu barsch. Ich meine es nicht so.


      »Also, du weißt, wie du deine Narbe losgeworden bist?«


      Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber das nicht. Meine Brust verkrampft sich, und ich atme laut aus und ein, versuche, die Beherrschung zu wahren, während ich über alles nachdenke, was zu dieser Entscheidung geführt hat.


      Er hebt die Arme – er will mich eindeutig trösten –, aber ich wehre mit einer Hand ab, und er hält inne. Bleibt zurück, bis ich mich wieder im Griff habe. »Ja, ich weiß«, sage ich schließlich und ignoriere, dass ich nur Sekunden zuvor fast ausgeflippt bin. »Wir haben darüber gesprochen.«


      »Könntest du … könntest du das für mich auch tun?«


      Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen. Ich verstehe ihn nicht.


      »Mein – mein Mal«, erklärt er. »Könntest du es wegmachen?«


      Ich denke an meine Müdigkeit bis auf die Knochen, die auch meine Fähigkeiten nicht lindern können. »Heute Abend?«, frage ich mit matter Stimme.


      Er kommt so nahe, dass ich mich zwingen muss, nicht zurückzuweichen.


      Oder die winzige Lücke zu schließen.


      »Thomas sagte, du hättest beschlossen, mich mitzunehmen, wenn ihr geht«, flüstert er, sich möglicher Lauscher immer bewusst. »Die Wahrheit ist, meine Chancen, morgen zu sterben, sind verdammt hoch«, sagt er mit rauer Stimme. »Ich habe nicht denselben Schutz wie du.«


      »Ich werde nicht zulassen …«


      »Ich weiß«, unterbricht er mich, dann zügelt er sein Temperament. »Aber glaubst du wirklich, du kannst hier einfach hinausmarschieren? Dass sie dich einfach gehen lassen?«


      Ich schweige. Ich kann nicht zählen, wie oft ich mich das selbst auch schon gefragt habe. Ich weiß, wir werden nicht einfach gehen – wir werden fliehen. Ein Teil von mir ist froh, dass er das ebenfalls weiß. Er wird vorbereitet sein.


      »Ich … ich will nur nicht als Reduciate sterben. Das verstehst du sicher.«


      Ich verstehe es. Und er weiß, was sein Mal für mich war und ist – irrational oder nicht.


      »Das muss doch eine Kleinigkeit für dich sein, oder?«, fragt er mit flehendem Blick. »Bitte?«


      »Natürlich tue ich das, Ben«, flüstere ich.


      Einen Augenblick lang sieht er aus, als wolle er weinen, dann nickt er stoisch und dreht sich zur Seite.


      Ich war zu abgelenkt, um zu begreifen, was unausweichlich als Nächstes kommen würde.


      Er greift nach seinem T-Shirt, und ich kann den Blick nicht abwenden, als er es abstreift und seine Brust entblößt, nackt von der Hüfte aufwärts. Nachdem er das Shirt auf die Liege gelegt hat, schaut er mich an, und wir rühren uns beide nicht, während es zwischen uns knistert, als würden buchstäblich Blitze zwischen uns zucken. Seine Augen werden dunkel vor Verlangen, und ich weiß, er hat es auch gespürt.


      »Dreh dich um«, flüstere ich; alles in meinem Körper schreit nach ihm – schreit mich an, mich an seine Haut zu werfen und diese greifbare Wärme aufzusaugen, die nur er je bieten konnte. Er dreht sich um und ich habe sein schwarzes Mal vor Augen.


      Es sieht hässlich aus auf seiner Haut. Nicht dem tatsächlichen Aussehen nach, sondern wegen seiner Bedeutung. Es ist nicht nur einfach so, dass er den größten Teil seines Lebens in einer Rediciata-Anlage verbracht hat – er war ein sich wehrender zwölfjähriger Junge, der von allen verlassen wurde, die er liebte. Die Linien sind dick, aber nicht glatt, und wo die Schlaufe des Anchs in den Hirtenstab übergeht, sehe ich eine Welle, wo die Nadel abgerutscht sein muss, nur wenige Millimeter. Die Szene ist in meiner Vorstellung so deutlich, dass ich unwillkürlich die Hand vor der dunklen Tinte zurückziehen will, als hätte sie ein Eigenleben.


      »Knie dich hin«, sage ich, aber ich muss mich räuspern und wiederholen, bevor das Wort verständlich ist. Er sinkt auf die Knie und ich ziehe einen Stuhl heran. Ich setze mich dicht vor ihn, die Schenkel links und rechts neben seinen Hüften, berühre ihn ganz leicht, obwohl sich der kurze Kontakt anfühlt, als würde ich ein heißes Bügeleisen berühren.


      Ich schaue auf seine Schulter und stelle mir vor, wie seine Haut ohne das Mal aussehen würde. Dann strecke ich zwei Finger aus und berühre es.


      Und halte um Haaresbreite vor ihm inne.


      Kann ich ihn berühren, ohne die Kontrolle zu verlieren? Kann ich nach so einem langen Tag noch fünf Minuten stark sein?


      Ich wappne mich, aber das Gefühl seiner weichen Haut unter meinen Fingerspitzen jagt mir dennoch einen Schauder der Erregung über den Rücken.


      Konzentrier dich!, ermahne ich mich. Male einfach.


      Ich mache kleine streichende Bewegungen mit den Fingern, und wie mit einem Radiergummi verschmiert das schwarze Mal langsam und verschwindet dann.


      Es kann nicht länger als eine Minute gedauert haben, aber die Gefühle, die durch meinen Körper jagen, jedes Mal, wenn ich ihn berühre, lassen es wirken wie eine Stunde.


      »Fertig«, sage ich, und selbst bei diesem kleinen Wort zittert meine Stimme.


      »Ist es weg?«, fragt Benson, und aus seinem Zögern lese ich, dass er kaum glauben kann, so etwas könnte wahr werden.


      »Völlig.«


      Jetzt sackt er vollends in sich zusammen, sein Kinn berührt fast seine Brust. »Danke«, sagt er, und es ist geflüstert wie ein Gebet.


      Er dreht sich zu mir um und scheint zum ersten Mal zu merken, in was für einer intimen Haltung wir uns befinden – sein Oberkörper zwischen meine Schenkel geschmiegt. Ich weiß, ich sollte aufstehen, gehen, Abstand zwischen uns bringen, doch sein Blick lähmt mich, als er sich vollends umdreht. Seine Finger zittern, während er mit den Händen langsam an meinen Beinen hinaufstreicht.


      Meine Schenkel, meine Hüften, meine Taille, dann umfassen seine Finger meine Rippen und seine Atmung ist oberflächlich und schnell.


      Ich kann mich nicht rühren. Ich kann nicht denken. Nein, eines kann ich denken. Nur eines. Wie sehr ich ihn will. Wie sehr mein Körper seinen berühren will.


      Wie lange es her ist, seit ich ihn im Arm hielt und er mir gehörte.


      Mein Wille splittert, bröckelt, und ich weiß, in Sekunden wird nichts mehr davon übrig sein.


      Ich bin auf den Beinen, bevor ich meine Entscheidung bereuen kann. Auf meiner Flucht werfe ich ihn beinahe um. Ich darf das nicht fühlen; nicht jetzt. Nicht heute Nacht. Meine Lungen brennen, als ich zurückweiche, die Hände vor mir ausgestreckt.


      »Ich kann nicht … ich … ich …« Doch ich bringe keinen zusammenhängenden Satz heraus. Ich taste nach dem Türknauf hinter mir und reiße die Tür auf, renne fast die Frau über den Haufen, die aufgeschlossen hat. Ich stürze durch die Tür, und obwohl ich Benson meinen Namen rufen höre, knalle ich die Tür zu.


      Und laufe.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 30
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      Ich drücke die schwere Tür zu und lehne mich mit dem Rücken daran, als müsste ich etwas aussperren.


      »Tavia?« Logan steht von dem Sessel auf, in dem er offenbar gelümmelt hat, barfuß und ohne Gürtel.


      Wo bin ich? Ich bin zu Logan gerannt. Ich bin in unser gemeinsames Zimmer geflohen. In unsere gemeinsame Welt.


      Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Ich bin zu Logan geflohen!


      »Ich – ich …« Jetzt, wo ich hier bin, weiß ich nicht, wie ich erklären soll, warum ich hier bin.


      Was ich will. Was zum Geier los ist.


      Aber irgendwie ergibt es auch Sinn. Solange ich mich erinnern kann, hat Logan – in so vielen Leben – Sicherheit für mich bedeutet. Aber was für eine Sicherheit ist es heute Nacht? Sicherheit vor Benson? Sicherheit vor mir selbst?


      »Ich bin nach Hause gekommen«, flüstere ich. Und obwohl die Wörter sich aus meinem Mund komisch anfühlen, fühlen sie sich so wahr an. Ich weiß, dass ich hierher gehöre. Hier will mich das Schicksal haben. Nicht nur in diesem Raum – bei Logan. Bei meinem ewigen Geliebten.


      Ich falle mit einer Natürlichkeit in seine Arme, die aus Tausenden von Lebensspannen rührt, in denen ich genau das getan habe.


      Wir passen zusammen wie Puzzleteile.


      Ein Schuldgefühl lässt mich beben, denn ich weiß, dass ich an einem anderen Tag gegen diese schicksalshafte Vereinigung kämpfen könnte. Meine Unabhängigkeit erklären und darauf bestehen, dass ich doch eine Wahl habe – dass ich mein Schicksal ändern kann. Aber heute habe ich nicht mehr die Energie zu kämpfen.


      Heute werde ich genau das sein, was das Universum möchte.


      Und das Universum will mich in Logans Armen.


      Heute Nacht halte ich nichts zurück. Das habe ich vorher immer getan. Sogar in dieser ersten Nacht, nachdem seine Erinnerungen zurückgekommen sind – so voller Seligkeit und Lust –, habe ich mich zurückgehalten. Denn obwohl die Gefühle alle da waren, war Logan ein Fremder. Und ich wusste das.


      Seitdem waren da Zweifel, Sorgen. Sie waren immer da, haben an den Rändern meines Unterbewusstseins genagt.


      Sie sind nicht verschwunden. Wenn überhaupt haben sie sich multipliziert.


      Aber heute Nacht tue ich so, als ob.


      Heute Nacht gebe ich vor, sie wären nicht da.


      Heute Nacht gebe ich ihm alles.
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      Die roten Zahlen auf dem Wecker sagen mir, dass es 5:27 Uhr ist, als ich früh aus dem Bett schlüpfe und Logans Hemd in meine eigenen Kleider verwandle.


      Ich bin leise.


      Weil ich mich davonschleiche.


      Es ist einfach, zu denken, unsere Gründe seien gut genug in der halbdunklen, verführerischen Dunkelheit der Nacht. Aber selbst unter der Erde, ohne die Sonne, leuchtet das Sonnenlicht und legt meine Geheimnisse, Ängste und Rechtfertigungen bloß.


      Ich schaue Logan an, der immer noch tief schläft, sein Profil ist kaum sichtbar in der Dunkelheit. Ich fühle mich, als hätte ich ihn benutzt. Und obwohl ich weiß, dass es ihm nichts ausmachen würde – er ist genauso schlimm wie Benson darin, sich zu nehmen, was er bekommen kann –, will ich nicht, dass er mir in die Augen schaut. Er soll nicht sehen, dass ich wieder unsicher bin.


      Nicht wissen, dass ich letzte Nacht, auch wenn ich in seinen Armen lag, von Benson geträumt habe.


      Also mache ich mir weiche Socken, hebe meine abgetragenen Chucks auf und schleiche davon, bevor er aufwachen und mich abfangen kann.


      Ich steige die breite Treppe ins Atrium hinunter, wo ein paar Leute an einer Wand an der Erschaffung von etwas arbeiten, das aussieht wie ein riesiges Wikingerschiff, und ohne innezuhalten, um es mir genauer anzuschauen, gehe ich direkt in den Flur, der mich in die Nachbildung meines Zimmers führt.


      Ich kann Daniel noch nicht unter die Augen treten.


      Ich kann niemandem unter die Augen treten.


      Ich lasse mich voll angekleidet auf mein Bett fallen und schlafe unruhig noch ein paar Stunden, geplagt von Albträumen. Formlose Gestalten jagen mich, ihre Haut ist von Pocken gefleckt, wie bei den Krankheiten der Vergangenheit. Direkt bevor ich aufwache, erwischen sie mich. Sie umringen mich, ihre gerötete Haut bricht auf und Flüssigkeit quillt hervor, Fingernägel krallen nach meinen Armen, meinem Gesicht. Sie kommen näher und näher, erdrücken mich, immer mehr von ihnen türmen sich auf mir, bis ich nicht mehr atmen kann. Bis ihr Gewicht mir die Luft aus den Lungen presst, mir die Knochen bricht, meine Innereien zerdrückt.


      Nach Luft schnappend setze ich mich auf. Mein ganzer Körper kribbelt. Ich weiß nicht genau, wie spät es jetzt ist, aber ich kann auf keinen Fall weiterschlafen. Mein Shirt ist schweißgetränkt und die Bettwäsche klamm.


      Ich kann nicht zu Logan zurück. Nicht nur jetzt – überhaupt nie mehr. Und nicht wegen unserer Unterschiede oder wegen seines mangelnden Verständnisses für Menschen. Merkwürdigerweise scheint das nicht mehr so wichtig zu sein.


      Es ist wegen Benson.


      Ich besitze nicht dieses Universum voll Liebe, die ich Logan wiedergeben kann. Ich bin nicht überzeugt, dass ich ohne die Ewigkeit an Erinnerungen, die Logan hat, überhaupt fähig dazu bin. Die Erinnerungen, die ich auch haben sollte. Die Liebe, die ich für ihn empfinde, hat dieselben endlichen Grenzen jedes Menschen.


      Und mit so wenig, das ich ihm zu geben habe, ist es nicht fair, ihm nur einen Bruchteil dieser spärlichen Portion zu geben. Selbst wenn ich mein ganzes Herz zu geben hätte, würde es sich im Vergleich schäbig anfühlen.


      Aber ihm nur die Hälfte meines Herzens anzubieten, die wirklich ihm gehört, wäre geradezu eine Beleidigung.


      Und ihm gehört nur eine Hälfte.


      Die andere gehört immer noch Benson. Das weiß ich jetzt.


      Ich lehne den Kopf an den Spiegel und spüre, wie sich die beruhigende Kühle von meiner Stirn über meine Wangen ausbreitet, langsam die Angst aus meinem Albtraum wegkühlt.


      Auch wenn es fast genauso beängstigend ist, vor mir selbst zuzugeben, dass ich Benson immer noch liebe. Den Jungen liebe, der mich betrogen hat und meine Pflegeeltern töten ließ. Aber ich kann dieses Gefühl nicht verleugnen. Oder die Art, wie mir das Herz aus der Brust springen möchte, wenn ich ihn sehe, das Mitgefühl, das ich unwillkürlich spüre.


      Die Sehnsucht, die ich tief in meinem Bauch gespürt habe, als ich ihn gestern Nacht ohne T-Shirt sah. Heute Morgen?


      Es ist, als hätte die Sache in Camden nie stattgefunden.


      Ich vergebe ihm so schnell. Ist das gut oder nicht? Macht mich das göttlicher?


      Oder menschlicher?


      Und welches davon möchte ich sein?


      Ich schaue auf die Uhr. 6.54 Uhr. Immer noch früher Morgen, aber nicht extrem. Ich will noch nicht ins Labor, aber plötzlich fühlt sich dieses Zimmer so klein an. Klaustrophobisch. Nicht genug Platz für die Explosion meiner Gefühle.


      Ich beschließe, dass ich eine Küche brauche.


      Ich verwandle die hintere Wand in Luft, um sicherzugehen, dass ich nichts Wichtiges erwische, dann verwandle ich vorsichtig noch ein paar mehr Stützbalken, in der Hoffnung, dass ich nicht gerade dabei bin, das ganze Gebäude zum Einsturz zu bringen.


      Ein letztes Stück Wand lässt einen Lichtstreifen herein, und mir wird klar, dass ich einen anderen Raum getroffen habe. Das war eigentlich zu erwarten. Leute bauen nicht einfach riesige Wände voller leerem Platz. Ich will gerade das Loch füllen, bevor jemand bemerkt, was ich getan habe, aber die Neugier gewinnt die Oberhand.


      Ich kauere mich nieder und spähe hindurch.


      Es braucht eine Sekunde, bis sich meine Augen scharf stellen. Dann bin ich auf den Füßen, meine Hände reißen an der Wand, bevor ich mich an meine Kräfte erinnere. Das Loch wird Tavia-groß und ich trete hindurch in die arg mitgenommenen Überreste einer vertrauten Gefängniszelle; in der Luft liegt der schwache Geruch nach Rauch.


      »Benson!«, keuche ich und eile vor. Doch seine Zelle ist leer. Nein, nein, es ist die falsche Zelle. Im ganz falschen Teil dieses Gebäudes. Ich schaue mich um und merke, dass es, obwohl es aussieht wie Bensons Zelle – es ist beinahe derselbe Grundriss – nicht dieselbe ist.


      Ein zweiter Sicherheitsbereich vielleicht? Versteckt in den Wänden der Curatoria? Aber … es wurde zerstört. Als wäre etwas explodiert.


      Über die ganzen glänzend weißen Fliesen.


      Oh ihr Götter.


      Ich bekomme keine Luft, als ich um mich starre, mich im Kreis drehe, um die Szenerie aufzunehmen. Den Ort, wo die Wände eines Gefängnisses waren, drei weiße Vierecke Boden, eines kleiner als das nächste, drei gleiche Einwegspiegel.


      Ich weiß, was ich finden werde, noch während ich über die Schulter zur Wand hinter mir blicke, aber dennoch hämmert mein Herz beim Anblick des riesigen schwarzen Reduciata-Symbols.


      Dies ist nicht Bensons Gefängnis, es war meines.


      Sobald mich die Erkenntnis überspült, fühlt es sich so logisch an. Zu meiner Rechten kann ich die Spur der Verwüstung sehen, die ich während meiner Flucht geschlagen habe. Und obwohl diese Wand wiederhergestellt wurde, bin ich mir ziemlich sicher, wenn ich hinüberginge und sie verschwinden ließe, würde ich den offenen Bereich finden, von dem der Helikopter gestartet ist.


      Ich erinnere mich an etwas aus der vorigen Nacht und alles fügt sich zusammen. Daniel wurde nervös, als er mich hier herumlungern sah. Er war besorgt, dass ich diesen Ort finden würde. Deshalb hat er mich weggeschickt!


      Er muss davon wissen. Wissen, dass wir hier festgehalten wurden. Natürlich weiß er es – er hat die letzten drei Tage damit verbracht, mich zu überzeugen, dass er alles weiß, was hier passiert. Aber … aber das ergibt keinen Sinn. Warum sollten sie so tun, als wäre ich in einem Reduciata-Gefängnis?


      Augenblicklich verstehe ich es. Benson sagte, sie würden mich testen. Das war der Test. Den Vorschlaghammer schaffen hat nicht funktioniert. Die Bombe schaffen hat nicht funktioniert. Was mich am Ende dort herausgebracht hat, war, dass ich die Gitterstäbe und Wände verwandelt habe.


      Diese Rettung in letzter Sekunde war gar nicht in letzter Sekunde.


      Es war auch keine Rettung.


      Es war ein Zeichen, dass ich bestanden hatte.


      Das Bild. Jetzt weiß ich, was mich daran gestört hat. Das Bild wartete in unserem Zimmer auf mich, als wir im Hauptquartier ankamen. Aber Benson sagte, er sei in einem Hubschrauber angekommen, der nach uns kam. Das hat mich gestört, als ich mit Daniel über das Bild sprach. Das Bild hätte nicht vor uns im Hauptquartier sein dürfen.


      Es sei denn, jemand konnte es einfach den Flur entlangtragen, während wir sinnlos in der Luft schwebten.


      Ich ärgere mich, dass mir das nicht schon früher aufgefallen ist. Aber selbst wenn – wie hätte ich davon auf all das hier kommen sollen? Aber es ist ein Beweis, dass Daniel es wusste.


      Mein ganzer Körper sackt verzweifelt in sich zusammen, während ich mich in der zerstörten Zelle umschaue. Das ändert alles.


      Alles.


      Und dennoch …


      Ich atme ein und aus, versuche, das Ende des Gedankenstroms zu fangen, der mich nervös macht. Endlich, als sich das Adrenalin langsam wieder legt, nimmt er in meinem Kopf feste Formen an.


      Wenn es alles nur ein Curatoria-Test war, warum war dann Benson dort? Und der Sonnenbrillen-Typ?


      Es waren echte Reduciata hier. Das kann man nicht vortäuschen.


      Oder?


      Ich meine, ich kann schließlich auch mein Gesicht in das meiner Mutter verändern. Waren sie alle verkleidet? War das alles Teil des Tests?


      Nur dass der Benson, der da war, wirklich Benson war. Innerlich wie äußerlich.


      Dann ist das alles nur eine Reduciata-Fassade? Das ganze Curatoria-Hauptquartier? Alles?


      Nein, das ist auch nicht möglich. Denn Alanna und Thomas waren hier. Und ich weiß, sie sind, wer sie zu sein vorgeben, denn Benson erkannte Thomas sofort. Und Thomas und Alanna wussten von Sammi und Mark.


      Nein, hier sind eindeutig Reduciata und Curatoria beteiligt.


      Irgendwie – in irgendeiner Form – arbeiten die Reduciata und die Curatoria zusammen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 31
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      Unter einer zersplitterten Wand entdecke ich etwas Rotes, und mein Herz klopft schneller, während ich hinlaufe. Ich möchte am liebsten vor Freude weinen, als ich das abgeschabte Leinen meines Rucksacks berühre. Er wurde geöffnet, sein Inhalt über den Boden verstreut. Aber es ist meiner. Ich wühle ihn durch; den Beutel mit Gold fanden sie wohl nicht interessant, doch die Akten sind weg. Und das Tagebuch auch.


      Innerlich danke ich den Göttern für Rebeccas Voraussicht, ihr Geheimnis nicht niederzuschreiben, egal, wie viel Frust mir das gebracht hat. Hektisch ziehe ich Reißverschlüsse auf und versuche, mich zu erinnern, in welcher Seitentasche ich es aufbewahrt habe – da!


      Erleichtert sinke ich zu Boden, als ich den Plastikbeutel mit Sonyas Geflecht in der Hand halte. Ich kann nicht fassen, dass ich ihn wiederhabe! Ich versuche, den Kloß in meinem Hals zu schlucken, kann aber nicht. Alles, sogar diese schreckliche, furchtbare Entdeckung, ist diesen Moment wert.


      Ich will den ganzen Rucksack mitnehmen, doch mir wird klar: So verlassen dieser Raum aussieht – wenn jemand zurückkäme und sähe, dass er weg ist, wüsste er es.


      Abgesehen davon ist nichts darin auch nur annähernd so wichtig wie dieses Artefakt aus Sonyas Leben.


      Ein Klopfen an meiner Tür lässt mich beinahe vor Überraschung aufschreien. Es ist nicht die Zellentür – es ist die Tür meines geheimen Schlafzimmers. Aber wie …? Anscheinend habe ich vergessen, die Tür verschwinden zu lassen, als ich heute Morgen im Halbschlaf hereinstolperte, aber selbst wenn, würde ich nicht glauben, jemand könnte wissen, dass ich hier bin. Oder dass sich jemand Gedanken über irgendeine zufällige Tür unter Tausenden machen würde.


      Ich stopfe den Zopf in die Tasche, schleiche durch das Loch zurück, schließe es hinter mir, und mir ist klar, dass ich jederzeit zurückkommen kann.


      Als ich die Tür öffne, steht Logan davor, sein Gesicht ein Bild der Verzweiflung, die Kleider zerknittert, die Haare zerwühlt. »Logan.« Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. »Wie … wie …?«


      »Ich bin dir gefolgt. Ich weiß, ich weiß, Eindringen in die Privatsphäre und das alles, aber ich konnte nicht schlafen, ohne zu wissen, dass du in Sicherheit bist. Ich musste – ich musste wissen, wo du bist.« Er zögert, beißt die Zähne zusammen. »Es war mir sogar egal, ob du bei … Wenn du nicht allein gewesen wärst. Solange ich wusste, wo du bist.«


      »Logan …«


      »Es ist wieder passiert.«


      Ich verstehe nicht.


      »Wie die Sache im Südpazifik. Es ist wieder passiert.«


      »Nein!« Sofort ist alles vergessen, was ich gerade entdeckt habe, und ich folge Logan, der den Flur entlangsprintet – dankbar, dass mein Bein geheilt ist und ich mühelos Schritt halten kann.


      Die Haupthalle ist voller Leute, als wir aus dem Flur kommen. Die meisten von ihnen drängen sich um die riesige Fernsehwand, die in die Mitte des Raums bewegt wurde. Damit man besser sehen kann, wahrscheinlich. Das alles überragende Wikingerschiff, das ich gesehen habe, hängt immer noch an einer Wand, aber es ist nur halb fertig und lässt den Raum verlassen wirken, trotz den Hunderten von herumwimmelnden Personen.


      Die Nachrichtenmeldung ähnelt auf unheimliche Weise der von vor drei Tagen, nur dass die Berichte beim letzten Mal Stunden nach der Katastrophe begannen. Jetzt scheint es erst Minuten her zu sein. Der Reporter stolpert über seine eigenen Worte, kurz vor der Panik, die Kamera wackelt.


      »Wie man sehen kann, sind die Anden ganz einfach weg. Es ist nicht zu erklären. Einfach verschwunden. Es ist wissenschaftlich nicht zu erklären …« Er verzieht das Gesicht und verliert für einen kurzen Moment die Professionalität. »Sarah, Leute sind vom Himmel gefallen! Bergdörfer, Leichen krachten einfach auf den Boden. Die Zerstörung, ein einziges Massaker. Es … es ist unbeschreiblich.«


      Die Kamera schwenkt, und ich bin nicht die Einzige im Atrium, die sich die Hand vor den Mund schlägt beim Anblick der roten Blutspritzer inmitten zersplitterter Überreste von Häusern und Hütten, die in Haufen verstreut liegen, und zwar – wie der Reporter sagte – so weit die Kamera reicht.


      Das Bild geht zurück zu einer Journalistin in den Vereinigten Staaten, die sicher in einem Nachrichtenstudio sitzt. Sarah, nehme ich an. »Wieder haben wir nur die reinen Berichte von dieser Katastrophe und versuchen immer noch, Fiktion und Wirklichkeit auseinanderzuhalten. Wissenschaftler sind bereits dabei, festzustellen, ob dieser Zwischenfall etwas mit der Zerstörung zu tun haben könnte, die sich erst vor wenigen Tagen im Pazifik ereignet hat, doch diese Verbindung wurde noch nicht bestätigt. Wir bitten unsere Zuschauer, nicht in Panik zu verfallen – bleiben Sie dran, während wir weitere Informationen sammeln.«


      Die Anden. Noch ein Erdgebundener. Es kann nicht anders sein.


      Das ist meine Schuld.


      Vielleicht hätte ich Daniel die Wahrheit sagen sollen – die ganze Wahrheit. Vielleicht hätten wir Red Bull trinken und die ganze Nacht arbeiten sollen, um diese letzte Lücke zwischen dem isolierten Protein und einem tatsächlich wirkenden Impfstoff zu schließen.


      Doch hätte das einem unbekannten Erdgebundenen geholfen, der schon krank war? Ich glaube nicht.


      Und falls Daniel mit den Reduciata zusammenarbeitet, hätte es überhaupt etwas genützt? Helfe ich ihm schlicht, einen Impfstoff zu schaffen, den er dann für sich behält?


      Bringt irgendetwas von dem, was ich tue, überhaupt etwas? Oder bin ich genauso hilflos wie alle anderen?


      Ich versuche, mir zu sagen, das sei nicht wichtig. Dass die Vielleichts und Was-wenns mich nicht betreffen. Es ist die Vergangenheit. Ich kann sie nicht ändern. Ich muss loslassen, nach vorn schauen und das Einzige tun, das ich kann: diesen Impfstoff herstellen.


      Doch dieser Gedanke lindert nicht die Übelkeit. Hält die Tränen nicht auf, die fließen, während ich mein Gesicht schluchzend an Logans Schulter drücke und er beinahe mein ganzes Gewicht trägt. Drücke mich an ihn, als würde ich als Nächstes verschwinden.


      Mir ist egal, ob er es falsch auffasst. Ich weiß nur, dass ich jemanden brauche, der mich im Arm hält. Der die Kraft hat, die ich nicht besitze. Der mich fehlerhaftes Wesen liebt. Der meine Rettungsleine ist, wenn ich nicht mehr weiß, ob ich es aushalten kann, mein gebrochenes Herz zu bitten, noch einmal zu schlagen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 32
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      Curatoria.«


      Der Schock, auf einmal eine echte menschliche Stimme zu hören, genügt beinahe, dass ich meinen Kopf von Logans Schulter hebe. Aber ich erkenne Daniels Stimme und dränge mich noch enger an Logan. Ich ertrage es nicht, ihn anzuschauen. An die Arbeit erinnert zu werden, bei der ich zu langsam war. An die Tatsache, dass ich mit einem Mann zusammenarbeite, dem ich nicht vertrauen kann. An die Möglichkeit, dass er vielleicht will, dass all das geschieht.


      »Hört mir bitte zu. Wir dürfen uns nicht in der Angst verlieren.«


      Eine Motivationsrede, ich hätte es wissen müssen. Ich will nichts mehr hören. Alles, was ich will, ist, das Hauptquartier zu verlassen; und falls ich glaubte, es würde etwas helfen, würde ich es tun. Doch wenn Daniel fertig ist, werde ich wieder die Willenskraft finden müssen, zu leben und mich nach oben schleppen und meine Arbeit wiederaufnehmen in der Hoffnung, dass ich nicht nur Erfolg haben werde, sondern dass ich den Impfstoff auch irgendwie in die richtigen Hände legen kann.


      Denn auch wenn wir wieder buchstäblich Millionen Leben verloren haben – ganz zu schweigen von den Bergen, die ich immer für einen der schönsten Landstriche der ganzen Welt gehalten habe –, ist immer noch mehr zu retten. So viel mehr. Und solange da jemand, etwas, zu retten ist, muss ich es versuchen.


      Gleich.


      Später.


      Der Klang meines Namens lässt mich ruckartig den Kopf heben.


      »In dieser Zeit solch großer Not ist Tavia Michaels nicht nur zu uns gekommen, sondern ich kann euch nach gestern Abend auch versprechen, dass wir an der Schwelle zur Lösung stehen. Zu dem Impfstoff, der uns alle außer Gefahr bringen wird. Der die ganze Welt retten wird. Die Götter, dieselben Götter, die uns dazu verdammt haben, für immer auf dieser Erde zu wandeln, haben uns nicht vergessen. Am Rande des Abgrunds der buchstäblichen Auslöschung haben sie uns Tavia geschickt. Und wir stehen so kurz vor dem Gelingen.«


      Sein Gesichtsausdruck ist offen, ehrlich, er fleht seine Leute an, ihm weiterhin zu vertrauen. Doch mein tränenüberströmtes Gesicht heizt sich unter meiner Haut auf, und ich wünsche mir, ich könnte mich vor Scham zu einer Kugel zusammenrollen und mich einfach auflösen.


      Was zum Geier tut er da? Versucht er, mich unter dem Gewicht der Erwartungen zu lähmen? Ich kenne ihn zu gut, um zu glauben, dass er nur versucht, seine Leute aufzumuntern.


      Irgendetwas will er mit diesen abgedroschenen Worten erreichen. Es kann nicht anders sein. Er tut niemals etwas zufällig.


      Den Rest seiner Rede höre ich wie durch einen langen Tunnel, die Worte ergeben kaum Sinn, wenn sie meine Ohren erreichen. Was ist sein wahres Ziel? Ich muss es herausfinden. Wenn ich nicht …


      »Und wenn sie das tut, werden wir in die Welt hinausgehen. Wir werden alle finden, die wir finden können, und diesen Impfstoff verteilen. Wir stehen buchstäblich an der Schwelle, die Retter der ganzen Welt zu werden. Und wenn es eine Möglichkeit für uns gibt, die Fehler unserer Vergangenheit vollkommen wiedergutzumachen, dann ist es diese. Tavia, komm zu mir.«


      Ich schieße einen tödlichen Blick auf ihn ab, doch es ist zu spät. Er schaut mich mit ausgestreckter Hand an. Die Menge teilt sich wie das Rote Meer, und Finger greifen nach mir, berühren meine Schultern, ziehen mich weiter.


      Doch ich fühle mich nicht verehrt. Ich fühle mich nicht geschätzt. Ich fühle mich benutzt und billig. Sie ziehen mich von Logan weg, schieben mich auf Daniel zu, und diese metaphorische Bedeutung gefällt mir gar nicht. Oder was es über meine eigenen Entscheidungen sagt.


      Doch sie sind zu viele und ich bin nur ich. In ungefähr einer Minute hat man mich nach vorn geschoben, die Treppe hinauf, wo Daniel mich am Ärmel packt und meinen Arm in die Luft reckt, zusammen mit seinem, über seinem Kopf. Er dreht sich, und auch wenn niemand sehen kann, wie fest er meinen Ärmel umklammert, weiß ich – während ich noch zu Logan zurückschaue –, dass ich keine andere Wahl habe, als mit ihm zu gehen. Selbst wenn er mich diese Treppe hinaufzerren muss, er wird es tun.


      Ein trauriger Beifall folgt uns, und ich weiß, dass jede Hoffnung jetzt ganz und gar auf mir liegt.


      »Was zum Geier war das?«, will ich wissen, sobald sich die Tür des Forschungsflügels hinter uns schließt.


      »Es war notwendig«, sagt Daniel. Seine ganze Haltung hat sich geändert, jetzt, wo ihn niemand mehr sieht. Uns sieht.


      »Du hättest mich nicht mit hineinziehen müssen!«, zische ich. »Was, wenn wir es nicht schaffen? Was, wenn ich es nicht kann? Glaubst du, sie werden dir die Schuld geben? Jetzt bin ich hier nicht einmal mehr sicher. Du hast alles kaputt gemacht.«


      »Es war notwendig«, wiederholt Daniel, in seiner Stimme liegt ein harter Unterton, den ich bisher erst ein- oder zweimal gehört habe. Er schaut mich an, sein Blick bohrt sich lange in meinen, bis er langsam, wohlüberlegt sagt: »Du bist nicht die Einzige mit geheimen Plänen, Tavia Michaels.«


      Ich presse den Mund zu.


      Er weiß es.


      Ich bin mir nicht sicher, was genau er weiß. Aber etwas weiß er. Ich sollte nicht überrascht sein. Ich habe mir selbst etwas vorgemacht, als ich dachte, ich könnte in seinem eigenen Revier Geheimnisse vor ihm haben.


      Doch was glaubt er, wie viel ich weiß?


      »Bist du bereit?«, fragt Daniel und zeigt auf den Desinfektionsraum.


      Ich atme tief ein und aus. Bin ich bereit? Bin ich bereit, für ihn zu arbeiten? Jetzt, wo ich weiß, dass er irgendwie mit den Reduciata in Verbindung steht? Dass er Thomas in einem früheren Leben getötet hat, um ihn zum Schweigen zu bringen? Er hat zugegeben, dass sich sein eigener geheimer Plan um mich dreht. Kann ich es rechtfertigen, dabei Komplizin zu sein?


      Doch was habe ich für eine Wahl? Der Impfstoff bedeutet mehr als alles andere. Ist es wirklich wichtiger, dass er nicht den Reduciata in die Finger gerät, als ihn menschlichen Krankenhäusern zukommen zu lassen?


      Mit den Erdgebundenen kann ich mich später beschäftigen; jetzt müssen Menschen gerettet werden.


      Wenn der Impfstoff erst komplett ist, kann ich meine Artefakte aus dem Gewölbe holen und gehen. Das hat er mir zumindest zugesagt. Jetzt wird mir klar, und mir bricht fast das Herz, dass ich vielleicht ohne meine Besitztümer gehen muss. Falls ich mit dem Leben davonkommen will.


      Ich betaste den Zopf in meiner Tasche. Ich wünschte, ich könnte ihn jetzt benutzen. Doch welche Ausrede könnte ich vorbringen, wo er mich höchstpersönlich direkt ins Labor geschleppt hat?


      Eins nach dem anderen. Wir haben eine Welt zu retten. Egal, was passiert – darauf läuft es immer hinaus.


      Ich lasse den Kopf sinken. Ich gebe auf. Das ist mein Job, ob es mir gefällt oder nicht. Ich habe gerade die Finger aus der Tasche gezogen, als hinter mir ein Knall ertönt und jemand hereinplatzt, den ich nicht kenne.


      »Daniel! Daniel! Du hattest recht! Wir haben ihn. Und unstrittige Beweise! Wir haben ihn!«


      Ein Lächeln geht über Daniels Gesicht, und mein Magen fühlt sich bei dem Anblick an, als würde ein Schwarm Bienen darin herumschwirren.


      »Hervorragend. Lass ihn zur Treppe bringen.«


      Der Mann wird bleich. »Vor allen?«


      »Vor allen«, sagt Daniel leise, und plötzlich habe ich Angst. »Komm mit«, sagt er und winkt mich mit sich, als wäre es ihm eben noch eingefallen. »Unsere Arbeit wird ein paar Minuten warten müssen.«


      Ich bin verwirrt, aber ich kann nichts weiter tun, als Daniel direkt wieder die Treppe hinunter zu folgen, die wir gerade heraufgestiegen sind.


      Zurück zu den Leuten, zu deren Heldin er mich gerade erklärt hat.


      Mir ist so übel.


      Logan kommt mir auf halber Treppe entgegen. »Was ist los?«, fragt er, während er seine Finger mit meinen verschränkt. Ich protestiere nicht; ich will auch etwas, woran ich mich festhalten kann.


      Ich schüttle den Kopf, den Blick auf Daniels Rücken gerichtet. Mir gefällt nicht, was ich in seinem Tonfall gehört habe. In seinen Augen gesehen. Hinter der nervösen Menge – vielen strömen immer noch die Tränen über die Wangen – höre ich ein Geräusch, und der Lärm der Fernseher wird merkwürdig bedeutungslos. Die Menge teilt sich, macht den Weg frei für einen Mann, der von zwei anderen festgehalten wird und von einer Gruppe von Leuten in schlichten cremefarbenen Uniformen umringt ist. Sicherheitsleute. Sie sehen so unschuldig aus. So überhaupt nicht unschuldig.


      Sobald er nahe genug ist, dass ich die rostroten Haare sehen kann, wird mir klar, wer er ist. »Nein!«, flüstere ich, und mir dreht sich der Magen um.


      »Ist er das? Der Mann, der dich verfolgt hat?«, fragt Daniel.


      Ich kann nicht sprechen. Ich werde nichts sagen. Der Mann schaut mich unter seinen weichen blonden Wimpern hervor flehentlich an. Ich kann nicht. Mir ist egal, was dieser Kerl Daniels Meinung nach getan hat – oder schlimmer, wovon Daniel ganz einfach alle anderen überzeugen wird –, ich kann ihn nicht mit einem Wort zum Tode verurteilen.


      Mein Blick schreit jedoch eindeutig lauter als meine Willenskraft.


      Eine Frau reicht Daniel einen Tablet-Computer.


      Daniel starrt darauf. Dann räuspert er sich. Die Menge wird augenblicklich still.


      »Mir ist zugetragen worden, dass die Einzelheiten meiner Arbeit mit Tavia nicht so geheim gehalten wurden, wie ich gehofft habe. Vor allem nicht vor den Reduciata.«


      Unruhe entsteht in der Menge, als er den Namen ausspricht, der in dieser Curatoria-Welt praktisch Blasphemie ist. Es macht mich nur noch wütender, dass Daniel weiter mit ihnen spielt.


      »Unsere eigenen Sicherheitskräfte waren diesem Mann dicht auf den Fersen, und jetzt habe ich den Beweis, auf den ich gewartet habe. Den Computer des Spions«, sagt er. »Mit einer noch nicht abgeschickten E-Mail, in der steht: Sie sind kurz davor. Es gibt Berichte, die besagen, sie seien am Scheitelpunkt. Sie haben das Mädchen. Soll ich alles zerstören oder nur das Mädchen töten?« Daniel blickt zu der Menge auf, dann dreht er das Tablet, damit die versammelten Curatoria es sehen können.


      Sie stehen nicht nahe genug, um es wirklich lesen zu können. Aber die Geste ist Beweis genug für sie. Wütende Ausrufe explodieren unter mir, Leute schreien Beleidigungen und Vorschläge, wie man ihn bestrafen sollte. Es fühlt sich an wie eine Prügelei in der Unterstufe, wenn die Schläger sich gegen ein einzelnes Kind zusammenrotten. Mir ist übel, und ich wünsche mir, ich könnte gehen, selbst wenn das feige aussehen würde.


      »Ein Reduciata-Spion«, sagt Daniel. Laut, deutlich, aber ruhig. »Ein Mensch – nicht einmal ein Erdgebundener. Einfach ein Mensch –, der die ganze Welt wofür ins Verderben stürzen würde? Für die Gunst der Reduciata. Damit wir uns richtig verstehen: Wir kämpfen für das Leben der Welt.« Er dreht sich zu dem unglückseligen Mann um, der zu verängstigt aussieht, um ein Verräter zu sein.


      Und ich frage mich …


      »Und wir kämpfen gegen solche Leute.« Mit diesem letzten Wort stößt Daniel die Hand vor und ballt sie zur Faust.


      Dann keucht der Mann. Sein Gesicht wird rot und er würgt. Blut quillt aus seinem Mund, spritzt auf den Boden, bevor er auf die Knie sinkt, seine Hände rutschen aus und verschmieren den dunklen Fleck auf den beigen Fliesen. In der Menge herrscht wieder unruhiges Summen, doch keiner eilt vor, um zu helfen.


      Ich versuche es, löse mich von Logan, lasse seine Hand los. Doch seine Arme schlingen sich um mich und er zieht mich zurück, eng an seine Brust. »Du kannst nichts tun«, flüstert er. »Es ist schon vorbei.«


      Als hätte er Logans Worte gehört, bricht der Mann zusammen. Seine Brust verkrampft einmal, zweimal.


      Und dann ist er still.


      Alles ist still.


      »Ich werde diese Welt nicht sterben lassen«, sagt Daniel mit ruhiger Stimme, doch sie hallt wider. »Nicht einmal, wenn ich Tausende von Verrätern wie ihn töten muss. Ich werde alles wiedergutmachen.«


      Schweigen.


      Ich weiß, jetzt wird eines von zwei Dingen geschehen. Die Curatoria werden sich gegen Daniel erheben.


      Oder sich geschlossen hinter ihn stellen.


      Die Stille dehnt sich noch zehn Sekunden aus. Zwanzig. Sie nähert sich einer Minute, als ein langsames Klatschen beginnt.


      Ein Händepaar gesellt sich zum anderen. Noch eines. Ein Dutzend weitere. Hundert. Alle klatschen, ein paar rufen lateinische Ausdrücke, die ich eigentlich verstehen sollte. Doch ich weiß auch so, was sie bedeuten.


      In einem Augenblick sind sie Daniel wieder vollkommen treu ergeben. Ihr Misstrauen, ihre Fragen, sogar viel von ihrer Angst wegen der Katastrophe in Südamerika: alles weg. Ersetzt durch eine gottähnliche Scheu und Verehrung für den Mörder. Das war der Zweck seiner vorherigen Rede. Dieser kleinen Demonstration. Daniel hat mich benutzt. Er hat mich benutzt, um diesen Spion zu fangen – angenommen, er war nicht in Wirklichkeit eine Schachfigur; ich weiß es nicht –, und dann hat er uns beide in seiner Machtdemonstration benutzt, um alle Curatoria an sich zu binden. Um ihre absolute Loyalität wiederzugewinnen.


      Wenn alles schiefgeht, werden sie sich trotzdem auf seine Seite stellen. Sie werden sich an seine Worte erinnern und glauben, dass er alles tat, was er konnte.


      Was werden sie von mir denken?


      Ich starre ungläubig und entsetzt auf den Mann am Boden. Er ist meinetwegen gestorben. Ich hätte auch gleich selbst das Leben aus ihm herausquetschen können.
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      Ich glaube, ich stehe nicht auf der richtigen Seite.


      Ich bin nicht einmal sicher, dass es überhaupt eine richtige Seite gibt.


      Vertraut den Curatoria, doch nur mit Vorsicht, und den Reduciata gar nicht. Die Worte aus Quinn Averys Tagebuch schießen mir wie ein Aufschrei durch den Kopf.


      Aber sie sind jetzt eine gemeinsame Kraft! Ist es überhaupt von Bedeutung, dass keiner der anderen Erdgebundenen weiß, dass die Bruderschaften zusammenarbeiten?


      Ich weiß es und ich helfe Daniel trotzdem.


      Was sagt das über mich aus?


      Daniel wendet sich zu mir um und nach einem Augenblick streckt er die Hand aus.


      Um mich die Treppe hinaufzubegleiten?


      Ich schüttle den Kopf und halte mich an Logan fest. Daniels Gesicht verdüstert sich fast unmerklich. So hatte er sich das nicht gedacht, aber ich kann nicht einfach so tun, als hätte diese vollkommen ungerechtfertigte Metzelei nicht stattgefunden.


      Er streckt weiter die Hand aus, rückt näher an mich heran. Gleichzeitig nagelt er mich mit Blicken fest – fordert mich heraus, ihm zu trotzen.


      Ich wage es.


      Ich ducke mich um Logan herum und fliehe. Als ich zurückschaue, steht Logan in Unentschlossenheit erstarrt da.


      Seit wann zögere ich nicht mehr voller Angst, so wie früher? Ich weiß es nicht, aber jetzt laufe ich, stürme die Treppe hinauf und biege um Ecken, bis ich mich beinahe verlaufen habe.


      Aber nur beinahe.


      Ich befinde mich ganz in der Nähe des Sicherheitstrakts.


      Ich denke nicht. Ich wäge nicht ab. Ich schiebe mich nur durch diese Türen.


      »Lasst mich herein!«, befehle ich den beiden Sicherheitsleuten hinter dem Pult. »Sofort!«, schreie ich, als sie sich nicht schnell genug bewegen. Sie schließen die Tür auf, und ich warte nicht ab, bis sie sie hinter mir schließen.


      Ich laufe zu Benson.


      Seine Arme legen sich um mich, halten mich eng an die Brust gedrückt, sein Mund ist nahe an meinem Ohr, und das abgehackte Geräusch seines Atems hallt so laut wider, dass es zum einzigen Laut in meiner Welt wird.


      »Ich kann nicht zurück«, sage ich so schnell atmend, dass sich meine Kehle verkrampft; es fühlt sich an, als kämen Schluchzer, wollten mich überwältigen, doch ich spreche zu schnell, als dass sie sich wirklich durchsetzen könnten. »Ich kann nicht. Daniel, er – er hat gerade einen Mann getötet. Kein Prozess, keine Geschworenen, er konnte sich nicht einmal verteidigen und dann – dann – und dann war er tot. Gute Götter, Benson, er hat ihn einfach umgebracht!«


      »Schon gut«, sagt Benson leise, beruhigend; er hält meine Arme so fest, dass ich nicht genau weiß, ob er glaubt, er tröste mich, oder ob er sich selbst trostsuchend an mich klammert. Doch es scheint auf beide Arten zu wirken, und mir ist egal, dass mir die Arme wehtun. Ich brauche es.


      »Es ist nicht gut, Benson, es wird nie wieder gut. Was zum Geier tue ich hier und warum helfe ich jemandem wie ihm?«


      »Du rettest Milliarden von Menschen auf der Welt«, flüstert er. »Und dann gehen wir alle von hier fort.«


      Seine Worte dringen endlich zu mir durch. Dies ist nicht unser Zuhause; dies ist nicht unser Leben. Wir wollten nie hierbleiben.


      Ich brauchte nur eine Erinnerung.


      »Gehen«, wiederhole ich wie betäubt.


      »Zusammen«, flüstert er. Und ich klammere mich an dieses Wort. »Daniel ist ein grausamer Mistkerl und Sammi und Mark hatten gute Gründe, ihm nicht zu vertrauen«, murmelt Benson. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er derjenige ist, der hat, was du brauchst, um alle zu retten.« Sein Blick geht kurz zu dem Einwegspiegel, bevor er flüstert: »Glaubst du, du kannst heute fertig werden?«


      Der Spiegel. Ich habe ihn vergessen. Ich habe an nichts als an Benson gedacht. Sie haben wahrscheinlich alles gehört.


      Aber welche Bedeutung kann das schon haben? Was verdammt noch mal könnten sie Daniel sagen, das irgendwelche Auswirkungen hätte? Wir haben fast keine Zeit mehr; das hat Daniel gestern gesagt. Vierundzwanzig Stunden; das Ende dieses Tages. Und dann müssen wir gehen. Es könnten auch genauso gut rote Leuchtzahlen auf dem riesigen Bildschirm im Atrium herunterzählen.


      Ich folge Bensons Blick zum Spiegel, doch ich schüttle den Kopf und drehe mich wieder um. Es ist zu spät. Jetzt ist mir egal, was sie hören.


      »Ich muss, sonst wird Daniel uns evakuieren. Er sagt, die Reduciata werden angreifen, aber …« Ich zögere. Falls Curatoria und Reduciata zusammenarbeiten, warum sollten die Reduciata dann angreifen? Das würden sie nicht tun. Es ist schon wieder eine Lüge. Warum hat Daniel es in Wirklichkeit so eilig?


      Ich schiebe den Gedanken von mir – er ist im Moment nicht wichtig genug, um es auf meiner Prioritätenliste nach oben zu schaffen. Ich werde Daniels Beweggründe wahrscheinlich bis ans Ende meiner Tage analysieren. Wie viele – oder wenige – ich auch übrig habe. Im Moment muss ich mich konzentrieren. »Thomas hatte recht mit dem Proteinding«, flüstere ich Benson zu. »Aber wir – ich muss es noch in den alten Impfstoff einsetzen. Es verwandeln, damit es den Trägerstoff des letzten benutzen kann.« Ich drücke mir die Fäuste auf die Augen. »Ich weiß nicht einmal, was das heißt, und muss in weniger als acht Stunden herausfinden, wie es geht.« Ich lehne mich an ihn, meine Stirn ruht an seinem Kinn. »Ich bin nur so müde.«


      Er hebt die Arme, hüllt mich damit ein, und ich fühle mich klein.


      Nicht auf eine schlechte Art klein. Klein genug, um in Bensons Armen zu verschwinden. Mich vor der Welt zu verstecken.


      Klein wie eine Ameise, denke ich, und ein winziges Lächeln berührt meine Lippen.


      Wie zwei Ameisen.


      Zwei Ameisen, die für ihre jeweiligen Welten genau die richtige Größe haben.


      Es ist schwer zu begreifen, dass es tatsächlich erst einen Monat her ist, seit ich entdeckt habe, dass ich Dinge machen kann. Seit dem ersten Mal, als Benson und ich uns küssten. Zwei Wochen seit dem letzten Mal, als Benson und ich uns küssten. Jetzt streiche ich mit der Nase über seinen warmen Hals und atme an seine Haut; ich brauche den Trost, der von ihm abstrahlt.


      Von seinem Mund.


      »Benson«, sage ich, und irgendwie sind unsere Lippen nur noch Millimeter auseinander.


      Und ich beuge mich vor.


      Ein winziges Wimmern entschlüpft mir, bevor ich an seinen Mund sinke. Suchend, nehmend; ich umklammere seine Schultern und ziehe ihn dichter an mich. Seine Arme legen sich fester um mich, als er meinen Kuss erwidert. »Fester«, sage ich. »Halt mich fester!« Schon jetzt kann ich kaum noch atmen, doch ich muss ihn noch mehr spüren. Wissen, dass er hier ist. Dass er eines auf der Welt ist, das mir die Curatoria – Daniel – nicht wegnehmen können.


      Seine Zähne schaben über meine Unterlippe, weil ich nicht zurückweiche; nicht einmal, um ihm Luft zum Atmen zu lassen, aber es tut nicht weh. Nicht richtig. Vielleicht ein bisschen, aber auf eine Art, die mich daran erinnert, dass ich fühlen kann. Dass ich nicht taub bin. Und das will ich.


      Erst als meine Stirn feucht ist, weil ich jeden Muskel meines Körpers so angespannt habe – im Versuch, ihn noch fester zu halten –, entspanne ich mich langsam. »Ich muss zurückgehen, oder?«


      »Nein«, sagt er. Und einen Moment lang träume ich, dass das vielleicht die Wahrheit ist. »Du musst nicht. Aber ich kenne dich, Tave. Und ich weiß, dass du dir nicht in die Augen schauen könntest, wenn du nicht beendest, was du angefangen hast.«


      Ich weiß, er hat recht. Doch ich stehle ihm noch einen Kuss, bevor ich zitternd Luft hole und mir mit den Armen übers Gesicht wische, um sämtliche Spuren von Küssen oder Tränen zu beseitigen. Ich klammere mich an Bensons Hand wie ein kleines Kind. Es ist zu viel für eine Person, doch er scheint bereit, die Last zu teilen. »Halte dich bereit«, flüstere ich.


      Dann löse ich meine Finger von seinen.


      Ich gehe zur Tür. Sie öffnet sich. Und obwohl jede Zelle meines Körpers gellend protestiert, gehe ich. Er hat recht; ich muss.


      Ich biege um eine Ecke und stoße beinahe gegen Thomas – merkwürdigerweise allein; und ich frage mich, wo Alanna ist. Sein Gesichtsausdruck ist panisch, doch er beruhigt sich sichtlich, als er mich sieht.


      »Oh, gut. Können wir reden? Ganz schnell?«


      In einem Augenblick kommen alle Ereignisse dieses Morgens – vor dieser schrecklichen Nachrichtenmeldung, vor dem furchtbaren Mord – wieder hoch. »Ja. Ja! Geh hinunter ins Atrium, finde Logan!« Oh, gute Götter, Logan. Er wird mich hassen. »Sag ihm, wir müssen uns in meinem Spezialzimmer treffen. Er weiß, wo es ist.«


      Thomas zögert.


      »Du musst dir etwas anschauen«, sage ich. Ich muss ihm das geheime Reduciata-Gefängnis zeigen. Wenn auch aus keinem anderen Grund, als um die irrationale Furcht zu stillen, dass ich mir das Ganze nur eingebildet habe. Ich gebe ihm knappe Anweisungen. »Es ist ein sehr geheimer Ort, wo wir reden können.«


      Schließlich nickt er. »Ich hole ihn.«


      »Danke«, atme ich erleichtert auf.


      Wir trennen uns, und ich erinnere mich, dass ich immer noch kein Frühstück hatte. Kein Wunder, dass ich so müde bin. Ich schaffe einen großen Becher Studentenfutter und esse nervös eine Handvoll nach der anderen davon, während ich die Sekunden zähle und darauf warte, dass Thomas und Logan auftauchen.


      Endlich ein leises Klopfen an der Tür. Ich drehe den Knauf und die zwei schlüpfen herein und lassen die Tür leise hinter sich zuschnappen.


      »Geht es dir gut?«, fragt Logan. Die Frage erscheint mir merkwürdig. Selbst wenn es möglich wäre, dass es einem nach diesen Erlebnissen gut ginge, was für eine Rolle würde es angesichts alles anderen spielen?


      »Nein«, antworte ich ehrlich. »Aber ich glaube nicht, dass es mir auch nur annähernd gut gehen kann, bis ich hier weg bin.«


      »Das geht mir genauso«, murmelt Logan.


      Thomas nickt, schließt ein paar Sekunden die Augen. »Glaubt mir, ich verstehe das.« Ich erinnere mich, wie viele Jahre – Leben – er und Alanna im Untergrund verbracht haben.


      »Wo ist Alanna?«, frage ich.


      »Hält Wache. Sorgt dafür, dass niemand diesen Flur entlangkommt. Ich werde ihr später alles erzählen.« Er zögert. »Gehst du zurück ins Labor?«


      »Ich muss.«


      Er schweigt kurz. »Was willst du als Nächstes tun?«


      »Das isolierte Protein in den Impfstoff verwandeln. Irgendetwas mit Dosierung.«


      Thomas wedelt meine Worte fort. »Glaubst du, du kommst heute so weit?«


      »Vielleicht, aber du weißt, wir müssen es testen.«


      »Glaubst du nicht, dass er es einfach an den Menschen hier testen wird?«, fragt Logan.


      »Nach heute Morgen würden sie sich freiwillig dafür melden, was?« Ich kann den Zynismus in meiner Stimme nicht verbergen.


      »Nach heute Morgen würde die Hälfte von denen für ihn vor ein Gewehr laufen«, sagt Thomas. »Er ist … er ist genial.«


      Ich nicke, die Worte bleiben mir im Hals stecken. »Außerdem hat er dafür gesorgt, dass sie mich nicht einfach gehen lassen werden, solange ich nicht fertig bin.«


      »Zumindest nicht zum Tor hinaus«, stimmt Thomas mir zu. »Jetzt wirst du nicht nur fliehen müssen, sondern auch noch einen Weg finden, es direkt vor seiner Nase zu tun.«


      »Er muss wissen, dass ich das kann.«


      »Auf jeden Fall.« Thomas zögert, dann kommt er näher und legt mir die Hände auf die Schultern. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob er weiß, dass du das weißt. Du versteckst deine Unabhängigkeit in seiner Nähe gut.«


      »Ich verstecke nichts; er schafft es, dass ich mir nutzlos vorkomme«, gebe ich zu. Genau weiß ich nicht, seit wann mir das klar ist. Daniel ist derjenige, der mir immer und immer wieder gesagt hat, dass ich wichtig bin, doch nur wegen meiner Fähigkeit, zu verwandeln. Die versteckte Andeutung ist, dass der Rest von mir austauschbar ist. Jetzt bin ich mir sicher, dass er das absichtlich getan hat. Genialität ist noch die geringste seiner Eigenschaften. Ein Langzeitstratege mit eigenen Interessen.


      Doch was sollte man sonst vom Anführer einer jahrtausendealten Bruderschaft von Göttern erwarten?


      »Wir müssen alle vorbereitet sein«, sagt Thomas mit einem Blick, der auch Logan streift. »Aber vor allem du, Tavia. Denk daran, dass du in alledem die Oberhand hast. Lass ihn das nicht vergessen. Und lass dich um unseretwillen nicht von ihm vom Gegenteil überzeugen. Denn ich zweifle nicht daran, dass er das versuchen wird. Subtil.«


      »Wie eine Schlange«, flüstere ich.


      »Tavia, trotz alledem: Mach keinen Fehler, für Daniel ist nichts wichtiger als Daniel. Das war das Hauptergebnis unserer Recherche über ihn. Heute Morgen hat er riskiert, dich den Wölfen vorzuwerfen, um die Loyalität seiner Leute wiederzugewinnen, falls das Ganze nicht klappt. Sorge dafür, dass er sich daran erinnert, wie sehr er dich braucht, dass er dich sehr viel mehr braucht als du ihn. Das allein könnte am Ende deine Fahrkarte sein, um am Leben zu bleiben.«


      Ich nicke; jetzt akzeptiere ich diese abscheulichen Dinge über Daniel als die Wahrheit. Ich versuche nichts zu rechtfertigen, zu verklären. Dafür ist keine Zeit mehr. Heute ist der Tag, sich den kalten, harten Fakten zu stellen, und genau dafür wappne ich mich. Thomas scheint fertig zu sein mit dem Gespräch, aber ich habe ihnen noch nicht meine Entdeckung gezeigt.


      »Da ist noch mehr.« Meine Stimme ist erstickt, doch ich zwinge mich zum Reden. »Es ist schlimmer, als ihr es euch vorstellen könntet.«


      Thomas starrt mich an, doch in seinem Blick liegt Vertrauen. Er glaubt, dass es wirklich so schlimm sein kann. Logan sieht nicht so überzeugt aus.


      Ich gehe zur hinteren Wand meines kleinen Zimmers – zu der kahlen Wand, die die Rückwand meiner kleinen Küche werden sollte – und presse das Ohr daran, nur für den Fall, dass jemand seit heute Morgen beschlossen hat, dort hineinzugehen.


      Dann mache ich ein Loch.


      Ich bedeute den beiden, mir zu folgen, doch Thomas’ Gesicht ist kreidebleich und er starrt nicht auf das Loch, sondern auf mich.


      »Wie hast du das gemacht?«


      Ich habe nicht nachgedacht. Ich habe es ihm nie gesagt. Alanna auch nicht. Ich habe es niemandem gesagt außer Daniel und Logan. Und streng genommen hat Daniel es uns gesagt.


      »Du bist eine Schöpferin«, sagt Thomas zögernd. »Ich habe deine Arbeit gesehen.«


      »Ich bin beides«, sage ich, denn ich denke mir, das ist die einfachste Erklärung. »Deshalb braucht Daniel mich.«


      Thomas schüttelt den Kopf. »Er wird dich nie gehen lassen. Daniel wird sich so etwas Wertvolles nie, niemals durch die Finger schlüpfen lassen!«


      »Ich weiß.« Doch ein Teil von mir jubelt, weil Thomas mir beinahe ohne weitere Erklärung geglaubt hat.


      Thomas’ Hand zittert, als er sie mir auf die Schulter legt. »Wenn alles zusammenbricht, hole ich dich heraus. Ich schwöre es. Ich werde nichts so Wertvolles bei ihm lassen.«


      »Vor allem nicht, nachdem du das hier gesehen hast.« Meine Stimme klingt hohl, dumpf. Als hätte ich eine Ebene erreicht, wo ich nicht tiefer kann. Betäubt.


      Wir ducken uns durch das Loch, und ich beobachte Logan genau, bereit für … was auch immer er denken wird. Tun wird. Er weicht beinahe zurück, als er unser altes Gefängnis sieht, und ich möchte am liebsten zu ihm laufen und ihn umarmen, ihn trösten. Doch das kann ich jetzt nicht. Nicht, nachdem ich Benson geküsst habe.


      Nachdem ich Benson gewählt habe.


      »Ich verstehe nicht«, sagt Thomas, während er sich umschaut.


      Ich drehe ihn, sodass er das riesige Reduciata-Ankh an der Wand sehen kann. »Hier wurden Logan, Benson und ich festgehalten. Von hier wurden wir gerettet.«


      »Aber …«


      »Ich habe die Wände verschwinden lassen und wir haben versucht, in diese Richtung zu fliehen«, sage ich mit einer Handbewegung. »Doch als wir in der Falle saßen, kamen Curatoria hereingestürmt und haben uns mitgenommen. Sobald wir im Hubschrauber waren, haben sie uns ausgeknockt.«


      »Aber nicht wegen der Geheimhaltung, wie sie sagten«, ergänzt Logan, dessen Verstand alles so schnell verarbeitet, »sondern damit wir nicht merken, dass wir nichts weiter taten, als in die Luft gehen, einen Kreis fliegen und dann wieder herunterkommen.«


      »Genau. Benson sagte mir, die Reduciata würden mich testen müssen, und das war es.«


      »Nur ein Test«, wiederholt Thomas, der immer noch schockiert klingt.


      »Nur dass Reduciata beteiligt waren. Benson …« Ich schaue Logan nicht an. Ich habe es ihm noch nicht gesagt. Dass ich mit Benson zusammen sein will. Ich kann es nicht. Nicht jetzt. Es wäre zu viel für ihn. »Benson war auch hier. In dieser Zelle.« Ich zeige hinüber. »Und andere Reduciata, die ich aus Portsmouth kenne.« Ich schaue Thomas an und warte, bis er meinen Blick erwidert. »Wir müssen uns an den Gedanken gewöhnen, dass die Reduciata und die Curatoria bis zu einem gewissen Grad zusammenarbeiten.«


      Sein Nicken ist knapp, aber entschlossen.


      »Zumindest weiß es Daniel. Er hat mich gestern direkt hier draußen im Flur erwischt und wurde nervös und schickte mich …« Ich kann Logan nicht sagen, wohin er mich geschickt hat. »Weg«, ende ich matt.


      »Aber …« Logans Stimme verhallt, als wir uns zu ihm umdrehen. Er konzentriert sich, lässt seine Gedanken Gestalt annehmen und fragt dann: »Warum war Daniel hier?« Er umfasst den zerstörten Raum mit einer Geste. »Es sieht nicht so aus, als wäre jemand hier gewesen, seit wir gegangen sind.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Sie haben hier auf jeden Fall nicht sauber gemacht.«


      Er hat schnell begriffen – kommt gut mit dem Schock zurecht. Besser als ich es an seiner Stelle getan hätte. Andererseits ist er auch ein jahrtausendealter Gott. Vielleicht sollte ich nicht so überrascht sein, wenn er ein bisschen Weisheit und Reife zeigt.


      Aber er hat recht. Warum sollte Daniel hierherkommen? Und so spät in der Nacht. Dass er meinetwegen nervös wird, ist leicht damit zu erklären, dass er nicht will, dass ich es herausfinde. Doch warum sollte er sich hier herumtreiben? Mir rutscht das Herz in die Hose. »An der ganzen Sache muss noch mehr dran sein.«


      »Ist in der Richtung irgendetwas außer der Sackgasse?«, fragt Thomas und zeigt auf ein Ende des Flurs.


      »Nein. Hinter der Wand ist nur der Ort, wo der Hubschrauber abgehoben hat. Das habe ich noch gesehen, bevor ich ohnmächtig wurde.«


      »Also da entlang«, sagt Thomas, und ich überlasse ihm gern die Führung, als wir gemeinsam durch das Chaos im Flur zu einer Tür gehen.


      »Es könnte abgeschlossen sein«, sage ich.


      »Nur, wenn sie sich wirklich die Zeit genommen haben, um das hier zu einem echten Gefängnis zu machen. Leute, die nicht erwarten, erwischt zu werden, tendieren zu Schlampigkeit.«


      Natürlich geht die Tür auf, als Thomas den Knauf dreht.


      Er späht durch einen schmalen Spalt um die Tür herum. Dann dreht er sich um und legt einen Finger an die Lippen. Wir schlüpfen hindurch in einen weiteren gefängnisartigen Raum, der beinahe identisch ist mit dem anderen – bis darauf, natürlich, dass er nicht zerstört ist.


      Und er sieht gar nicht nach einem Gefängnis aus. Ich brauche ein paar Sekunden, bis mir bewusst wird, wonach er aussieht.


      Nach einem Krankenhaus.
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      In zwei der drei Zellen befinden sich Patienten, beide an einen Haufen Maschinen angeschlossen. Statt einer Tür – genauso wie in der Zelle, in der Logan und ich eingesperrt waren – befinden sich hier zwei, genau wie im Labor.


      Es sind Luftschleusen, wird mir klar.


      »Das ist eine Quarantänestation«, sage ich atemlos. »Diese beiden haben das Virus. Es kann nicht anders sein.« Sie zeigen beide die graue Blässe und schlaffe Haut, die Mark hatte, als ich ihn das letzte Mal sah. »Vielleicht … vielleicht hofft Daniel, sie retten zu können?«


      Doch wir wissen alle, es wäre zu optimistisch zu hoffen, dass Daniel etwas Positives für die beiden auf Lager hat.


      »Wir finden besser so viel wie möglich heraus und hauen hier ab«, sagt Logan grimmig. »Dieser Bereich sieht aus, als wäre er viel besser besucht als der andere.« Er hat recht, alles riecht sauber und desinfiziert. Aber zudem steht auch eine halb leere Kaffeetasse auf dem Tresen und der Mülleimer neben mir ist teilweise gefüllt mit Essenszubehör wie Pappteller und Plastikgabeln.


      »Lasst uns versuchen, in zehn Minuten verschwunden zu sein«, schlage ich vor, und sie nicken beide, die Gesichter so trostlos, wie meines sicherlich auch ist. Hoffentlich kann Alanna die anderen noch eine Weile aufhalten. Ich wende mich ein paar Akten zu, die auf einer Art Empfangsschalter liegen, und beginne, sie durchzublättern. »Es sieht so aus, als wäre das ein Paar von Erdgebundenen namens Nima und Bedrick«, sage ich und stolpere über die seltsamen Namen.


      »Erdschöpfernamen, wette ich«, sagt Thomas. »Wir benutzen sie fast nie, weil sie extrem hilfreich sind als Passwort und zur Überprüfung und so weiter.«


      »Oh«, sage ich, und trotz allem bin ich ein bisschen enttäuscht, dass ich mich nicht an meinen erinnere. »Es gibt auch Akten über Shinla, Harnon, Elsa und Regini. Aber hier sind nur diese beiden Patienten. Was glaubt ihr, wo die anderen sind?«


      »Warte, was waren das für Namen?« fragt Logan, der jetzt vor einer Karte voller Stecknadeln und Fäden steht, die an der Wand hängt. Ich wiederhole die merkwürdigen Namen. »Und die ersten beiden?«, fragt er, und ich kann die Anspannung in seiner Stimme hören. Sie ist so leise und nervös, dass mein Herz vor Angst hämmert, was er da entdeckt hat. »Sie sind alle hier drauf«, flüstert Logan. »Die Nadeln von Shinla und Harnon stecken in Frankreich, aber sie haben einen Faden, der bis zur Küste von Russland und in den Südpazifik führt.« Er holt Luft, dreht sich um und wirft mir einen Blick zu, doch ich kann ihm nicht in die Augen schauen. »Elsa und Regini stecken in Kalifornien, und ihre Fäden gehen zum nördlichen und südlichen Ende der Anden.«


      Schweigen senkt sich mit dem Gewicht von nassem Sand auf uns – oder vielleicht genauer wie der trockene Sand, in dem das Hauptquartier im Moment vergraben ist.


      »Was ist mit den beiden da drin?«, frage ich, schaffe es jedoch nicht, die Stimme auf mehr als ein Flüstern zu erheben.


      Logan schüttelt den Kopf; er sieht eher verwirrt als besorgt aus. »Die Nadeln stecken in Südafrika und ihre Fäden führen zu den Sanddünen in Kalifornien und im Death Valley. Das scheint mir nicht so schlimm.«


      »Nein!« Thomas’ raues Flüstern lässt uns beide zusammenzucken und zu ihm herumwirbeln. »Ihr zwei könnt das nicht wissen. Da sind wir gerade.«


      »Aber … das heißt, in den nächsten ein bis zwei Tagen …« Logans Worte verklingen.


      Ich erinnere mich an Daniels wütende Worte von gestern: Uns läuft die Zeit davon. Ich habe auf dich gezählt. Die vierundzwanzig Stunden, die Lügen über die Reduciata-Angriffe. Deshalb besteht er darauf, dass wir heute Abend noch evakuieren müssen. »Er weiß es. Er weiß, dass das kommt.« Ich studiere die Karte.


      »Woher wusste er, welcher Erdgebundene infiziert war?«, fragt Thomas. »Das Virus tötet so schnell.«


      »Es sei denn …« Daniels Worte hämmern in meinem Kopf. Ich habe auf dich gezählt. Auf dich gezählt. Warum sollte er auf mich zählen? Als sich ein Verdacht herauskristallisiert, lege ich die Hand auf den Magen. Er war sicher, ich könnte schneller arbeiten. So überzeugt, dass er losgegangen sein und die Uhr gestartet haben muss. »Es sei denn, er hat sie selbst infiziert.« An den Blicken von Thomas und Logan kann ich sehen, dass sie denselben Gedanken hatten. Ich habe ihn nur als Erste ausgesprochen.


      »Er muss sie ausfindig gemacht und infiziert haben. Ich wüsste nicht, was diese Karte sonst bedeuten könnte«, sage ich.


      »Aber warum sollte er sein eigenes Hauptquartier zerstören?«, fragt Logan.


      »Um Beweise zu vernichten?« Ich zähle die Tage. »Er hat sie wahrscheinlich an dem Tag infiziert, als er die Bestätigung hatte, dass ich verwandeln kann. Er muss so überzeugt gewesen sein, dass ich den Code einfach magisch für einen neuen Impfstoff knacken kann, damit er nehmen konnte, was er wollte, und dann verschwinden. Niemand hätte die Verbindung hergestellt, wenn sich die ganze Wüste nur Stunden später in Luft aufgelöst hätte. Vorausgesetzt, es hätte überhaupt jemand überlebt. Und dann hätte er die Macht über den Impfstoff gehabt. Er wäre unantastbar gewesen.« Ich schaue sie beide an, mein Blick geht zwischen ihren Gesichtern hin und her. »Wir können unmöglich fortgehen. Nicht, wenn wir so dicht davor stehen, den richtigen Impfstoff zu entwickeln.«


      »Was glaubst du, wie viel Zeit wir haben?«, fragt Logan und schaut zu den Patienten hinüber.


      »Ich weiß nicht. Aber das Zeitlimit, das Daniel mir gegeben hat, läuft in weniger als acht Stunden ab. Keine Ahnung, wie viel Spielraum er sich selbst gegeben hat, aber ich würde schätzen, dass wir nicht mehr als einen Tag haben.«


      Ein Luftschnappen von Thomas bringt uns dazu, uns wieder umzudrehen.


      »Das bin ich«, sagt er und deutet auf zwei Papierschnipsel, auf denen Sacha und Ren steht. »Und das ist Alanna.«


      Mein Herz hämmert so laut, dass ich mich frage, warum niemand sonst es hören kann. »Was habt ihr geschaffen?«


      »Die Hälfte von Asien und den größten Teil von Afrika«, sagt er verzweifelt. »Als gemischtes Paar waren wir unglaublich effizient.«


      Ich überlege, was für ein Prozentsatz der Menschheit das sein muss. Ein volles Viertel. Vielleicht mehr? Abhängig davon, welche Teile von Asien es sind, könnte es auch die Hälfte sein. »Die Hälfte der Weltbevölkerung auf einen Schlag verschwunden«, murmle ich kaum hörbar.


      »Es ist noch schlimmer«, sagt Thomas. »Aufgrund dessen, was im Südpazifik und jetzt in Südamerika passiert ist, habe ich darüber nachgedacht, welche Konsequenzen es hätte, wenn Alanna und ich uns mit dem Virus anstecken würden. Falls ein ganzer Kontinent verschwände, würde der daraus resultierende Tsunami allein die ganze Erde verwüsten. Im besten Fall eine Handvoll Überlebende.« Er schüttelt den Kopf und schluckt. »Die Erdgebundenen, die wissen, dass es kommen wird, wären vorbereitet. Sie könnten überleben. Aber darüber hinaus …«


      Er muss es nicht sagen.


      »Das Hauptquartier wirkt so sicher«, sagt Thomas, und auf seiner Stirn steht der Schweiß. Ich habe ihn noch nie so aufgelöst gesehen. »Es war bisher komplett virenfrei. Aber wenn Daniel will, dass wir uns anstecken, wüsste ich nicht, wie wir ihn aufhalten können.«


      »Dann müsst ihr beide ohne mich gehen«, sage ich mit einem Kloß im Hals. Ich weiß, dass ich mein eigenes Todesurteil unterzeichne, wenn ich meine besten Verbündeten wegschicke. »Versteckt euch in der Wüste, bis ihr – von mir! – hört, dass der Impfstoff bereit ist. Wir dürfen euch beide nicht in Gefahr bringen.«


      »Nein«, sagt Thomas scharf. »Ich werde euch nicht zurücklassen. Ihr beide seid zu mächtig, um euch einfach Daniel zu überlassen.«


      »Dann müsst ihr euch zumindest verstecken«, protestiere ich, während sich Tränen der Verzweiflung in meinen Augen sammeln. »Geh zu Alanna, sag es ihr, und dann haltet euch bedeckt. Nicht in eurem Zimmer – irgendwo, wo euch niemand vermuten würde.«


      »Ich tue mein Bestes«, verspricht Thomas. »Jetzt müssen wir erst einmal hier verschwinden. Und wir müssen dich zurück ins Labor schaffen.«


      Wir verlassen die Krankenzelle und gehen durch den zerfallenen Bereich zurück, wo Logan und ich gefangen gehalten wurden, zurück in mein falsches Michigan-Kinderzimmer. Ich schließe die Wand hinter uns, und es fühlt sich an, wie den Deckel auf einen Container Giftmüll zu setzen. Immer noch da, immer noch gefährlich, aber wenigstens nicht mehr sichtbar.


      »Gibt es irgendeine Möglichkeit … zu verbreiten, dass die Leute evakuiert werden müssen?«, frage ich.


      »Nicht nach heute Morgen«, erwidert Thomas. »Wer würde mir glauben?«


      Wir stehen noch einige Zeit in düsterem Schweigen da, bis Logan sagt: »Vielleicht sollten wir sie einfach umbringen.«


      »Die Patienten?«, frage ich entsetzt.


      »Wenn sie nicht an dem Virus sterben, wird nichts zerstört, oder?«


      »Ich glaube schon«, sage ich; ich hasse die kalte Logik daran.


      »Aber wir wissen es nicht«, sagt Thomas, und ich klammere mich an seine Worte wie an eine Rettungsleine. »Es gibt vielleicht eine Art kritischen Punkt, wo das Virus so beherrschend ist, dass es den Schaden anrichtet. Wir dürfen nicht riskieren, dass die ganze Wüste zu früh über uns zusammenbricht. Und wir können auch nicht das Risiko eingehen, dass Daniel erfährt, dass wir seine Pläne kennen.«


      »Also lassen wir sie so?«, fragt Logan mit hohler Stimme.


      Thomas nickt. »Im Moment ja.«


      »Was tun wir dann?«, fragt Logan.


      Thomas schaut mich ruhig an. »Schaffst du es, wieder ins Labor zurückzugehen?«


      »Ja, ich bin bereit.« Meine Stimme ist stark. Egal, wie sehr ich innerlich vor Angst zittere, ich muss es tun. Und ich werde es tun. »Als Erstes«, ich greife in die Tasche und fördere das Geflecht in der kleinen Plastikhülle zutage. »Das ist ein Artefakt aus meinem letzten Leben, als ein Mädchen namens Sonya. Es war in meinem Rucksack in dem falschen Gefängnis.«


      »Ist dieses Artefakt das eigentlich Wichtige aus deinem Rucksack?«, fragt Logan.


      Ich werfe ihm einen misstrauischen Blick zu, bevor mir das Gespräch wieder einfällt, das wir bei unserem ersten Treffen mit Daniel hatten. Damals, als wir dachten, er sei einer von den Guten.


      »Ich habe gemerkt, dass du nicht die ganze Wahrheit gesagt hast, aber ich habe damals nichts gesagt, und nach allem, was passiert ist …« Er zuckt die Achseln. »Ich hab’s irgendwie vergessen.«


      Logan wusste, dass ich log. Natürlich – er kennt mich seit Ewigkeiten. Ich schiebe eine weitere Welle der Schuldgefühle weg und nicke. »Nachdem Daniel gesagt hat, sie hätten meinen Rucksack nicht mitgenommen, dachte ich, ich würde es nie wiedersehen. Alles, was ich über sie weiß, ist, dass sie ein Geheimnis hatte, dass die Reduciata sie deswegen jagten und dass sie lieber Selbstmord beging, als es preiszugeben.« Ich würge ein bisschen an den letzten Worten, die mich an die qualvollen Schmerzen meines Herzens erinnern, als es sich in meiner Brust zu Stein verwandelte. Ich werfe einen Blick zu Logan hinauf. »Es ist ein Geheimnis, das über zweihundert Jahre zurückreicht. Trotz allem, was ich entdeckt habe, weiß ich immer noch nicht genau, um was es sich bei diesem Geheimnis handelt. Aber ich weiß, sie wollen es immer noch. Sie wollen es verschweigen.« Ich weiß nicht einmal mehr, wer sie sind. Reduciata? Curatoria? Gibt es da wirklich einen Unterschied? »Ich denke, es hat mit alledem zu tun. Meine Kräfte, meine Immunität, meine … meine Macht«, füge ich hinzu, obwohl wir das noch nicht besprochen haben. Dennoch scheint es mir, als wäre die Zeit, Informationen zurückzuhalten, vorbei. »Und das Virus. Es hängt alles zusammen.«


      »Also berührst du es einfach und deine Erinnerungen kommen zurück? Wie ein Mini-Erwachen?«, fragt Thomas.


      Ich beiße mir auf die Unterlippe und denke daran, zu lügen. Doch das kann jetzt nur kontraproduktiv sein; er und Alanna sind zwei der wenigen Personen auf der ganzen Welt, die auf meiner Seite stehen. »Letztes Mal, als es passierte … na ja, ich habe viel geschrien und Benson …« Habe ich gerade ernsthaft vor Logan seinen Namen gesagt? Ich bin zu abgelenkt. »Er hatte Angst, es würde mich umbringen«, ende ich murmelnd, ohne Logan in die Augen zu schauen. »Deshalb habe ich es nicht benutzt, bevor ich mit Logan wiederaufgelebt bin. Ich konnte es nicht riskieren, mich selbst zu zerstören und Logan dem ewigen Tod zu überlassen.«


      Thomas schaut die Tüte lange an.


      »Glaubst du«, sagt er langsam, »dass du etwas aus diesem Leben erfahren wirst, das dir helfen wird, den Impfstoff jetzt schneller zu entwickeln?«


      Ich denke an alles, was ich über Sonya gehört und erfahren habe, die kurzen, oft kryptischen Einträge in ihrer Akte, die Träume von ihrem Tod, und dann an den gestrigen Traum von Greta. Könnte es helfen, mehr über Greta herauszufinden? Ich weiß schon, dass ich immun bin, und habe bekommen, was ich aus diesem Wissen brauche: das Protein. Wird es mir helfen, den Impfstoff fertigzustellen, wenn ich die Quelle meiner Immunität herausfinde? Genug, dass ich es riskieren kann, vollkommen ohne Energie zu sein? Mir geht jetzt schon die pure Willenskraft aus. Sonya kannte Geheimnisse, ja, aber haben sie direkt damit zu tun, wie wir das Virus aufhalten können? »Ich glaube nicht.«


      »Und du glaubst, die Erinnerung zu erschließen wird dich schwächen?«


      »Mindestens«, flüstere ich.


      »Dann schlage ich vor, wir warten.«


      Ich schließe den Mund und beiße die Zähne zusammen, obwohl ich weiß, dass es die logischste Antwort ist.


      »Wir wissen bereits, dass Daniel vollkommen korrupt ist und die Curatoria es kaum weniger sind. Werden mehr Bestätigungen dafür wirklich jemandem helfen?« Er gestikuliert in die ungefähre Richtung der geheimen Räume. »Wir haben jetzt einen Wecker. Wir haben buchstäblich nur Stunden, um die Welt zu retten. Ich glaube nicht, dass wir es uns leisten können, Zeit damit zu verlieren, dass wir etwas anderes tun, als hartnäckig diesen Impfstoff zu verfolgen.«


      Ich nicke. Es ist die Wahrheit, ich weiß es. »Okay.« Aber ich werde nicht noch einmal das Risiko eingehen, dieses wertvolle Artefakt zu verlieren. Ich stecke die Tüte mit der Kordel tief in die Tasche, damit ich in jedem Moment genau weiß, wo sie ist. Dann atme ich tief durch die Nase ein. »Tun wir’s.«


      Als wir gehen, verwandle ich den ganzen Raum wieder in einen Hohlraum aus Nichts. Mir tut das Herz weh, als mein Zufluchtsort verschwindet, doch so nahe wie er an den geheimen Räumen liegt, ist das Risiko zu groß, dass Daniel ihn irgendwie findet und sich zusammenreimt, dass er mir gehört.


      Dennoch spüre ich den Schmerz über den Tod meiner Eltern wieder ganz neu.


      Logan begleitet mich zum Labor – lässt mich seine Finger so fest drücken, dass meine ganze Hand schmerzt, bis wir die Doppeltür erreichen. Ich fühle mich schuldig – als benutzte ich ihn –, aber ich brauche das Gefühl seiner Hand in meiner, damit ich diesen gefürchteten Gang gehen kann.


      Es ist beinahe Mittag. Stunden meines normalen Arbeitstages sind bereits vergangen. Und dennoch will ich immer noch am liebsten umdrehen. Ich weiß nicht, was danach kommt, und ein Teil von mir will es auch nicht herausfinden.


      Logan dreht sich zu mir und nimmt meine Hände. »Ich werde dir nicht sagen, du sollst stark sein«, flüstert er, »denn dabei brauchst du keine Hilfe. Aber lass ihn bitte spüren, wie stark du bist.«


      Ich drücke die Stirn an seine, sauge sein Vertrauen ein, bis ich mich als das fühle, was ich bin: die mächtigste Erdgebundene der Welt.


      Und Daniel wird es wissen.


      »Ich warte hier auf dich«, sagt Logan.


      »Das musst du nicht«, antworte ich ihm und lasse ihm damit einen Ausweg. Mit jedem Augenblick, den ich ihm nicht von Benson erzähle, fühle ich mich schrecklich. Aber ich kann nicht. Nicht jetzt. Nicht angesichts all dessen.


      »Was könnte wichtiger sein, als hier in diesem Flur zu sitzen und darauf zu warten, dass du die Menschheit rettest?«, fragt er mit solcher Ernsthaftigkeit, dass ich unwillkürlich lächeln muss.


      Doch es gibt wirklich wichtigere Dinge. Vor allem jetzt, wo uns die Zeit davonläuft. »Könntest du …?« Ich zögere; ich will ihn nicht bitten, etwas für mich zu tun, wenn ich in meinem Herzen weiß, dass ich das Einzige, das er wirklich von mir will, nicht tun – nicht sein – kann. »Könntest du ins Gewölbe gehen? Nimm vielleicht Alanna mit. Sie kann dir möglicherweise helfen, einzubrechen. Findet die Artefakte aus meinen anderen Leben. Sie … sie sind vielleicht alles, was ich habe. Alles, was ich je haben werde.«


      Falten bilden sich auf seiner Stirn, doch er zögert nicht. »Natürlich.«


      »Lass dich nicht erwischen!«, warne ich.


      Er weicht ein paar Schritte zurück und lächelt – ein perfektes, jungenhaftes schiefes Grinsen, das mein Herz rasen lässt und es gleichzeitig bricht. »Ich doch nicht«, sagt er. Dann dreht er sich um und geht.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 35
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      Ich erwarte, dass Daniel im Vorraum des Labors auf mich wartet. Sogar auf und ab geht. Sich Sorgen macht, dass ich nicht kommen könnte. Doch als ich mich auf die Zehenspitzen stelle, um durchs Fenster zu spähen, ist er schon im Labor und wandert in seinem Schutzanzug herum.


      Gestern hätte mich das nervös gemacht. Heute verstehe ich, was er tut.


      Dafür sorgen, dass ich mich unwichtig fühle. Seiner Sorgen kaum wert.


      Und berechenbar. Sogar in seiner Macht stehend.


      Doch ich durchschaue die List; sie wird nicht funktionieren. Ich weiß, er muss im Inneren besorgt sein. Ich lasse mir Zeit mit den Prozeduren des Ankleidens. Ich beeile mich nicht. Ich trödle auch nicht – schließlich wartet meine Arbeit –, aber ich werde mich nicht wieder für ihn abhetzen. Besser, ich bleibe ruhig. Gesammelt. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen.


      Er richtet sich auf, als die Luftschleusen meine Ankunft ankündigen. Nur einen kurzen Moment zeigt sich Erleichterung auf seinem Gesicht, aber weil ich darauf achte, sehe ich es.


      »Tavia, ich …«


      »Ich kann nicht darüber sprechen«, unterbreche ich ihn und versuche, möglichst traurig statt wütend zu klingen. Heute bin ich nicht die Tavia, die er kennt, der man die Naturwissenschaften vorkauen muss, damit sie ihre Aufgabe erledigen kann. Ich bin eine Göttin mit Kräften, die er niemals haben wird. Die hinter seinem Rücken den Impfstoff geschaffen hat, den er haben will.


      Die jetzt sieht, wer er wirklich ist.


      Doch das darf er nicht wissen. Er muss glauben, dass er es geschafft hat; dass ich immer noch brav und folgsam bin.


      »Ich kann einfach nicht«, wiederhole ich und lasse meine Stimme beben, während ich mein Mikroskop einschalte.


      »Du darfst dich nicht schuldig fühlen, Tavia«, sagt Daniel mit seiner väterlichsten Stimme. Ich möchte am liebsten mit den Zähnen knirschen. »Er hat dich verfolgt. Dich ausspioniert. Er hat es verdient.«


      Es verdient, ohne Prozess qualvoll zu sterben? Sich vor dem allmächtigen Daniel zu verneigen, der Richter, Geschworene und Henker gleichzeitig spielt? Das hat niemand verdient.


      Ich drehe mich zu ihm um, unsere Blicke treffen sich, und mir wird bewusst, dass wir beinahe dieselbe Größe haben. Warum habe ich mich immer so klein gefühlt? »Ich weiß. Es ist einfach hart«, sage ich, senke den Blick, damit er die Rebellion in meinen Augen nicht sehen kann. »Können wir uns einfach an die Arbeit machen? Ich glaube, das ist im Moment das Beste für mich.«


      »Natürlich. Alles, was nötig ist, damit du dich gut fühlst.« Seine Falschheit ist jetzt deutlich zu spüren, und ich kann es nicht fassen, dass es mir vorher nie aufgefallen ist. Ich verfluche mich selbst, dass ich gesehen habe, was ich sehen wollte.


      »Ich glaube, das ist das Beste.« Diesmal ist meine Stimme stark und fest, und ich danke den Göttern, dass ich Thomas gefunden habe, bevor ich hier heraufkam, um mich Daniel zu stellen. Dass er mich vorbereitet hat – mich an meinen Vorteil erinnert hat.


      Und es ist kein großer Vorteil. Daniel ist genial, außerdem weiß er mehr über mich als ich selbst. Ich kann nur eines tun: ihm nicht erlauben, das gegen mich zu verwenden.


      Er braucht dich so viel mehr als du ihn, ermahne ich mich, indem ich Thomas’ Worte auf Wiederholung in meinem Kopf ablaufen lasse.


      Daniels behandschuhte Hand berührt meine plastikbekleidete Schulter in einer beruhigenden Geste, doch obwohl so viele Schichten zwischen uns sind, scheint sich seine Berührung bis zum Knochen durchzubrennen. Dann gleitet er auf seinen Hocker und beginnt, eine Erklärung zu den Objektträgern mit Impfstoff herunterzurattern, die er vorbereitet hat, und dass er glaube, wir sollten das virenbekämpfende Protein eingliedern.


      Das Protein, von dem er immer noch nicht weiß, dass es aus meinem Blut stammt.
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      Es ist beinahe sechs Stunden später, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnehme. Hinter dem kleinen Fenster, durch das man vom Vorraum aus ins Labor schauen kann, sehe ich Audra, die auf den Zehenspitzen steht und mit den Armen wedelt.


      Offenbar hat sie den Summer übersehen.


      Einen Augenblick lang zeigt sich Verärgerung auf Daniels Gesicht, bevor er zum Fenster hinübergeht und den Knopf der Sprechanlage drückt. »Was ist los, Audra?«


      »Ich muss Tavias TB-Test auslesen.« Audras Stimme klingt blechern über die Sprechanlage. Es gibt keinen TB-Test. Was hat sie vor? »Sie sollte in der Mittagspause zu mir kommen, aber ich glaube, sie hat es vergessen.« Audra starrt mich unverwandt an. »Der Test kann nur in einem kurzen Zeitfenster ausgelesen werden«, sagt sie zu Daniel. »Ich kann nicht bis morgen warten, sonst muss ich das Ganze noch einmal machen.«


      »Wie lange wird das dauern?«, fragt Daniel offensichtlich genervt.


      »Oh, nur ein paar Minuten«, erwidert Audra mit einem Lächeln, das sie noch jünger aussehen lässt als ihre fünfzehn Jahre.


      Daniel steht auf, schaut uns beide jeweils ein paar Sekunden an, die Hände auf den Hüften. »Dann gehst du wohl besser«, sagt er zu mir, und ich weiß, er versucht nur, den Schein zu waren.


      Ich frage mich, was ich mir da antue, doch ich vertraue Audra um einiges mehr als Daniel, also spiele ich mit.


      »Weißt du was?«, sagt Daniel, als ich aufstehe. »Lass dir Zeit. Besorg dir vielleicht etwas zu essen. Ich bereite die Tests vor, dann müssen sie sowieso vielleicht zwanzig Minuten ruhen, bis wir Ergebnisse sehen. Bist du in einer halben Stunde wieder da?«


      »Klar«, antworte ich ohne große Aufmerksamkeit. Es ist das erste Mal, dass ich von meinem Hocker aufgestanden bin, seit ich ins Labor gekommen bin, und mein ganzer Körper tut weh.


      Aber wir haben es geschafft.


      Glauben wir.


      Daniel hat allerdings recht. Jetzt in diesem Moment können wir nichts anderes tun. Unsere Proben müssen erst bebrütet werden. Kurz bevor Audra kam, haben wir Blutproben von allen Technikern und Wissenschaftlern im Labor genommen und Petrischalen in ein warmes Bad gestellt, um die Zellen am Leben zu erhalten. Während ich bei Audra bin, muss Daniel die Proben nur noch dem Impfstoff aussetzen.


      Dem neuen.


      Nicht dem, den ich unter meinem Mikroskop gemacht habe, sondern dem, den ich mit meinen Kräften geschaffen habe. Denn es ist nicht wichtig, ob ich es auf Zellebene mit einer Mikropipette und meinen transformativen Kräften machen kann; es ist einfach zu langsam. Ich muss in der Lage sein, das Serum in großen Mengen nur mit meinen Fähigkeiten zu schaffen. Meine ersten drei Versuche früher am Tag sind gescheitert.


      Beim vierten Versuch gelang es mir schließlich, eine ordentliche Menge davon zu schaffen.


      Dann ließ Daniel es mich wiederholen.


      Und noch einmal.


      Und noch einmal.


      Bis ich es zehnmal nacheinander schaffte, ohne es zu verpfuschen.


      Ich bin erschöpft, aber wenn mir der heutige Tag eines gezeigt hat, dann, dass ich wirklich die einzige Erdgebundene auf der Welt bin, die das kann. Der Impfstoff ist so komplex; jedem anderen mit weniger Schöpferkraft würde es nicht gelingen. Nicht einmal nach monatelangen Studien.


      Doch es ist geschafft, und jetzt müssen wir es nur noch testen. Also werde ich in einer halben Stunde zurückkommen, und wir werden sehen, ob ich so gut bin, wie ich hoffe.


      Es muss funktionieren. Ich muss das glauben. Ich kann mir nicht die kleinste Lücke in meinem Selbstvertrauen leisten. Jetzt nicht mehr. Ich habe mich bei Daniel in eine sehr gefährliche Lage gebracht.


      Und ich hoffe, ich schaffe es wieder heraus.


      Ich versuche, das Durcheinander in meinem Kopf abzuschütteln, während ich jeden Schritt des Dekontaminationsprozesses zweimal durchlaufe, bevor ich das Labor verlasse – es wäre wirklich Pech, wenn ich jetzt eine Epidemie auslösen würde, da wir so kurz davor sind.


      Ich wünschte …


      Ich wünschte, ich könnte es Benson erzählen. Doch ich wage es nicht.


      Jetzt wird mir klar, was für ein großes Risiko ich eingegangen bin, als ich heute Morgen zu ihm gerannt bin. Als wir uns vor den Sicherheitsleuten geküsst haben. Als sie meine Bemerkungen über Daniel belauschen konnten.


      Denn wenn Daniel wüsste, was Benson mir bedeutet, würde er ihn als Waffe benutzen.


      Und es würde funktionieren.


      Ich schlucke trocken und schiebe diesen Gedanken von mir. Ein paar Sekunden später stehe ich mit Audra, die hellgrüne OP-Kleidung trägt, im Vorraum des Labors.


      »Danke, dass du mitkommst. Ich schlage vor, wir gehen hier hinaus«, sagt sie und zeigt auf die Tür des Vorraums. Doch diese Pause, dieses Zögern und ihr Blick, als er fast unmerklich zu Daniel zurückschießt – ich kenne diesen Blick.


      Von mir selbst.


      Etwas stimmt nicht.


      Ich nicke zustimmend und sie führt mich zu einer kleinen, ruhigen Nische gleich um die Ecke. »Natürlich gibt es keinen TB-Test«, sagt sie, nachdem wir uns einander gegenüber an einen kleinen runden Tisch gesetzt haben. Ihre Stimme ist kaum lauter als ein Flüstern. »Ich wusste nicht, wie ich dich sonst von Daniel wegbekommen sollte. Hast du … hast du Vertrauen zu ihm?« Ich hebe ruckartig den Kopf und schaue ihr ins Gesicht. Leider verrät ihr Ausdruck nichts.


      Also vollführen wir jetzt den Drahtseilakt. Wenn ich Ja sage, wird alles, was sie zu sagen hat, vom Tisch sein – buchstäblich.


      Doch wenn ich Nein sage … Es steht so viel auf dem Spiel. Audra ist immer noch eine eingeschworene Curatoriata. Sie haben sie mit dreizehn gefunden, ihre Erinnerungen wiedererweckt und sie aufgenommen. Und sie haben ihr gesagt, sie suchten ihren diligo, ob das nun wahr ist oder nicht. Sie hat viele gute Gründe, ihnen sehr treu ergeben zu sein.


      Schlimmer noch – wird mir klar, und sämtliche Muskeln meines Körpers spannen sich –, sie ist Ärztin. Sie war in dem Hubschrauber, als Logan und ich »gerettet« wurden. Sie weiß, dass wir nur im Kreis geflogen sind.


      Sie könnte sogar diejenige sein, die diese Erdgebundenen mit dem Virus in dem geheimen Raum behandelt.


      Sie könnte genauso darin verwickelt sein wie alle anderen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 36
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      Dein Zögern genügt mir«, sagt Audra, und ich muss mich daran erinnern, dass sie weiser ist, als es ihrem Alter entspräche. »In der medizinischen Abteilung schlagen langsam Gerüchte Wurzeln. Düstere, düstere Gerüchte«, sagt sie und richtet jetzt ihre hellbraunen Augen auf mich. Die Tiefe des Leids in ihrem Blick trifft mich unvorbereitet. Nein, nicht einmal Leid – Verzweiflung.


      Verrat.


      Was in aller Welt ist passiert?


      »Du hast gesehen, was Daniel heute Morgen mit diesem Reduciaten gemacht hat.«


      »Alle haben es gesehen«, flüstere ich böse zischend, immer noch wütend.


      Sie nickt. »Manchmal brauchen wir eine Erinnerung, dass Daniel außergewöhnlich mächtig ist. Wenigstens scheint er das zu glauben. Verstehst du, was er mit dem Mann gemacht hat? Physisch, meine ich?«


      »Nur ganz vage«, gebe ich zu; meine Stimme zittert.


      »Ich zeige es dir«, sagt Audra, und ein frisch geschaffener Notizblock mit Stift erscheint in ihren Händen. »Soweit ich gehört habe, hat er das nicht zum ersten Mal getan. Und auch nicht nur in diesem Leben. Es ist seine bevorzugte Exekutionsmethode, denn jeder Zerstörer kann das sowohl vor als auch nach dem Wiederaufleben. Also war es ihm immer möglich.«


      Jetzt zeichnet sie mit langen Fingern; und obwohl ihren Linien die Eleganz und Schönheit fehlt, die eine Zeichnung von einer Künstlerin wie mir besessen hätte, weiß ich die Präzision und Kontrolle zu schätzen, die es ihr erlauben, ein Skalpell zu führen. Man kann gut den Winkel eines Kinns erkennen, die Kurve eines Halses, die langen Röhren, die das Innere einer menschlichen Kehle bilden.


      »Ziemlich einfach dargestellt – das ist die Speiseröhre«, sagt Audra und zeigt mit ihrem Stift darauf. »Luftröhre, dasselbe. Da geht das Essen durch und da die Luft, die wir atmen. Es ist ganz einfach«, fährt Audra fort und zeichnet zwei gerade Linien über die Luft- und Speiseröhre, ungefähr drei Zentimeter auseinander. »Daniel hat einfach diesen kleinen Teil der Luft- und der Speiseröhre entfernt. Nicht seinen ganzen Hals – das wäre eine Schweinerei und blutig und alle Curatoria wären entsetzt. Aber«, sagt sie und zeigt wieder mit ihrem Stift darauf, »wenn man das Ganze innerhalb der Haut macht, bekommt man das ganze Drama ohne das Blut. Mehr eine Machtdemonstration als ein Beweis für seine Unbarmherzigkeit.«


      Auf mich hat alles ziemlich unbarmherzig gewirkt, aber ich erinnere mich an mein Gespräch mit Thomas und erkenne, dass es für Daniel die perfekte Art war, alles zu erreichen, was er wollte. Inklusive seinem Versuch, mich mit Schuldgefühlen zu lähmen, um mich noch fester unter seiner Knute zu halten. Ich bin so froh, dass dieser Teil seines Plans gescheitert ist.


      Audra schaut zu mir auf, der Stift ruht bewegungslos zwischen ihren schlaffen Fingern. »Der Tod tritt schnell ein«, sagt sie ruhig, beinahe desinteressiert. »Ohne Luft in den Lungen verkrampfen alle Muskeln im Hals und versuchen, das Unvermeidbare zu vermeiden. Blut strömt aus dem Mund, während das Opfer hustet und spuckt und versucht, Sauerstoff zu bekommen, aber es ist unmöglich. Wenn man es richtig macht«, sagt sie, greift ihren Stift wieder fester und fügt kunstvoll ein paar mehr Orientierungshilfen ein, »entfernt man auch die Stimmbänder. Dann gibt es kein Geschrei, das deinen Anhängern Angst macht.«


      Kein Geschrei. Noch mehr Strategie von Daniels Seite. Es ist beinahe schlimmer, als hätte er den Mann in blutige Stücke gehackt.


      »Ich entschuldige mich für die unnötigen Einzelheiten, aber auf so etwas stehen wir Mediziner eben«, sagt Audra, die mein blasses Gesicht missdeutet; ich bin nicht angeekelt – ich bin tief bestürzt über Daniels entsetzliche Durchtriebenheit. »Ein Bündel nackter Tatsachen, die uns helfen, Logik in dieser Welt zu finden.«


      »Schon gut«, sage ich und versuche, mir nicht vorzustellen, so zu sterben, sollte heute Abend im Labor alles schiefgehen. »Aber ich verstehe nicht, warum das ein Problem ist.« Abgesehen davon, dass Daniel einen Mann ohne auch nur den Anschein eines Prozesses exekutiert hat. Und vorsätzlich Erdgebundene infiziert. Und irgendwie mit den Reduciata zusammenarbeitet.


      Audra schaut sich um, und die tiefe Furcht, die ich vorher an ihr gesehen habe, ist wieder da. »Der Leichnam wurde natürlich zu uns geschickt«, sagt sie, und jetzt flüstert sie. »Daniel sagte uns, er wolle ihn sofort eingeäschert haben. Dass er noch nicht einmal den Gedanken an die leblosen Überreste von solch einem Verräter in seinem Hauptquartier ertragen könne. Wenn er nicht sofort wieder zu seiner Arbeit mit dir zurückgemusst hätte, hätte er uns wahrscheinlich persönlich dabei zugeschaut, wie wir seine Überreste loswerden. Doch er hat es nicht getan. Und so haben wir natürlich nicht auf ihn gehört«, fügt sie so ruhig hinzu, als hätte sie gesagt, der Himmel sei blau.


      »Was habt ihr getan?«, frage ich voller Bewunderung für ihre Courage.


      »Wir haben eine Autopsie vorgenommen. Man kann so viel aus Leichnamen lernen, das man einfach auf keine andere Art lernen kann.« Sie verschränkt die Hände vor sich, ein vorgeblicher Inbegriff der Ruhe. Aber ich sehe ein winziges Zittern ihrer Fingerspitzen. Von Fingern, die so darauf konditioniert sind, ruhig zu bleiben. »Also haben wir angefangen, den Krematoriumsofen anzuheizen, für den Fall, dass wir schnell die Beweise loswerden mussten. Und dann haben sich sechs Ärzte für den initialen Y-Schnitt versammelt.«


      Ich versuche, ihrer Erklärung zu folgen, aber ich weiß immer noch nicht recht, warum sie das Bedürfnis hat, mir das alles zu erzählen. Warum es das Risiko wert war, dass Daniel sie bei einer Lüge ertappte.


      »Wir waren mitten im Diktat über den inneren Schnitt durch die Luft- und Speiseröhre, das Blut, das die Lungen füllte, das beinahe vollständige Fehlen der Stimmbänder, als uns klar wurde, was passiert war.« Sie unterbricht sich und schaut mich ernst an.


      »Ich verstehe nicht«, sage ich nach langen Sekunden.


      »Wir haben es auch nicht sofort gesehen«, flüstert sie, und dann schaut sie auf ihre Zeichnung hinab; der Stift liegt quer darüber.


      Ein paar Sekunden später lösen sie sich beide in Luft auf.


      Stimmt ja. Audra hat ihre Erinnerungen, aber sie ist nicht wiederaufgelebt. Ihre Schöpfungen dauern nicht an.


      »Seine Kehle war immer noch durchgeschnitten?«, frage ich, als mir die Erkenntnis dämmert wie eine Lawine schrecklicher Wahrheit – der Bereich meines Flugzeugs, der sich nach dem Absturz wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückverwandelt hatte; dass alles, was ich geschaffen habe, nach fünf Minuten wieder verschwunden war, bevor ich mich mit Logan verbunden habe. »Sie hätte wieder intakt sein müssen«, sage ich, und mein Magen ist in Aufruhr. In derselben Sekunde dämmert mir, dass Daniel nie geholfen hat, wenn es bei unserer Aufgabe etwas zu zerstören gab.


      »Das Blut in den Lungen, die Speisereste aus der zerrissenen Speiseröhre im Bauchraum, das war zu erwarten. Das Entfernen eines Abschnittes der Luft- und der Speiseröhre ist mit allen Konsequenzen schließlich tatsächlich geschehen. Inklusive Eintritt des Todes natürlich. Aber nachdem alles vorbei war, hätte sich beides wiederherstellen müssen.« Sie blickt zu mir auf, und diesmal sieht sie wirklich wie der Teenager aus, der sie ihrem Körper nach auch ist. »Daniel hat seine diligo gefunden. Und er hält sie geheim. Warum sollte er das tun, Tavia?«


      Ich möchte fröhlich erwidern, dass das daran liegt, dass er ein lügnerischer Lügner ist, der lügt – aber es geht tiefer. Ich erinnere mich an den ersten Tag, als Logan und ich ihn kennenlernten, an die Verzweiflung in seinem Blick, als er seine verzweifelte Suche nach seiner Partnerin als Rechtfertigung für fragwürdige Entscheidungen benutzte. Die Trauer, die ich seitdem immer wieder in seinem Gesicht gesehen habe. Ich habe diesen Gefühlen absolut geglaubt, auch wenn ich sonst nichts glauben konnte. Ich glaubte, dass er auf seine verkommene Art so viel rechtfertigte, weil er sie finden musste.


      Doch es war komplett falsch.


      Wenn er nicht sie suchte, warum sollte er das alles dann tun? Vor allem im Licht unserer Entdeckung, dass er Verbindungen zu den Reduciata besitzt. Wenn er aus beiden Bruderschaften schöpfen kann, was könnte er dann benötigen, das er mit solcher Macht zu verbergen versucht? Und wer ist diese Person, diese Partnerin, die er versteckt hält?


      »Wer weiß davon?«, flüstere ich so leise, dass selbst Audra mich kaum hören kann.


      »Fast niemand.«


      »Was ist mit der Leiche?«


      »Sobald uns die Konsequenzen klar wurden, haben wir sie sofort verbrannt.« Sie beugt sich auf die Ellbogen gestützt vor. »Manchmal ist die Wahrheit zu gefährlich, um sie zu erhalten.«


      Ich nicke. Diese Wahrheit spüre ich bis in die Zehenspitzen.


      »Wir versuchen, es unter Verschluss zu halten«, sagt Audra. »Aber ein guter Teil der medizinischen Abteilung weiß es, und sie haben Partner und Freunde in anderen Bereichen der Curatoria, an die sie denken müssen. Sie haben Angst, und wenn Leute Angst haben, reden sie.« Sie zuckt die Achseln und lacht traurig und selbstironisch. »Ich schätze mal, das tue ich auch gerade.«


      Ich sage nichts, während ich zu begreifen versuche, wie tief dieser Brunnen der Lügen reicht.


      Und ich dachte schon vorher, er sei verdammt tief.


      »Ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass ich Angst habe. Ich hatte das Gefühl, ich muss es dir sagen, weil du so eng mit ihm zusammenarbeitest«, sagt sie.


      »Danke«, erwidere ich; meine eigene Stimme dringt wie aus weiter Ferne zu mir durch.


      »Da ist noch etwas«, sagt sie und beißt sich auf die Unterlippe. »Als ihr hergekommen seid, im Hubschrauber, da habe ich nicht gewusst, woher ihr gekommen seid – ich weiß es immer noch nicht. Doch als der Hubschrauber landete und unser Ärzteteam dazugebeten wurde, wart du und Logan schon da. Bewusstlos«, fügt sie hinzu. Es ist auf düstere Art lustig, dass sie mir zu verstehen geben will, sie hätte mich nicht unter Drogen gesetzt.


      »Uns wurde nur gesagt, dass wir einfach einmal in die Luft gehen und wieder landen würden und dass wir euch nichts davon sagen sollten, woher wir alle kamen. Damals habe ich es nicht hinterfragt«, sagt sie und zuckt nur mit einer Schulter. »Das Geheimnis unseres Aufenthaltsortes ist eine unserer größten Sicherheiten. Aber jetzt, nach alledem, frage ich mich schon …« Sie beugt sich zu mir vor, unsere Nasen berühren sich fast. »Tavia, ich glaube, du wurdest unter falschen Vorwänden hergebracht; dass du vom ersten Moment an, als du ankamst, belogen wurdest. Und ich – es tut mir leid, dass ich ein Teil davon war.«


      Sie umklammert meine Hand. »Ich sage nicht, dass du aufhören sollst, an dem Heilmittel zu forschen«, flüstert sie eindringlich, »denn die Götter wissen, wir brauchen es. Aber sei vorsichtig. Ich – ich habe den Eindruck, dass du in alledem ein Opfer bist, genauso wie alle anderen … andererseits hätte ich das bis heute Morgen auch von Daniel gesagt. Die Sache ist die: Du solltest dir dessen bewusst sein, dass der Mann, mit dem du arbeitest, etwas verbirgt. Etwas Großes.«


      »Offensichtlich«, sage ich leise.


      »Ich weiß nicht, wie schnell sich die Gerüchte verbreiten werden – aber es kann nicht lange dauern. Und wenn es sich herumspricht, dass Daniel nicht derjenige ist, der zu sein er vorgibt, werden Misstrauen und Chaos die Curatoria schneller zerstören, als es jedes Virus könnte. Und dann kann sich nichts und niemand mehr den Reduciata in den Weg stellen.« Sie steht auf; einen Arztkoffer, den sie nicht einmal geöffnet hat, fest in der Hand.


      Sie wendet sich zum Gehen, doch gerade bevor sie außer Reichweite ist, strecke ich die Hand aus und erwische einen Zipfel ihres OP-Kittels. »Audra?« Ich schaue mich nach beiden Seiten um, doch der Flur ist immer noch leer. »Was soll ich tun?«


      Sie schürzt die Lippen und neigt den Kopf.


      »Beeil dich.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      [image: 80305.jpg]


      Audra sagte, ich solle mich beeilen, und genau das werde ich tun. Aber ich gehe nicht direkt zurück ins Labor.


      Ich schaue auf die riesige Uhr an der Wand im Atrium. Ich habe nicht viel Zeit, bis Daniel mich zurückerwartet.


      Zehn Minuten.


      Die Treppe nehme ich praktisch im Laufschritt, dann den Flur zu dem Zimmer, das ich mit Logan geteilt habe. Ich brauche Privatsphäre, aber mein Michigan-Zimmer ist weg, und ich darf nicht riskieren, Verdacht zu erregen, indem ich noch einen Ort verwandle. Als ich im Zimmer ankomme, schließe ich die Tür vor dem Rest der Curatoria und schaue mich um, neugierig, ob Logan etwas geändert hat.


      Er hat nicht.


      Der Raum ist immer noch eine perfekte Nachbildung von damals, als Quinn und Rebecca zusammen waren. Mir wird das Herz schwer. Benson hatte recht. Logan will, dass ich bin, wer ich einmal war. Wer ich wäre, wenn ich keinen solchen Hirnschaden davongetragen hätte.


      Aber das bin ich nicht.


      Ich setze mich aufs Bett und rücke in eine Ecke, damit ich stabil sitze. In der Hand halte ich die Plastiktüte mit Sonyas Zopf. Ich weiß, ich war mir vor ein paar Stunden noch mit Thomas einig, als er sagte, jetzt sei nicht der richtige Zeitpunkt – aber etwas, etwas an Audras Enthüllung über Daniels diligo, drängt mich. Bevor ich zurück in dieses Labor gehe, muss ich wissen, was Sonya wusste.


      Ich weiß nicht, was passieren wird, aber so schlimm, wie es beim letzten Mal war, muss ich auf alles vorbereitet sein. Ich öffne die Plastiktüte noch nicht sofort, sondern schaue das schlichte weiße Garngeflecht nur an. Dies ist der Gegenstand, der mir die Erinnerungen einer Frau wiedergeben wird, die verzweifelt genug war, Selbstmord zu begehen, um ein Geheimnis zu schützen. Ein Geheimnis, das ich jetzt erfahren muss. Obwohl ich logisch gesehen weiß, dass Selbstmord für einen Erdgebundenen nicht dasselbe ist wie für Menschen, verkrampft sich mein Magen doch beim Gedanken daran.


      Will ich diese verzweifelte Person, die ich einmal war, wirklich kennenlernen? Will ich ihre Geheimnisse wissen? Oder bleiben manche Dinge besser verborgen?


      Beim nächsten Mal, wenn ich wiederauflebe, werde ich keine Wahl haben – Audra sagte, alle meine zukünftigen Erwachen müssten normal sein, mit der Ausnahme meiner Erinnerungen aus diesem Leben.


      Jetzt kann ich wählen. Doch ich kann nicht so leicht vergessen, wie ich mich erinnere. Ich reibe den Zopf nervös durch das Plastik mit dem Daumen.


      Die Ärzte hatten vielleicht recht – sogar meine Erinnerungen aus anderen Leben sind eigentlich Rebeccas Erinnerungen. Und da Rebecca nichts über Sonya gewusst haben kann, werde ich nie die ganze Geschichte kennen, solange ich nicht noch einen Erinnerungssog durchführe. Ich muss das Risiko eingehen.


      Langsam öffne ich den Druckknopfbeutel mit Klicks, die die Stille des Schlafzimmers zerreißen, und eine Angst wie Eiswasser lässt mich schaudern. Es wird wehtun. Es wird meine Energie rauben. Das weiß ich. Aber die Arbeit im Labor ist getan – zumindest der Teil, der Transformation erfordert.


      Und mein Bedürfnis, Sonyas Geheimnis zu erfahren, ist nach Audras Offenbarung so viel größer. Zögern überkommt mich, als ich nach dem cremefarbenen Geflecht greife, aber ich schiebe es von mir, entschlossen, alles aufzudecken.


      Als meine Fingerspitzen den Kontakt herstellen, wirbeln Farben vor meinem Gesicht. Derselbe stechende Kopfschmerz, den ich gespürt habe, als ich die Halskette berührte, wogt in meinem Schädel auf, füllt meinen Kopf mit Schmerz und Pein. Ich presse die Lippen zusammen, um nicht zu wimmern. Dennoch ist es bei Weitem nicht so schlimm wie beim letzten Mal, und ich schaffe es, mir meines Körpers noch ganz leicht bewusst zu bleiben.


      Das Gefühl von etwas Warmem, das sich in meinen Kopf ergießt, erinnert mich an das kleine englische Straßenkind, das Marianna in Portsmouth in mir wachgerufen hat. Diese Spur von Vertrautheit hilft mir, mich zu beruhigen, und bekämpft die gezackten Ränder meiner Ängste. Langsam beruhigt sich der Sturm wieder, während ich ein Netz um Sonyas Leben breite, es bündle und in mein Gehirn einsinken lasse. In mein Leben.


      Dann fliegen die Bilder vorbei – die berauschende, aber manische Montage, von der ich weiß, dass ich Tage brauchen werde, um sie zu sortieren. Ich versuche aufzupassen, doch die Bilder sind so schnell, so verschwommen, und ihre Lawine beschleunigt meine Atmung immer mehr, bis sich mein Kopf anfühlt, als würde er davonschwimmen.


      Und dann wird alles schwarz.


      Ich weiß nicht, wie lange ich bewusstlos auf dem Boden lag, doch irgendwann öffnen sich meine Augen flatternd wieder. Ich habe keine Ahnung, ob es mitten am Tag oder früher Morgen ist.


      Doch ich bin nicht müde.


      Ich erinnere mich.


      Ziemlich deutlich, um genau zu sein.


      Meine Erinnerungen daran, Sonya gewesen zu sein, fühlen sich so viel klarer an als die von meinem Leben als Rebecca. Zuerst bin ich überrascht, doch dann fällt mir wieder ein, dass mir Audra gesagt hat, dass ich das große Ganze betrachten müsse, wenn ich an das »Kurzzeitgedächtnis« denke. Natürlich erinnere ich mich klarer an Sonyas Leben; es ist vor viel kürzerer Zeit passiert.


      Am klarsten erinnere ich mich an diese letzten Augenblicke, genau wie in meinen Träumen. Der dritte war mein wahrer Tod; ich habe mein Herz zu Stein verwandelt. Mein Gehirn hat mir wirklich Dinge zu erzählen versucht, die ich nicht selbst abrufen konnte.


      Jetzt kann ich auch die Gesichter der Leute um mich genau erkennen. Maries Gesicht. Mariannas. So wild entschlossen, ihr Geheimnis zu hüten. Das Geheimnis, das ich als kleines Straßenkind in einer eisigen Nacht in England gesehen habe, ein Leben bevor ich Rebecca wurde. Als ich sah, wie Marianna heimlich ihren Partner traf.


      Ihren Partner mit dem kurzen Bart und dem freundlichen Gesicht.


      Der jetzt keinen Bart mehr trägt.


      Der oben im Labor auf mich wartet.


      Daniel.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      [image: 80299.jpg]


      Ich gehe den Flur entlang wie auf einem Laufband, das in die falsche Richtung läuft. Es fühlt sich an, als dauerte es zu lang, und dennoch dauert es kaum mehr als einen Gedanken, bis ich am Fuß der Treppe ankomme. Meine Beine fühlen sich zu schwach an, um mich zu tragen, doch ich hebe eines nach dem anderen an und steige hinauf.


      Eins, zwei, drei, vier. Eins, zwei, drei, vier. Mein geistiger Rhythmus von meiner damaligen Physiotherapeutin kommt wieder, obwohl mein Bein jetzt verheilt ist. Eins, zwei, drei, vier. Eins, zwei, drei, vier.


      Ich fühle mich vollkommen allein. Es gibt niemanden, zu dem ich gehen kann. Logan ist unterwegs und versucht, ins Gewölbe zu kommen, Thomas und Alanna müssen sich um der ganzen Menschheit willen verstecken, und Benson …


      Ich kann nicht zu Benson gehen.


      Selbst wenn ich Zeit hätte, würde ich es nicht wagen, ihn in Gefahr zu bringen. Nicht jetzt, wo ich so dicht davorstehe, ihn hier herausholen zu können. Lebendig.


      Jetzt bin nur noch ich hier. Und Sonya.


      Audras Geschichte wirbelt in meinem Kopf herum, dreht sich mit meinen neu wiederhergestellten Erinnerungen wie ein Karussell, das so schnell ist, dass man Angst bekommt, aber nicht schnell genug, dass man herausgeschleudert wird.


      Und ich will raus.


      Aber noch nicht. Noch ein Schritt. Nächstes Mal, wenn ich dieses Labor verlasse, wird es das letzte Mal sein, schwöre ich mir. Dann werde ich gehen. Und ich werde nie zurückkommen. Ich versuche, nicht weiter als bis dahin zu denken.


      Daran zu denken, dass es nirgendwo auf der Welt wirklich sicher ist. Dass die Curatoria trotz ihrer unglaublichen Fassade niemals sicher waren. Für niemanden. Es war einfach ein Weg, ein doppeltes Spiel zu spielen. Alle Karten in der Hand zu halten. Alle Ressourcen.


      Alle Macht.


      Thomas hat recht. Daniel wird mich nie gehen lassen. Wir werden ausbrechen müssen. Fliehen. Irgendwie. Ich bin nicht überzeugt, dass ich das kann. Aber ich schulde es der Welt, es zu versuchen.


      Daniel und Marianna. Marianna und Daniel. Der größte Schwindel in der Geschichte der Welt. Zwei, die sich aufteilen, um in Konkurrenz zwei angeblich im Krieg miteinander stehende Bruderschaften von übernatürlichen Wesen zu leiten. Es ist das Geheimnis, das ich in der Nacht sah, als ich als kleines Mädchen in England von Marianna getötet wurde. Das Geheimnis, für dessen Schutz Rebecca ertränkt wurde. Das sie schützte, bis sie genug Unterstützung hatte, um etwas dagegen zu tun.


      Habe ich den jetzt? Nach heute Morgen glaube ich es nicht.


      Und selbst wenn, würde immer noch ein Stück fehlen. Ein letztes Puzzleteil. Ich weiß immer noch nicht, was mich dazu machte, was ich bin.


      Die schwer zu fassende Greta ist mit Sonyas Erinnerungen nicht zurückgekommen. Flüchtige Eindrücke, ein akutes Gefühl der Angst, aber keine Information. Vielleicht kann ich es in der Zukunft irgendwann aus meinem Gehirn ausgraben – so wie ich immer wieder neue Erinnerungen von Rebecca dazugewinne –, aber es wird nicht passieren, bevor meine Füße das Labor erreichen.


      Die Wahrheit ist, ich werde es möglicherweise nie erfahren. Zumindest nicht so lange, bis Logan es schafft, Gretas Artefakt zu bekommen. Angenommen natürlich, dass die Greta, die Alanna gefunden hat, und die Greta, die Sonya erwähnte, tatsächlich dieselbe Person sind. Umgeben von so vielen Lügen – würde ich die Wahrheit erkennen, selbst wenn sie mir jemand erzählen würde?


      Ich absolviere die Farce des Dekontaminationsprozesses zwischen den Luftdrucktüren – das Händewaschen, das chemische Besprühtwerden. Sicher weiß Daniel, dass ich immun bin. Er spielt ein Doppelspiel. Aber jetzt wäre der schlimmste Zeitpunkt, wenn er herausfände, dass ich es ebenfalls weiß. Ich muss ihn unvorbereitet erwischen.


      Ich schaue hinter die doppelt verglaste Scheibe, um zu sehen, ob unsere Proben aus ihrem Raumtemperaturbad heraus sind und auf den letzten Schritt warten. Jetzt werden wir wirklich meine Fähigkeiten testen. Kann ich tatsächlich einfach etwas schaffen, das auf einer Ebene verändert wurde, die noch winziger ist als zellulär … und es funktioniert?


      Der Gedanke macht mir genauso viel Angst, wie er mich mit Verwunderung erfüllt.


      Angenommen, es funktioniert, dann werde ich damit die nächsten Monate verbringen. Indem ich noch mehr davon herstelle. Millionen und Abermillionen von Dosen für alle, die Daniels und Mariannas schrecklichen Plan überlebt haben. Und wenn die Welt allen Impfstoff hat, den sie braucht, werde ich wie Thomas und Alanna verschwinden.


      Ich kann es kaum erwarten.


      Als Daniel mich sieht, leuchten seine Augen auf und er reibt aufgeregt die Hände aneinander, als würden wir uns auf eine herzhafte Mahlzeit vorbereiten. Als wäre an diesem Morgen nichts passiert.


      Es macht mich krank.


      Alles, was er tut, macht mich krank.


      »Ich hätte fast ohne dich angefangen, aber ich habe beschlossen, dass du es verdienst, die Ergebnisse selbst zu sehen.«


      Ich nicke wortlos. Als würde ich ihm zustimmen.


      »Bereit?«


      Wir nehmen jeder die Hälfte der Petrischalen und tropfen eine Probe infiziertes Blut hinein. Gesunde, geimpfte Proben, gemischt mit jeder Mutation der Krankheit, die Daniels Team finden konnte.


      Mein neuer Impfstoff muss sie alle abwehren, sonst ist er nutzlos; nur ein kleines Hindernis auf der Straße für diese schnell mutierende Krankheit.


      Wir haben vierzig Proben zu testen. Ich beginne, sie zu unserem Arbeitstisch hinüberzubringen.


      »Wo sind die Labortechniker?«, frage ich. Normalerweise hätten sie diese untergeordneten Arbeiten für uns gemacht: Die Proben vorbereiten und so weiter.


      »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich fernhalten«, sagt Daniel, und sein ganzer Körper wirkt angespannt. »Es ist nicht, dass ich glauben würde, es könnte etwas schiefgehen – das tue ich nicht, ich habe großes Vertrauen, dass wir es geschafft haben –, aber falls es schiefgeht, darf es nicht nach draußen dringen.« Er lächelt mich angespannt an. »Nur wir beide.«


      Ich widerspreche nicht, aber es kommt mir seltsam vor – und ich merke es mir und verstaue es in meinem Kopf.


      Zwei Stunden später ist meine Brust eng und ich habe Schwierigkeiten, mich auf die letzten Proben zu konzentrieren. Bisher war jede einzelne erfolgreich. Daniels Hände zittern sichtbar, als er seinen letzten Objektträger einlegt.


      Die ganze Zeit über haben wir kaum gesprochen. Nur ein Wort: »Positiv. Positiv. Positiv.« Das Wort, das bedeutet, dass der Impfstoff funktioniert. Dass er das Virus abwehrt.


      Ich reibe mir die Augen, bevor ich wieder in das Mikroskop schaue. Trotz der Aufregung ist mein Körper müde. Vom gebückten Sitzen, vom Anspannen aller Muskeln, kurz bevor ich sicher weiß, was ich da sehe, vom Luftanhalten und wieder Ausatmen.


      Davon, nicht vor all den Geheimnissen in mir zu explodieren. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es sind nur noch ein paar Minuten, bis Daniels Countdown theoretisch endet. Aber wie genau kann man den Zeitpunkt von jemandes Tod schätzen?


      Es könnte früher passieren. Der Gedanke macht mich schaudern, und ich zwinge mich, mich auf meinen Objektträger zu konzentrieren. Ich muss fertig werden und dann hier raus.


      »Positiv«, flüstere ich, dann greife ich nach der letzten Probe.


      Daniel richtet sich auf und fährt sich mit den behandschuhten Händen durch die Haare. »Positiv«, wiederholt er. Ich drehe meinen letzten Objektträger.


      Der letzte.


      Ich spähe in das beleuchtete Feld, fokussiere, zoome heran, suche nach den Markern. Check eins, zwei, drei und vier.


      Vier Zeichen.


      Alle positiv.


      Ich lehne mich zurück. Ich bin fertig.


      Ja, dieser Impfstoff wird buchstäblich Milliarden von Menschen retten, aber wofür ich in diesem speziellen Moment wirklich dankbar bin, ist, dass ich nie wieder in diesem Labor – mit Daniel – arbeiten muss.


      »Tavia?« Ich schaue zu ihm hinüber und sehe zum ersten Mal nackte Angst in seinen Augen. Einen Augenblick lang verstehe ich nicht, bis er fragt: »Und?«


      Oh. Ich habe es nicht gesagt. Ich gebe einen Bruchteil der Erleichterung, die ich spüre, in einem winzigen Lächeln zu erkennen, das kaum die Mundwinkel hebt. »Positiv.«


      Ein Laut, der halb Jubel, halb Schluchzen ist, kommt aus Daniels Mund, und er streift seine Handschuhe ab. Ich will ihn gerade maßregeln, doch dann wird mir klar, dass alle diese infizierten Proben neutralisiert wurden; es ist nicht mehr wichtig. »Beeil dich, beeil dich, füll die Tabletts!«, sagt er. »Genug für alle hier – wir bringen es direkt hinüber in die medizinische Abteilung.« Ich stehe auf, doch meine Beine geben unter mir nach.


      Ich habe seit meiner Pause eigentlich nichts mehr gegessen.


      Ich bin schon so schwach. Aber ich will keine Sekunde länger, als ich muss, in diesem Labor bleiben. Ich kann noch ein bisschen durchhalten – ich muss. Ich schaffe ein bisschen Orangensaft in meinem Mund und schlucke ihn. Ich muss da durch.


      Wir stehen vor Tabletts über Tabletts voller leerer Reagenzglashalter. Für unsere Tests habe ich nur so viele gemacht, wie wir brauchten, aber ich habe das ganze Ding mit einer Handbewegung erzeugt. Meine Fähigkeiten sind so mächtig, dass es selbst jetzt schwer zu erfassen ist.


      Ich schließe die Augen und stelle mir das isolierte Protein verwandelt in dem aktiven Impfstoff vor, den Daniels Team hergestellt hat. Ich zoome meine innere Kamera zurück und stelle mir die Tropfen von trüber Flüssigkeit vor, dann Röhren voll mit der Flüssigkeit, dann Halter voller Reagenzgläser. Ich öffne die Augen, hole Luft, beiße die Zähne zusammen und wedle mit dem Arm über dem Tisch.


      Mit einem fast unhörbaren Klappern sind die Trägertabletts voll.


      Tausende von Dosen Impfstoff gegen das Virus, das die Welt verwüstet. Das Erdgebundene so brutal tötet, dass die Welt mit ihnen zerstört wird.


      Die Rettung der Erde. Hier in Hunderten von winzigen Röhren.


      Das habe ich geschaffen.


      Ich mache einen unsicheren Schritt rückwärts, nicht vor Müdigkeit, sondern wegen des ungeheuren Ausmaßes dessen, was ich gerade getan habe.


      »Also … das ist es dann? Da? Genau wie beim letzten Mal?«


      Ich nicke mit starrem Blick.


      Langsam breitet sich ein Lächeln über Daniels Gesicht. »Endlich«, flüstert er. »Endlich.« Er dreht sich mit ausgebreiteten Armen zu mir um.


      Ich will ihn nicht umarmen, aber er lässt mir nicht die Zeit zu protestieren. Er zieht mich an sich, klopft mir mit einer Hand auf den Rücken. Ich hebe gerade die Arme, um ihn von mir zu schieben, als Feuer in meinen Magen schießt und alles in meinem Körper sich um den stechenden Schmerz eines Messers verkrampft, das mir in den Bauch gerammt wird.


      Ich weiche ruckartig zurück, starre Daniel mit großen Augen an, doch seine Hand schnellt nach oben und packt mein Gesicht, quetscht meinen Kiefer und zieht mich zu sich heran. Meine Haut scheint zu brennen, wo seine bloßen Finger mein Gesicht berühren, und mir wird vage bewusst, dass er mich vorher nie berührt hat. Nicht Haut auf Haut.


      Selbst am ersten Tag, als wir uns kennenlernten, hat er mir nicht die Hand gegeben. Und bis heute hat er mich nie berührt, solange wir nicht beide dekontaminiert waren und Handschuhe trugen.


      Und jetzt weiß ich, warum.


      Während ich in seine durchdringenden Augen starre und spüre, wie das Blut aus meinem Bauch strömt und mein Shirt tränkt, fühle ich, wie eine Erinnerung mich überschwemmt und gleichzeitig an mir zerrt, mir die Seele herausreißt. Auf diese Art geht mein Verstand mit der Erinnerung an einen einzelnen Moment um, das erkenne ich jetzt – er wirft mich einfach ins kalte Wasser.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 39
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      Ich gehe die Straße entlang, Deutschland, 1943. Mein Körper schmerzt. Jeder Schritt ist unsicher und schmerzhaft. Es dauert eine Weile, bis mir klar wird: Es liegt daran, dass ich alt bin. Ich erinnere mich nicht daran, vorher schon einmal alt gewesen zu sein.


      Es regnet. Kein Regen, von dem man richtig nass wird, sondern nur einer, von dem man unglücklich wird. Meine Arme sind voller Lebensmittel, und sie sind zu schwer, als dass ich eine Hand frei hätte, um mir das feuchte Gesicht abzuwischen.


      Heute bin ich nach Osten gegangen. Jeden Tag gehe ich so weit wie möglich zu einem Lebensmittelgeschäft – zu so vielen verschiedenen wie möglich – und schaffe neue Lebensmittelmarken für den Tausch gegen magere Rationen der wichtigsten Notwendigkeiten.


      Es ist Diebstahl, ich weiß – diese Rationsmarken sind meine Schöpfung; sie sind nicht echt. Und da ich meinen Quinn immer noch nicht gefunden habe, werden sie innerhalb von ungefähr fünf Minuten verschwinden. Aber ich halte mich für eine eher traurige Version von Robin Hood. Stehlen von den Armen, um denen zu geben, die gar nichts haben.


      Eines Tages werde ich erwischt werden. Aber es wird noch eine Weile dauern, denke ich. Niemand verdächtigt die kleine alte Dame, und ich tue mein Bestes, um sogar noch älter und gebrechlicher auszusehen, als ich sowieso schon bin.


      Vielleicht halte ich durch, bis dieser Krieg vorbei ist. Meine lieben Freunde und ich. Die drei Familien, die jetzt seit fast zwei Jahren bei mir sind, und die, die kommen und gehen.


      Ich bin beinahe zu Hause.


      Ich gebe vor, an dem Schloss an der Tür zu hantieren, aber in Wirklichkeit führe ich das Klopfzeichen aus, das meinen Freunden anzeigen wird, dass ich komme, dass es nur ich bin. Ich drücke die Tür wieder zu und lehne mich schwer atmend ein paar Sekunden daran.


      Meine Gebrechlichkeit ist in letzter Zeit weniger vorgetäuscht. Ich richte mich auf und mache zwei Schritte, bevor sich etwas Dunkles über meinen Kopf senkt, und ich schreie und lasse das Essen fallen.


      Ich werde zur Tür hinausgeschoben und in ein Fahrzeug verladen. Ich sage nichts. Es besteht die Chance, dass ich an die SS verraten wurde, aber meine Freunde in Sicherheit sind. Ich werde nichts tun, um sie in Gefahr zu bringen, selbst wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass sie noch am Leben sind. Ich hoffe und bete zu jedem, der da draußen sein mag, dass dies der Fall ist.


      Es fühlt sich an, als wären Stunden vergangen, bis das Rumpeln des Fahrzeugs unter mir aufhört. Wieder werden meine Arme gepackt und sie marschieren zu schnell für mich. Meine Füße schleifen und ich kann mich nicht schnell genug bewegen, um sie unter mich zu ziehen und selbst zu gehen. Endlich werde ich auf eine harte Oberfläche geschoben – meine Hüfte stößt links schmerzhaft an – und der dunkle Stoff wird mir vom Gesicht gerissen. Ich schnappe nach der frischen Luft und fülle meine Lungen.


      »Greta.«


      Mein Name wird von einer Stimme ausgesprochen, die meine Seele zu Eis gefrieren lässt. Ich hebe den Blick und sehe einen jungen Daniel. Kaum mehr als ein Teenager. Und seine Partnerin. Marianna. »Die Eiskönigin« habe ich sie in einem lange vergangenen Leben genannt. Sie ist erst ungefähr dreißig, aber ihre Haare sind früh ergraut – wie immer. Es trägt zu ihrem strengen Äußeren bei.


      Ah, dann sind es keine Probleme nach SS-Art. Es ist die Erdgebundenen-Art. Sie müssen verzweifelt sein, wenn sie wieder zusammen sind. Sie sind nie zusammen. Es ist zu riskant. Jemand könnte es herausfinden.


      Jemand wie ich.


      Sie jagen mich, seit ich dieses kleine, halb erfrorene Kind in England war und sie zusammen sah. Als mich die Eiskönigin deshalb ermordete, ohne mich als mein kindliches Selbst zu erkennen.


      Allerdings hatte Daniel sich in diesem Leben so viele Narben zugezogen, dass ich ihn kaum erkannte, als ich vor beinahe dreißig Jahren zufällig meine Erinnerungen als Greta weckte.


      Paradox, dass ich mich all die Jahre vor der SS versteckt habe, und wer fängt mich? Daniel und Marianna. Meine Erzfeinde, die im Geheimen sowohl die Curatoria als auch die Reduciata gründeten und leiten – und alle Erdgebundenen der Welt ihrem verdorbenen Willen unterwerfen.


      Es ist ein Grad an Gier und Korruption, den ich mir kaum vorstellen kann, obwohl ich seit beinahe dreißig Jahren darüber nachdenke.


      Und dennoch kommt mir ein fröhlicher Gedanke: Wenn sie mich gefunden haben, sind meine Freunde vielleicht in Sicherheit. Ich weiß, es ist der letzte tröstliche Gedanke, den ich in diesem Leben haben werde.


      Vielleicht tritt deshalb meine großmäulige Seite zutage. »Ihr habt mich erwischt«, sage ich. »Eine alte Frau von dreiundsiebzig Jahren. Aber ich habe noch mehrere Leben übrig. Wollt ihr wirklich die nächsten paar hundert Jahre damit verbringen, mich zu jagen?«


      »Nein«, sagt Marianna hinter Daniel. Sie hat eine Glasspritze in der Hand, und was auch immer sich darin befindet, es lässt mich innerlich vor Angst zittern, als meine unglaubliche Intuition einsetzt. »Dies wird das letzte Mal sein. Das letzte Mal, dass du etwas siehst, um genau zu sein. Aber vor allem uns. Und natürlich auch deinen diligo – Quinn, war wohl sein Name, als du ihn das letzte Mal gesehen hast, glaube ich.«


      Das lässt mich verstummen. Er ist mein schwacher Punkt, und das weiß sie.


      Ich schäme mich dessen nicht. Die geschäftsmäßige Beziehung, die sie und Daniel inzwischen miteinander haben, ist vollkommen unnatürlich für ein Erdgebundenen-Paar. Wir sollten so eng verschlungen sein, dass uns der Tod gnädiger erscheint als eine Trennung.


      Für mich ist es auf jeden Fall so. Doch wie stehen ohne die Curatoria meine Chancen, meinen Quinn je wiederzufinden? Ich habe immer gewusst, dass die Wahrscheinlichkeit gering ist – vor allem, als der Krieg ausbrach –, doch was auch immer Daniel und Marianna ausgeheckt haben, sie glauben offensichtlich, sie können etwas Bleibendes tun. Um sicherzustellen, dass Quinn und ich uns nie wieder begegnen.


      Marianna reicht die Spritze an Daniel weiter und geht ans andere Ende des Raums. Ich weiß nicht genau, ob sie ihm nur die Drecksarbeit überlässt oder ob sie das Gefühl hat, dass er jetzt an der Reihe ist, nachdem sie mich das letzte Mal erschossen hat. So oder so habe ich keine Zeit zu protestieren, bevor sich eine Nadel in meinen Arm bohrt.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 40
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      Ich kehre in die Realität zurück, als der Phantomschmerz in meinem Arm von der überwältigenden Pein in meinem Bauch ersetzt wird – das Shirt um das Messer herum glänzt von dem Rot meines Blutes.


      Doch selbst das kann mich nicht ganz von dem ablenken, was ich gerade gesehen habe.


      Dieser Moment. Dieser Moment ist es, der mich dazu machte, was ich bin. Daniel und Marianna haben mir das Virus injiziert. Sie erwarteten, dass ich für immer sterben würde.


      Doch ich tat es nicht.


      Warum nicht?


      Ich hätte sterben sollen. Stattdessen veränderte mich das Virus. Es muss mutiert sein, damals schon. Ich weiß, dass zumindest ein Leben ohne Erinnerung zwischen Greta und Sonya vergangen sein muss, aber woran ich mich deutlich erinnere, nachdem ich Sonyas Geflecht berührt habe, ist, dass ich als Achtzehnjährige mit frischem Schulabschluss in einem antiken Juweliergeschäft über einen Ring gestolpert bin und meine Erinnerungen geweckt habe.


      Zusammen mit meinen Fähigkeiten, die so mächtig waren – so schwer zu kontrollieren –, machten sie mir schreckliche Angst.


      Jetzt habe ich alle Puzzleteile. Nicht alle Antworten, aber die Teile: Ich wusste von Mariannas und Daniels geheimer Partnerschaft; Marianna muss mich als Kind erkannt haben, nachdem sie mich erschossen hatte. Dann mussten sie mich loswerden. Für immer. Deshalb haben sie den Impfstoff an mir ausprobiert. Doch dieses unglückselige Experiment machte mich zu einer Transformatorin und verlieh mir zusammen mit der Immunität unvorstellbare Kräfte.


      Ich wusste, all diese unglaublichen Dinge mussten zusammenhängen. Ich brauchte nur mehr Informationen.


      Doch habe ich sie zu spät bekommen? Ich schaue hinab, während ich die Hand über den Schmerz in meinem Magen werfe, den Schrei zurückdränge, weil das noch größere Schmerzen verursacht. Das Messer ist immer noch da; Blut tränkt mein Shirt darum herum.


      Liebe Götter! Es stecken lassen? Herausziehen? Ich umklammere den blutigen Griff, doch die Unentschlossenheit lähmt mich. In meinem Kopf ist nichts weiter als Inigo Montoya in »Die Braut des Prinzen«, und Gelächter perlt in meiner Kehle nach oben. Ich versuche, es zu unterdrücken; ich weiß, dass ich verloren bin, wenn ich mich von einem hysterischen Lachanfall überwältigen lasse.


      Ich muss atmen. Ich muss reden.


      »Du willst nicht die Welt retten«, sage ich, und meine Gedanken sind verschwommen vom Schmerz, während ich vorgebe, weit unwissender zu sein, als ich es bin. »Du … du willst sie alle sterben lassen.« Und er könnte Erfolg haben. Ich habe an die hunderttausend Dosen Impfstoff gemacht. Nicht einmal genug für den kleinsten Bruchteil der menschlichen Rasse. Und jetzt wird er mich töten.


      Und damit über sechs Milliarden Menschen ohne Chance auf Heilung zurücklassen.


      »Ach, das würde ich nicht sagen«, erwidert er leise; sein Gesicht ist dicht vor meinem. »Ich will die Welt für die Wichtigen retten. Aber du hast recht; es gibt nicht sehr viele davon.« Er schiebt mich von sich und ich taumle, falle gegen den Tisch, auf dem das Elektronenmikroskop steht. Das, über das ich mich vier Tage lang gebeugt habe. »Und du bist keine von ihnen.«


      Er streckt die Hand aus und ballt mit derselben Bewegung, die er am Morgen bei dem rothaarigen Reduciata-Bauernopfer gemacht hat, die Faust.


      Plötzlich kann ich nicht mehr atmen. Mein Körper verkrampft, ringt nach Luft. Ich gleite zu Boden, bekämpfe den Drang zu husten, erinnere mich an das Gespräch mit Audra. Keine Luft in den Lungen, alle Muskeln im Hals verkrampfen, versuchen, das Unabwendbare abzuwenden.


      Die Zeichnung. Audras Zeichnung!


      Ich stelle sie mir in Gedanken vor und kämpfe weiter. Ich schließe die Augen, packe den Griff des Messers in meinem Bauch noch fester und zwinge meine Konzentration auf jeden einzelnen Teil meiner Kehle, füge sie durch Willenskraft wieder zusammen, verwandle Zerstörung in Unversehrtheit. Die Luftröhre, die Stimmbänder. Es fühlt sich an, als bräuchte es Stunden, obwohl ich weiß, dass es nicht mehr gewesen sein kann als eine einzige Sekunde.


      Der Schmerz flaut ab; ich hole vorsichtig und lautlos durch die Nase Luft.


      Und meine Lungen beruhigen sich.


      Ich habe es geschafft!


      Ich öffne die Augen einen winzigen Spalt. Daniel beobachtet mich, aber nicht mit Misstrauen – er schaut mir beim Sterben zu. Er glaubt, er schaue mir beim Sterben zu. Nur wenige Erdgebundene sind mächtig genug, sich ohne jegliche medizinische Kenntnis von innen heraus selbst zu heilen.


      Andererseits hat er mich immer unterschätzt.


      Audras Stimme erklingt so laut in meinem Kopf, als schreie sie mir ins Ohr: Blut strömt aus dem Mund, während das Opfer hustet und spuckt und versucht, Sauerstoff zu bekommen, doch die Verbindung zu den Lungen ist weg.


      Ich muss es gut aussehen lassen. Ich huste mit meiner neuen Kehle und lasse mich zu Boden sinken. Während ich den Ekelfaktor abschüttle, benutze ich meine Kräfte, um meinen Mund mit meinem eigenen Blut zu füllen, und beim nächsten Mal, als ich huste, spritzt es überall hin.


      Daniel weicht ruckartig zurück, weicht dem roten Schwall aus, und in dem Bruchteil einer Sekunde, in dem sein Blick mich verlässt, hole ich tief Luft, breche vollends zu Boden und halte die Luft an, zwinge meinen ganzen Körper zu vollkommener Reglosigkeit. Ich muss ihn davon überzeugen, dass ich tot bin.


      Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs.


      Ich möchte am liebsten weinen, als ich höre, wie sich Daniel bewegt, doch er geht nicht weg; er kommt näher. Ich verstehe es nicht, bis ich etwas Kleines und Kühles an meinen Lippen spüre. Eine Sekunde lang denke ich, er wolle mir etwas füttern, doch ein winziger Blick unter den Wimpern hervor zeigt mir ein Teströhrchen mit einer kleinen Menge Blut darin.


      Endlich geht Daniel. Meine Lungen brennen, aber ich zwinge mich, langsam und lautlos Luft zu holen.


      Warum hat er mein Blut genommen?


      Die Antwort macht meinen Körper steif vor Angst und ich schelte mich selbst. Natürlich weiß er, dass ich immun bin. Er ist Mariannas diligo. Er weiß alles, was die Reduciata wissen. Er hat es immer gewusst. Doch jetzt, wo er es nicht so eilig hat, wird er natürlich mein Blut untersuchen wollen.


      Aber keiner, keiner außer mir, kennt die Wahrheit. Dass mein Blut mehr als immun ist. Dass es ein Heilmittel ist. Mehr als ein Heilmittel. Dass ich Erdgebundene verwandeln kann in … in was auch immer ich jetzt bin.


      Er darf es nicht haben.


      Marianna darf es auf keinen Fall haben.


      Das ungeheure Ausmaß dessen, wie tief diese beiden gesunken sind, erfüllt mich mit einer Wut, die vorübergehend den Schmerz in meinem Bauch betäubt.


      Wie lange? Alle sprechen über Daniel, als wäre er der Anführer der Curatoria, seit sie existieren. Sie müssen alle die ganze Zeit getäuscht haben …


      Vom Beginn der Existenz der Bruderschaften an, genau wie Greta dachte.


      Ich starre wütend auf Daniels Rücken. Meine schauspielerische Leistung hat mir fünf Minuten gebracht, Maximum. Wenn ich in einem Krankenhaus wäre, würde ich das Messer vermutlich drinlassen, aber es ist so scharf, es wird sicher nur noch mehr Schaden anrichten. Ich wappne mich und lasse das Messer dann mit einem Gedanken verschwinden. Es ist viel weniger brutal, als es herauszuziehen, doch in dem Augenblick, als es verschwindet, fühle ich, wie mein Leben durch die Stichwunde sickert und meine Energie verebbt.


      Ich schaffe einen festen Verband quer über meinen Unterbauch. Kurz überlege ich, ob ich die Haut schließen soll, aber dann werde ich nur innere Blutungen haben. Und es einem Arzt schwieriger machen, wieder hineinzukommen, um mich zusammenzuflicken. Der Verband muss genügen. Ich denke daran, mich selbst zu heilen, wie ich es mit meinem Hals getan habe, verwerfe den Gedanken aber beinahe sofort wieder. Ich konnte meine Luftröhre nur wiederherstellen, weil Audra es mir Schritt für Schritt erklärt hat. Und doch weiß ich, ich werde sie später danach schauen lassen müssen. Damit sie meine schlampige Arbeit in Ordnung bringt.


      Im Moment muss ich erst einmal aus diesem Labor heraus!


      Den Blick auf Daniels Rücken gerichtet, zwinge ich meinen schmerzenden Körper, vom Boden aufzustehen. Er telefoniert. Und nachdem ich Sonyas letzte Momente gesehen habe, wette ich, ich kann raten, mit wem.


      »Sie ist tot«, sagt er leise. »Wir werden sie im nächsten Leben wieder bekämpfen müssen – mit ihrer Immunität müssen wir vielleicht für immer kämpfen –, aber wenigstens kann sie uns im Moment nicht mehr in die Quere kommen.«


      Ich starre das kleine Röhrchen mit meinem Blut an, das von Daniels Fingern hängt.


      Ein Teil von mir will es in infiziertes Blut verwandeln.


      Doch wenn Daniel und Marianna sich mit dem Virus ansteckten, würde es sie für immer töten. Und welche Landmassen würden sie mit sich nehmen? Wie viele Millionen Menschen würde ich für meine persönliche Rache zum Tode verurteilen?


      Mit herzzerreißendem Bedauern wackle ich mit den Fingern und verwandle die rote Flüssigkeit in dem Röhrchen in einfaches Wasser mit Lebensmittelfarbe. Dann hole ich tief Luft und verwandle das ganze neue Serum in den alten, nutzlosen Impfstoff. Ich erinnere mich daran, dass das Heilmittel in mir existiert – dass die Blaupause in meinem Kopf ist. Ich werde nur einen anderen Weg finden müssen, es in die Welt hinauszubringen.


      »Ich werde ihnen sagen, ein Mörder der Reduciata hätte sie getötet«, sagt Daniel. »Das funktioniert jedes Mal.«


      Natürlich tut es das.


      Ich schiebe mich vorsichtig in Richtung der Luftschleusen. Das Timing wird perfekt sein müssen.


      »Absolut. Hat bei jeder Probe und jeder Mutation gewirkt. Ich habe ihr Blut und den Impfstoff; innerhalb der nächsten Stunde sitze ich in einem Hubschrauber. Es wird knapp – ich weiß nicht, wie lange sie noch leben werden.«


      Sie. Die beiden Erdgebundenen, die in dem geheimen Raum im Sterben liegen, nehme ich an.


      Ich stecke die Hand zu dem Knopf aus, der die Luftschleusen aktiviert, doch seine nächsten Worte lassen mich erstarren.


      »Auf dem Weg sammle ich noch das gemischte Paar ein. Sie werden problemlos mitkommen und ich werde sie in der Luft infizieren. Noch eine Woche, bis das Virus sie getötet hat, während wir zum sicheren Haus gehen, dann ist das alles vorbei.«


      Meine Lungen frieren ein. Eine Woche. Ich muss nicht nur hier heraus, ich muss auch dafür sorgen, dass er es nicht tut.


      Und dass er Thomas und Alanna nicht in die Finger bekommt.


      Daniel beginnt sich umzudrehen. Mit einer Hand drücke ich den Schalter für die Luftschleuse, und mit der anderen verwandle ich den Boden in Luft, sodass alles, was darauf steht, abstürzt, wohin auch immer.


      Wenn ich nur den Grundriss des Hauptquartiers besser kennen würde – ich würde Schicht um Schicht Decken und Böden abtragen. Vielleicht eine endlose Leere schaffen. Doch so stark ich bin, ich bin nicht allmächtig, und ich kann nicht verändern, was ich nicht kenne. Was ich nicht sehen kann.


      Doch etwas davon ist jetzt sichtbar, also verwandle ich, bevor ich gehe, noch einen Fußboden, sodass Daniel und der Schutt noch einmal drei Meter tief fallen.


      Daniels Gesicht, während er fällt, wäre befriedigend, wenn es nicht viel, viel zu spät wäre. Wenn er nicht bereits so viele Leute getötet, so viele Leben zerstört hätte. Doch während ich im Durchgang der Luftschleuse stehe, kann ich mir ein leichtes Bedauern nicht verkneifen, als die schönen Mikroskope zwei Stockwerke unter dem Labor auf dem Betonboden zerschellen und sich Schutt auf allem anhäuft. Auch auf Daniel.
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      Jetzt ist keine Zeit für Träumereien – und es gibt keine Garantie, dass der Sturz Daniel getötet hat. Wenn es eines gibt, das ich gelernt habe, seit ich eine Erdgebundene geworden bin, dann ist es, dass es schwer ist, einen Gott zu töten.


      Ich weiß, ich hätte etwas Extremeres tun sollen – ihm direkt das Leben nehmen –, aber ich konnte es einfach nicht. Ich kann nicht das werden, was er ist.


      Als ich die Zerstörung im Labor sehe, wird mir zu spät klar, was ich getan habe – ich habe Proben des Virus im Curatoria-Hauptquartier freigesetzt. Wenn die Zerstörung von Death Valley sie nicht tötet, wird es das Virus tun. Für immer. Ich muss allen sagen, dass sie hier rausmüssen!


      Ich tue, was ich kann, und schaffe eine riesige Plastikkuppel um den Schutt, dann taumle ich in den Flur und auf die große Freitreppe zu, die aussieht, als wäre sie eine Million Meilen entfernt. Schmerz schießt durch meinen Bauch und Schwärze breitet sich von den Rändern meines Sichtfelds aus. Ich zwinge sie zu verschwinden. Wenn ich erst bei der Treppe bin, wird es einfacher.


      Das glaube ich zumindest. Der erste Schritt auf der Treppe erschüttert meinen Körper und neue Qualen reißen an mir. Mein Kopf dreht sich und mir zittern die Knie. »Hilfe.« Doch meine brandneuen Stimmbänder wollen nicht richtig arbeiten. »Hilfe! Helft mir!«, schaffe ich schließlich zu schreien, mit einer Stimme, die nicht so recht nach meiner klingt.


      Gesichter wenden sich mir zu. Und ein entsetztes Luftschnappen geht durch die Menge. Als sie mich das letzte Mal sahen, erklärte Daniel gerade, ich sei ihre Rettung. Was bin ich jetzt? Ich erinnere mich, wie ich aussehe, der Mund verklebt von meinem eigenen Blut, meine Kleider blutbespritzt und zerrissen. Ich muss ihnen vollkommen verrückt erscheinen.


      Die Verschwörungstheorien, die von meinen Lippen kommen, machen mein Bild sicherlich nicht besser. »Daniel hat euch alle hintergangen. Er ist … er ist … ein Reduciate.« Nein, es ist noch schlimmer: Er hat ihre ganze Organisation manipuliert und die ganze Welt in unendliche Gefahr gestürzt. Aber das ist das einzige Wort, das sie verstehen werden – Reduciate. »Das hier war er.« Mein Kopf dreht sich. Ich weiß nicht mehr sicher, ob ich spreche oder nur noch flüstere. »Hilfe.« Diesen letzten Appell bringe ich heraus, bevor meine Knie unter mir nachgeben.


      Und ich falle gegen etwas Warmes und Festes.


      »Tavia.« Thomas. Den Göttern sei Dank. Mir macht es nicht einmal etwas aus, dass er und Alanna sich doch versteckt halten sollten. Vielleicht können wir jetzt wirklich alle zusammen gehen.


      »Wir müssen fliehen.« Ich versuche, die Augen zu öffnen, doch sie wollen mir nicht gehorchen.


      »Trink das.« Alannas Stimme, und sie schiebt mir einen Strohhalm in den Mund. Etwas Zuckersüßes. Ich mag es nicht, aber ein winziger Teil meines Bewusstseins erinnert mich, dass ich es brauche, wenn ich überleben will. Wenn alle überleben sollen. Ich bin jetzt der Impfstoff!


      »Wo ist er?«, flüstert Thomas, aber er spricht nicht mit mir. Ich weiß nicht, wen er meint.


      »Ich weiß es nicht. Ich habe ihm gesagt, er soll nicht zu weit weggehen, aber er meinte, er hätte etwas zu erledigen.«


      Nein. Logan. Sie wissen nicht, wo er ist. Und das, weil ich ihn nach meinen Artefakten geschickt habe.


      »Tavia«, wiederholt Thomas und beugt sich nieder, damit ich sein Gesicht sehen kann, ohne die Augen zu weit öffnen zu müssen. »Wir sind hundert Meilen von allem entfernt. Du bist verletzt – ich werde dich auf die Krankenstation schaffen. Wir müssen dich wieder in Ordnung bringen, dann gehen wir. Genau wie wir es diesen Nachmittag gesagt haben.«


      »Nein, Thomas, hör mir zu!« Ich klammere mich an seinen Ärmel, als wäre er das Einzige, das mich hier in dieser Welt hält. »Daniel weiß von dir und Alanna. Er weiß alles. Falls er nicht tot ist, hat er es als Nächstes auf euch abgesehen. Aber … aber …« Mein Gehirn schwimmt mit mir in Richtung Bewusstlosigkeit. Aber da ist etwas – etwas, das ich ihm sagen muss. »Das Virus«, erinnere ich mich schließlich. »Es könnte sein, dass es freigesetzt wurde.«


      Thomas zögert, starrt mich entsetzt an.


      »Thomas, bitte!«, flehe ich. »Ich habe das Labor zerstört. Vielleicht habe ich das Virus freigesetzt. Alle müssen weg – vor allem ihr!«


      Er starrt mich weiterhin an. Eine Ewigkeit vergeht. »Logan oder Benson?«


      Jetzt? Ernsthaft?


      »Ich kann sie nicht beide retten. Wir haben keine Zeit. Wir können Logan suchen oder Benson herausholen. Beides schaffen wir nicht.«


      Die Menge um mich herum brüllt, knurrt, schreit Fragen, aber es ist, als hätte jemand alle Geräusche gedämpft. Die Zeit wird langsamer, bleibt stehen.


      Welcher?


      Welcher?


      Natürlich.


      »Benson«, keuche ich.


      Dann werden mir die Beine weggezogen und ich werde an Thomas’ breite Brust gedrückt. Er hält mich in den Armen und läuft so schnell die Treppe hinunter, dass jeder Schritt meinen ganzen Körper erschüttert und ich mir die Schmerzensschreie verbeißen muss.


      Am Fuß der Treppe stoppt er nicht ab, sondern hält gleich auf das westliche Treppenhaus zu, das uns zum Sicherheitstrakt bringen wird. Zu Benson. Danke, denke ich, während meine Augen wieder versuchen, sich von allein zu schließen.


      »Haltet sie auf!«, hallt Daniels Stimme durch den Flur. Tränen der reinen Hoffnungslosigkeit steigen in meinen Augen auf, als Thomas ruckartig zum Stehen kommt und sich gerade so weit dreht, dass ich Daniel sehen kann. Er sieht furchtbar mächtig aus, wie er da steht, hoch aufgerichtet und groß, obwohl sein Ärmel zerrissen und schmutzig ist und Blut aus mehreren Wunden quillt – die offensichtlichste quer über seiner Stirn, sodass Blut in Streifen über sein Gesicht läuft und es wie eine makabere Maske erscheinen lässt. Er richtet den Finger auf uns. »Sie hat den Impfstoff und sie bringen ihn zu den Reduciata!«


      Die Curatoria hören seine Lüge, und im Gegensatz zu ihrer Reaktion, als ich genauso blutüberströmt eine ähnliche Aussage gemacht habe, hören sie ihm zu. Und dann drehen sie sich wie ein Wesen um, die Furcht und Wut in ihren Augen richtet sich direkt auf uns.


      Daniel hebt die Faust, und ich weiß, was auch immer er tut, wird aussehen, als greife es Thomas an, aber es wird mich töten. Er kann mich jetzt auf keinen Fall mehr leben lassen. Vor allem, wenn er ein paar Phiolen gerettet hat, von denen er glaubt, sie enthielten den neuen Impfstoff.


      Und wenn er es geschafft hat, sich zu schützen, hat er vermutlich auch ein paar gerettet.


      »Lauf!«, flüstere ich.


      Doch das muss ich gar nicht. Thomas flieht schon, schubst Leute aus dem Weg, als er zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinaufläuft.


      Ich erwarte etwas – dass der Boden unter uns zusammenbricht, das Dach plötzlich seine Stützen verliert und auf uns herabregnet, doch als ich zurückschaue, sehe ich jemanden auf Daniel, der sich auf die älteste menschliche Art um ihn kümmert – mit den Fäusten.


      Jemand mit blonden Haaren.


      Logan.


      Doch es dauert nur eine winzige Sekunde, bevor die Schreie und das Krachen beginnen. Eine panische Menschenmenge kann töten; ich will nicht wissen, was eine panische Menge Götter anstellen kann.


      Ich kneife die Augen wieder zu, doch es braucht nicht viel Fantasie, um mir die Wände des Curatoria-Gefängnisses vorzustellen, die unter Alannas zerstörerischer Kraft zusammenbrechen.


      Die Türen halten einen Teil des Krachs ab, und ich bin von Stimmen, von Protest umgeben.


      Dann Stille.


      »Benson, nimm sie! Keine Fragen. Wir müssen sie hier herausbringen. In ein Krankenhaus.«


      Ich werde grob Benson in die Arme geworfen und schreie vor Schmerz auf, doch sobald ich in seinen Armen liege, weiß ich, ich bin sicher. Nicht, was ich früher einmal für sicher gehalten habe – geschützt vor körperlichem Schaden –, sondern sicher in dem Wissen, dass ich am richtigen Ort bin, selbst wenn ich sterbe.


      »Sie blutet!«, sagt Benson.


      »Schlimmer als das – sie ist halb tot«, sagt Thomas, seine Stimme ist jetzt weiter entfernt.


      »Ihr werdet ihr doch helfen, oder?«


      »Ich werde mein Möglichstes tun.«


      »Bitte, Dad …« Bensons Stimme bricht ab. »Zeig mir, wie ich sie retten kann. Ich tue alles!«


      »Benson, ich würde mein Leben für dein Mädchen geben. Ich habe sie dir nur übergeben, weil ich glaube, du würdest das genauso tun. Und jetzt lauf!«


      »Hier entlang.« Das ist Alannas Stimme. Meine Augen sind fest zugekniffen. Mehr kann ich nicht tun, um überhaupt bei Bewusstsein zu bleiben, während ich in Bensons Armen herumgeworfen werde.


      Ich versuche es.


      Versuche es.


      Logan. Wir haben ihn zurückgelassen. Ich glaube nicht, dass Thomas ihn überhaupt gesehen hat.


      Ich versuche zu sprechen. Ihnen zu sagen, dass wir zurückmüssen. Doch nichts in meinem Körper gehorcht mir. Meine Augen wollen nicht offen bleiben. Es schmerzt zu atmen.


      Sie bringen mich an einen engen Ort. Ein Tunnel, denke ich. »Den haben wir vor ungefähr einem Jahr gemacht«, erklärt Thomas im Laufen. Ich frage mich, ob er spricht, um die Geräusche hinter uns zu übertönen. Laute der Zerstörung; ich ertrage es nicht, zu sehr darüber nachzudenken, trotz des Bebens der Erde unter uns. »Hat Ewigkeiten gebraucht, um an all den Rohren und Fundamenten und dem Mist herumzukommen, die unter so einem großen Gebäude sind.«


      »Was tun wir, wenn wir draußen sind?«, fragt Benson schwer atmend, weil er mich tragen muss. Ich möchte ihm gern helfen, aber ich kann nicht.


      Ich kann nicht.


      »Strandbuggys machen ist eine meiner Spezialitäten«, sagt Thomas, aber jetzt, mit geschlossenen Augen und wenn ich genau hinhöre, kann ich auch die Angst und Panik in seiner Stimme hören. Ich erinnere mich, wie Benson früher sehr still wurde, wenn er Angst hatte. Mein müdes, erschöpftes Gehirn findet es lustig, dass sein Vater das genaue Gegenteil ist.


      »Wie lange dauert es bis zu einem Krankenhaus?«


      Thomas antwortet nicht sofort.


      »Wir hatten nie einen Grund, die Zeit zu stoppen«, sagt Alanna leise. »Aber mindestens eine Stunde, vielleicht zwei. Wenn wir erst unterwegs sind, helfe ich dir, die Blutung zu stillen. Mehr können wir nicht tun.«


      »Halte durch!«, flüstert Benson, und ich brauche eine Sekunde, bis mir klar wird, dass er mit mir spricht.


      Und dass ich nachgelassen hatte.


      Woher wusste er das?


      Ich klammere mich an mein Bewusstsein, während Benson in etwas gleitet. Das muss das Ding sein, von dem Thomas gesprochen hat. Strandbuggy?


      »Halt sie fest«, sagt Thomas. »Das wird keine ruhige Fahrt.«


      Bensons Arme legen sich fester um mich, und obwohl ich irgendwo in meinem Gehirn weiß, dass ich sterbe, fühle ich mich sicherer. Das merkwürdige Gefährt springt ruckelnd an, und plötzlich ist Sand in meiner Nase und ich muss husten, was schmerzliche Krämpfe durch meinen Unterleib schickt, und ich kann einen Schrei nicht unterdrücken.


      »Leg ihr das über den Mund«, sagt Alanna, und ein Stück Stoff breitet sich über Mund und Nase, während mein Kopf an Bensons Schulter lehnt.


      Ich zwinge meine Augen, sich noch einmal zu öffnen, um hinter uns zu schauen. Das Letzte, was ich sehe, während wir davonrasen, ist das riesige schimmernde Dreieck, das in den Wüstensand einbricht, und die hellen Sterne, die vor dem schwarzen Samthimmel leuchten.
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      Es war das erste schimmernde Dreieck, das ich sah. Nichts mehr, nichts weniger. Nur einfaches Glück. Ich rannte von meinem Haus in Colorado los und sprang in den ersten Zug, den ich erwischte. Jedes Mal, wenn er hielt, ging ich dann auf und ab und suchte nach schimmernden Dreiecken. Das Symbol eines sicheren Hauses der Curatoria.


      Es dauerte über drei Monate.


      Ich bin nicht stolz auf die Dinge, die ich während dieser Zeit tat, um am Leben zu bleiben, aber jetzt bin ich hier, und genau genommen wurde niemand verletzt.


      Ich gehe nicht gern zu den Curatoria, nicht, seit ich von Daniel und Marianna weiß. Doch wenn ich vorsichtig bin, kann ich ihre Quellen nutzen, um Quinn zu finden – wie auch immer er jetzt heißen mag –, bevor sie herausfinden, wo ich bin.


      Dann bin ich wieder weg.


      Doch obwohl ich diese Entscheidung vor Ewigkeiten getroffen habe, habe ich heute Abend Angst, diese letzten paar Schritte zur Tür zu machen. Eigentlich in die Höhle des Löwen. Doch ich muss meinen diligo finden, wenn ich irgendeine Chance haben will, all das zu beenden. Glücklich zu beenden, sollte ich sagen.


      Ich hätte Quinn von Daniel und Marianna erzählen sollen. Das weiß ich jetzt. Einander ohne die Bruderschaften zu finden ist schwer genug, auch ohne dass eine Hälfte eines Paares keine Ahnung hat, dass sie sie beide meiden muss.


      Wenn ich doch nur zurückgehen könnte …


      Aber ich kann nicht. Vielleicht könnte dieses Haus – diese wahllosen Curatoria – ein Schritt nach vorn sein. Ich hebe eine Hand, die sich anfühlt, als wöge sie fünfhundert Pfund, und drücke auf die Klingel. Ich höre die Glocke hinter der dicken Tür läuten.


      Eine Minute vergeht. Zwei. Oder vielleicht sind es nur Sekunden, das ist unmöglich zu sagen. Aber endlich öffnet sich die Tür und ich stehe vor einem großen Mann mit majestätischen, frühzeitig weiß gewordenen Haaren, gekleidet in einen dreiteiligen Anzug. Ich bin froh, dass es dämmerig ist, damit er die Spuren der Abnutzung und Flecken auf meiner schäbigen Jeans wahrscheinlich nicht sehen kann.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      Gute Götter, kann ich es überhaupt sagen? »Mein Name ist Sonya«, beginne ich.


      »Ja?«, hakt er nach, als ich verstumme.


      Ich spähe zu ihm hinauf, bündle jedes bisschen Mut, das ich in mir habe. »Sum Terrobligatus.«


      Er reißt die Augen auf, fängt sich aber schnell wieder. »Ich denke, ich kann Ihnen helfen, wenn es nicht allzu lange dauert«, sagt er eine Spur zu laut. »Kommen Sie herein.«


      Ich widerstehe dem Drang, mich nach beiden Seiten umzuschauen, bevor ich durch die Tür eile. Denn was hätte es auch genützt?


      Ich betrete ein hübsches Empfangszimmer, das – wenn auch düster, weil noch niemand die Lampen angeschaltet hat – sowohl elegant als auch gemütlich aussieht.


      »Bitte setz dich«, sagt der Mann liebenswürdiger und vertraulicher, jetzt, wo die Haustür geschlossen und mit – wie ich dankbar bemerke – zwei Riegeln plus einer Kette gesichert ist.


      Wir setzen uns in zwei Polstersessel einander gegenüber mit einem geschnitzten Couchtisch dazwischen, und ich überlege, wer von uns zuerst etwas sagen sollte, als ich wegen einer Bewegung im Türrahmen zusammenzucke.


      Der Blick des Mannes folgt meinem und er lächelt. »Keine Sorge. Das ist meine Tochter Samantha. Sie ist auch eine Curatoriata. Jung, aber initiiert.«


      Sammi steht da, ihre langen blonden Haaren liegen in Locken um ihre Schultern, sie schaut mich mit Aufregung im Blick an, aber dennoch mit dieser inneren Kraft, die ich auch später in ihrem Leben immer an ihr gespürt habe. Sogar mit siebzehn besitzt sie sie schon.


      Und obwohl ich weiß, dass mein erstes Treffen mit Sammi und ihrem Vater in Wirklichkeit nicht so endete, stehe ich auf, eile auf sie zu und umarme sie stürmisch, überglücklich, sie wiederzusehen, obwohl ich weiß, dass es nur ein Traum ist.


      Sie legt ebenfalls die Arme um mich, erwidert meine Umarmung, und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit habe ich inneren Frieden.
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      Ich wache vom Geräusch einer Maschine auf, die im Rhythmus eines Herzschlages piepst. Mein Herz, nehme ich an. Es erinnert mich so daran, wie ich nach dem Flugzeugabsturz aufwachte, dass ich mich einen Moment frage – ernsthaft frage –, ob alles, alle schrecklichen und wunderbaren Dinge, ein Traum gewesen sein könnte.


      Der fürchterlichste, wundervollste Traum meines Lebens.


      Doch das Pochen, das ich spüre, ist nur in meinem Bauch – nicht in meinem Bein und der Brust und im Hals, wie es war, als mein armer, kaum noch lebender Körper nach dem Absturz wieder ins Leben zurückkehrte. Ich blinzle und meine Augen gehorchen mir – noch ein Unterschied.


      Das Licht ist bohrend, doch erträglich. Ich schaue mich in meinem kleinen, aber sauberen Krankenzimmer um. Zuerst denke ich, es sei leer, doch dann sehe ich Benson auf einem grauen Liegestuhl zusammengerollt; sein schmutzig weißes T-Shirt hebt sich fast nicht davon ab.


      »Benson?« Meine Stimme klingt anders. Nicht viel, aber genug, dass ich weiß, dies sind nicht die Stimmbänder, mit denen ich geboren wurde.


      Er ist sofort wach. »Tave!« Er springt vom Stuhl auf, stolpert über seine Schuhe und fällt lang hin. Vielleicht ist er doch noch nicht ganz wach.


      Ich lächle schwach, als er aufsteht und zu mir kommt, um sich neben mich zu setzen, und nach meiner Hand greift. Die ohne Infusion. »Wie geht es dir?«


      Ich muss über die Frage nachdenken. »Es war schon schlimmer«, beschließe ich. Oh, das ist die Wahrheit! Ich gebe zu, es klingt pathetisch, dass ein Messer in den Bauch gerammt zu bekommen in meinem Leben nur als kleinere Unannehmlichkeit durchgeht.


      »Ist …« Ich frage Benson sehr ungern, aber es ist die wichtigste Frage: »Weißt du, ob Logan es herausgeschafft hat?«


      Benson schüttelt den Kopf. »Nein, nein«, korrigiert er sich eilig. »Wir wissen es nicht.« Er zuckt hilflos die Achseln. »Wir wissen von niemandem außer uns vieren.«


      Oh ihr Götter. Logan.


      Und der Verlust fühlt sich irgendwie schlimmer an, weil ich zum zweiten Mal in meinem Leben in einem Krankenhausbett aufgewacht bin. Ich hasse Krankenhäuser inzwischen. Hass ist noch ein zu zahmes Wort. Ich möchte am liebsten aufspringen und schreiend aus dem Raum laufen, statt hier zu liegen und auf Gedeih und Verderb einem Team von Ärzten und Krankenschwestern ausgeliefert zu sein, während ich darum kämpfe, dass mir mein Körper wieder gehorcht. Tränen brennen mir in den Augen, und Panik, Bedauern und eine stechende Trauer überwältigen mich. »Benson«, flüstere ich, »halt mich fest!«


      Er zögert einen Moment, aber ich weiß, es bin nicht ich per se – er sorgt sich, dass er mir wehtun könnte. Ich rücke ein bisschen beiseite und er schlüpft ins Bett, sein Körper fühlt sich warm an. Ich schmiege mich an seine Schulter, und seine Hände reiben meinen Rücken auf und ab, während ich darauf warte, dass das Entsetzen abklingt.


      »Ich habe ihn verlassen.« Bei dem Gedanken schmerzt mein Herz. »Ich habe ihn gesehen. In der letzten Sekunde.«


      »Dad hat gesagt, wir mussten es tun«, flüstert Benson.


      »Nein.« Meine Lippen zittern. »Es gab einen Moment, als ich die Wahl hatte. Ich habe dich gewählt. Statt ihn. Ich habe ihn verlassen.« Der Anblick des in sich zusammenstürzenden Dreiecks. Es muss alle Menschen getötet haben. Oder zumindest all diejenigen, die nicht in der Nähe eines Erdgebundenen waren, der sie retten konnte.


      Was ist mit Audra?


      Daniel?


      Logan?


      Logan.


      Logan.


      Mein Herz möchte weinen, doch mein Körper hat keine Tränen mehr. »Ich wüsste es, oder?«, frage ich. »Wenn er tot wäre?«


      Benson schweigt lange Sekunden, seine Finger streichen leicht über meine Arme. »Vielleicht«, sagt er schließlich. »Du scheinst oft Dinge einfach zu wissen.«


      Es ist kein Ja. Aber auch kein Nein. »Danke, dass du mich hergebracht hast«, sage ich in sein T-Shirt.


      »Danke, dass du durchgehalten hast«, flüstert er.


      Ein paar Minuten später fühle ich mich ruhig genug, um das Gesicht von seiner Schulter zu heben und ihn anzuschauen.


      »Ich hoffe, er lebt, Ben. Aber ich kann nicht zu ihm zurück.«


      Er schweigt, und ich weiß, ich habe ihn in eine unangenehme Lage gebracht: mir zuhören zu müssen, wie ich über den Kerl rede, in den ich verliebt sein müsste. Der vielleicht tot ist.


      Ich weiß nicht recht, wie ich es erklären soll, aber es muss gesagt werden. »Benson, hast du je oben auf einem richtig hohen Gebäude gestanden und hinuntergeschaut und dieses seltsame Gefühl im Bauch gehabt?«


      »Klar.«


      Ich zögere. »So fühle ich mich, wenn ich Logan in die Augen schaue. Was er für mich fühlt – die Liebe, die er für mich hat –, ist so weit und tief, dass es mich schwindlig macht, es zu sehen.«


      Er rutscht unbehaglich herum, zieht sich aber nicht zurück.


      »Aber ich kann nicht den Rest meines Lebens mit dem Versuch verbringen, gut genug für jemanden zu sein. Ich kann niemanden lieben, nur weil es von mir erwartet wird. Ich … ich kann einfach nicht mit ihm zusammen sein.« Ich lege die Wange wieder an seine Brust. »Vor allem, wenn ich so sehr mit dir zusammen sein möchte.« Ich kichere traurig. »Ich bin wohl wirklich eine Ameise.«


      »Eine Ameise?«, fragt Benson mehr als verwirrt.


      »Ich erkläre es dir ein andermal.« Ich zwinge mich, mich aufzusetzen. Ihm direkt in die Augen zu schauen. »Benson, ich befinde mich im Krieg mit den Erdgebundenen. Vielleicht werden ein paar von ihnen mir glauben und auf meiner Seite sein, aber ich glaube nicht, dass es sehr viele sein werden. Es wird buchstäblich ein Kampf gegen beinahe die Gesamtheit beider Bruderschaften sein.« Ich umklammere seine Arme. »Wirst du zu mir stehen?«


      »Bis in den Tod«, flüstert Benson ohne jedes Zögern.


      »Danke.« Das Wort fühlt sich so dürftig an. Ich hebe eine Hand zu seinem Gesicht, und als meine Fingerspitzen ihn berühren, scheint mein ganzer Körper vor Erleichterung in sich zusammenzusacken. Als ich ihn mit ganz leichtem Druck gegen die Wange zu mir ziehe, spüre ich ein beinahe hörbares Klicken, als wäre mein Leben auf dem falschen Kurs gewesen und steuerte erst jetzt wieder auf seine wahre Bestimmung zu. Meine Lippen berühren seine und eine Wärme breitet sich in mir aus, die mehr ist als Wollen und Verlangen – auch wenn es das ebenfalls ist –, es ist Trost und Freude und etwas Schönes, das ich nicht beschreiben kann.


      Ich dränge mich an ihn, und ein Schmerz schießt aus meinem Unterbauch nach oben, der mich nach Luft schnappen lässt.


      »Es tut mir so leid«, sagt Benson und schaut mich von oben bis unten an, ohne recht zu wissen, was er getan hat.


      »Es ist mein Bauch«, sage ich und betaste vorsichtig die Oberfläche meines Krankenhaushemdes. »Er tut weh.«


      »Willst du ihn anschauen?«


      »Ja«, sage ich, denn ich verstehe nicht, warum er überhaupt fragt.


      »Na ja, ich … ich habe keine Ahnung, was du … darunter trägst.«


      Ich muss über sein gerötetes Gesicht prusten. »Als wäre das wichtig«, sage ich. Ich ziehe den Saum nach oben, sodass nur noch die Decke das Wichtigste bedeckt, und entblöße meinen Bauch.


      »Oh ihr Götter«, keuche ich. Ich muss wirklich unter dem Einfluss von mehr Schmerzmitteln stehen, als ich dachte, denn dort ist eine Reihe von Klammern von direkt unter meinem Bauchnabel bis ganz hinauf zwischen meine Brüste.


      Benson starrt entsetzt darauf. »Ich habe es nicht gesehen, während du noch bewusstlos warst«, sagt er; sein Gesicht hat innerhalb von Sekunden von Rot nach Kreideweiß gewechselt. »Sie haben es nur beschrieben.«


      »Was ist passiert?«, frage ich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das mehr ist als das, was Daniel mir angetan hat.


      Benson setzt sich wieder auf die Bettkante, und es ist wahrscheinlich auch gut so, dass er das tut, bevor er herunterfällt. »Das haben mir die Ärzte gesagt; vielleicht verstehst du es ja. Ich habe ihnen erzählt, wir wären gestern Nacht bei einer Party gewesen und dass ich nicht wüsste, was mit dir passiert ist, nur dass du sagtest, ich solle dich ins Krankenhaus bringen. Als sie herauskamen, sagten sie, man hätte auf dich eingestochen.«


      »Daniel hat auf mich eingestochen«, bestätige ich.


      Er nickt. »Aber das war nicht der komische Teil. Sie sagten, sie hätten den Einschnitt ausweiten müssen, denn deine gesamte Bauchhöhle sei mit Blut und … und Zeug gefüllt gewesen. Sie haben irgendwelche Fachausdrücke benutzt. Aber im Grunde sagten sie, es sähe aus, als wäre mehrmals auf dich eingestochen worden, aber dass es nur eine Eintrittswunde gäbe und sie alles säubern mussten.«


      »Oh, Gott sei Dank«, sage ich, und Benson schaut mich merkwürdig an. Ich erkläre, so gut ich kann, was Audra mir darüber erklärt hat, was in meinem Körper passiert sein muss, als Daniel meine Kehle von innen durchtrennt hat. Und die anschließende Schweinerei, die das verursacht haben muss. »Ich hätte zu jemand anderem gehen und es wieder in Ordnung bringen lassen müssen, aber sie waren schlau genug, sich darum zu kümmern. Also ist jetzt alles gut.«


      »Du hast dir eine neue Kehle gemacht?«, fragt Benson verblüfft. Ich erinnere mich, dass er sein ganzes Leben in der Nähe von Erdgebundenen verbracht hat, und es macht mich nicht sauer, sondern diesmal bin ich stolz, dass ich jemanden beeindrucken konnte, der eigentlich schon alles gesehen hat. »Deshalb klingst du also anders.«


      Irgendwie gefällt es mir, dass er es bemerkt hat.


      Er schaut düster auf den Schnitt an meinem Bauch. »Wir können nicht hierbleiben und warten, bis dein Bauch verheilt ist«, sagt er. »Wir sind ein Risiko eingegangen, als wir dich angemeldet und operieren lassen haben. Es tut mir leid, dass ich dir das antun muss, aber was meinst du, wie schnell kannst du gehen?«


      »Benson«, beginne ich ihn zu schelten.


      »Tave, es ist nicht leicht, einen Gott zu töten. Obwohl alles zusammengebrochen ist, könnten sie jetzt schon auf dem Weg hierher sein.«


      »Benson …«


      »Bitte, bitte, Tave, zwing mich nicht noch einmal zuzuschauen, wie sie dich mitnehmen.« In seinen Augen schimmern Tränen und ich strecke die Hand nach seiner aus.


      »Schau einfach«, flüstere ich, dann wende ich meine Aufmerksamkeit auf meinen Bauch. Langsam, vorsichtig und einen Zentimeter nach dem anderen verwandle ich die Klammern in unversehrte Haut. In weniger als einer Minute starrt Benson atemlos auf meinen unversehrten Bauch.


      »Daran habe ich nicht gedacht«, sagt er nach einem langen Schweigen.


      »Es ist nicht perfekt«, sage ich und verziehe schmerzlich das Gesicht, als ich mich aufsetze. »Die Stiche im Inneren sind immer noch da. Ich weiß nicht genug über Anatomie, um es bis ganz nach innen zu heilen, ganz zu schweigen von Muskeln und Organen und … solchen Sachen.« Ich verwandle die Luft um mich herum in Unterwäsche und eine lockere Baumwollhose, als ich unter der Decke hervorschlüpfe. Ein weiterer Gedanke verschafft mir ein Baumwoll-T-Shirt und einen BH statt dem kurzen Krankenhaushemd. Ich lächle Benson unter Schmerzen zu, als ein Stich durch meinen Unterbauch schießt. »Ich werde noch eine Weile ziemliche Schmerzen haben.«


      Schmerzen sind vielleicht ein wenig untertrieben; es fällt mir schon schwer, aufrecht zu stehen. Aber ich habe keinen Grund für falschen Stolz, also sinke ich in mir zusammen und stütze mich auf ihn. Ein weiterer Gedanke entfernt die Infusionsnadel, die kleinen Brustsensoren und das Herzschlagding von meinem Finger. »Was tun wir jetzt?«, frage ich und versuche, tapfer zu sein.


      »Thomas und Alanna besorgen uns ein Auto.«


      »Möchte ich wissen, was genau das heißt?«, frage ich und verdrehe die Augen.


      »Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein«, sagt Benson. »Bevor er uns verlassen hat – meine Mutter, meinen Bruder und mich, meine ich –, war mein Vater Automobil-Ingenieur. Soweit ich weiß, schafft er uns das beste Auto, das er je gemacht hat. Aber es könnte auch sein, dass er es auf die andere Art besorgt.« Sein Telefon piepst und er zieht es heraus und schaut auf den Bildschirm. »Wir werden es gleich erfahren. Er ist bereit und fragt nach Instruktionen.« Benson schaut mich fragend an.


      Ich atme langsam ein und streiche mir mit den Fingern durch die Haare, womit ich sie tiefschwarz einfärbe. »Sag ihm, er soll zum Haupteingang fahren; wir sind in ein paar Minuten da.« Während Benson tippt, füge ich verschmierten schwarzen Eyeliner und mehrere Silberschmuckstücke sowie Schuhe hinzu. Ich mache eine Bestandsaufnahme und beschwöre noch schnell eine Handtasche herauf, bevor eine Schwester den Kopf durch die Tür streckt.


      »Oh, Entschuldigung«, sagt sie und verschwindet wieder, nur um ein paar Sekunden später wieder aufzutauchen. »Sind Sie Jane Simmons?«


      »Nein«, sage ich ehrlich, obwohl ich mir denken kann, dass das der Name ist, den sich Benson für mich ausgedacht hat.


      »Aber …« Ihr Blick kehrt zu dem Klemmbrett in ihrer Hand zurück. »Sie sollten nicht aufstehen.«


      »Wie bitte?«, sage ich und lege falsche Entrüstung in meine Stimme. »Aber ich wurde gerade entlassen! Meine Eltern holen das Auto. Das ist mein Bruder Bud«, füge ich hinzu, als sich das Schweigen ein kleines bisschen zu lang erstreckt. Ich gebe Benson einen, wie ich hoffe, schwesterlich wirkenden Klaps auf die Schulter. »Er hat mich gestern Nacht hergefahren.«


      »Sie kommen gerade erst aus dem OP«, sagt die Schwester immer noch verwirrt.


      »Was? Du meine Güte, nein«, sage ich und hebe beide Hände. »Ich war wegen einer Lebensmittelvergiftung hier. Und wegen Krämpfen«, lege ich noch einen drauf und hebe den Saum meines Shirts so weit an, dass mein unversehrter Bauch zu sehen ist, den ich sanft tätschle. »Schlechte Kombination«, sage ich. »Aber jetzt geht es mir wieder gut. Der Arzt meinte, ich kann gehen.«


      Die Frau starrt auf meinen Bauch, dann auf das Klemmbrett, dann wieder auf meinen Bauch. »Ich bin gleich zurück«, sagt sie.


      »Wir hauen besser ab«, sage ich zu Benson und wende mich zur Tür. »Sie wird in einer Sekunde die Sicherheitsleute rufen oder etwas anderes Dummes tun, da bin ich mir sicher.«


      Benson nickt und nimmt meine Hand. Es fühlt sich richtig an, unsere Hände miteinander verbunden, als wir uns aufmachen, gegen eine Welt zu kämpfen, die uns lieber tot sehen würde.


      Wir schaffen es um die Ecke, ohne die Krankenschwester zu sehen, und ich hoffe, sie bekommt keinen Ärger für die Show, die wir gerade abgezogen haben. Alanna und Thomas warten direkt vor dem Haupteingang auf uns, und obwohl sie mich mit meinem neuen Aussehen zweimal anschauen müssen, sehen sie Benson sofort, und Alanna kommt ums Auto geeilt, um mir hineinzuhelfen. Es ist ein sehr schick aussehender Wagen, und ich erkenne das Fabrikat nicht recht, also nehme ich an, es ist eher neu geschaffen als frisch gestohlen.


      »Sie hat ihre Haut auf der Außenseite versiegelt«, erklärt Benson flüsternd, »aber sie hat immer noch Schmerzen.« Er setzt sich hinter den Fahrersitz und ich lege mich vorsichtig mit dem Kopf auf seinem Schoß hin; mein innerer Schnitt pocht vom schnellen Gehen.


      »Wohin, Tave?«, fragt Thomas, während er anfährt.


      Überallhin, nur nicht hierbleiben, denke ich. Aber ich habe einen Plan. »Phoenix«, sage ich. »Dort gibt es eine Mayo-Klinik.« Ich erinnere mich daran, sie vor zwei Wochen aus dem Greyhound-Bus heraus gesehen zu haben. Das ist perfekt. Abgeschlossen, in einer riesigen Stadt, und keiner würde erwarten, dass ich nach dem Angriff auf Logans Familie dorthin zurückkehre.


      »Die Nachricht ist gerade durchgesickert«, sagt Thomas über seine Schulter. »Die beiden, die wir in dem geheimen Krankenzimmer gesehen haben, müssen es geschafft haben, vielleicht noch eine Stunde zu leben, nachdem die Panik der Erdgebundenen zum Zusammenbruch des Hauptquartiers geführt hat – was wir gesehen haben, als wir weggefahren sind.«


      Trotz seines neutralen Tons kann ich mir den Glauben daran nicht verkneifen, dass Logan vielleicht auch überlebt hat, wenn der ursprüngliche Zusammenbruch diese beiden – hilflos und bewusstlos wie sie waren – nicht umgebracht hat. Es gibt erdbebensichere Gebäude; vielleicht war das Hauptquartier so gebaut, dass es einen Zusammenbruch überstehen konnte.


      »Aber jetzt sind sie definitiv tot. Death Valley ist verschwunden«, endet er beinahe flüsternd, und meine Hoffnung sinkt. »Eingeebnet. Um genau zu sein, mehr als eingeebnet. Es ist ein Loch in der Erde mit einem Durchmesser von Hunderten von Meilen. Am Grund befindet sich ein See, aber man weiß noch nicht, wie tief er ist.« Er schweigt kurz. »Ich gehe davon aus, dass er bis auf das Grundgestein hinunterreicht, aber das ist nur eine Vermutung.«


      »Irgendein Zeichen von … irgendwem?«, frage ich und höre den verzweifelten Unterton, aber es ist mir egal.


      »Nein, aber das ist keine Überraschung. Kein Erdgebundener hätte sich inmitten all dessen erwischen lassen.« Er schweigt lange. »Wir können nicht herausfinden, ob Daniel oder Logan am Leben sind, fürchte ich. Noch nicht.«


      Ich nicke, und dann strömen Tränen über mein Gesicht. Die rauen Ballen von Bensons Daumen wischen sie weg und ich lächle schmerzlich zu ihm hinauf.


      »Die Leute fliehen schon aus der Stadt«, fährt Thomas fort. »Die schlechte Nachricht ist, das heißt, wir werden Stunden brauchen, um allein über die Umfahrung nach Arizona hineinzukommen. Aber die gute Nachricht ist, wir haben das perfekte Versteck zwischen Hunderten und Tausenden von verängstigten Leuten. Uns wird auf keinen Fall jemand finden können.«


      »Gut«, sage ich leise.


      »Was werden wir tun?«, fragt Alanna mich.


      Ich drehe den Kopf, damit ich sie sehen kann, wie sie über ihre Rückenlehne zu mir nach hinten schaut. »Die Götter können uns nicht mehr helfen«, sage ich mit fester und selbstsicherer Stimme, während der Plan langsam in meinem Kopf Formen annimmt. »Es wird Zeit, zu den Menschen zu gehen.«
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